Urtheile  von  Fachmännern  über  das  vorliegende  Werk. 

Herr  Armand  Schlickum,  Eupen  schreibt  dem  Verfasser: 

Ich  zolle  ihrem  Werke,  welches  ich  mit  viel  Interesse  lese  und  studire, 
alle  Achtung,  da  es  gegen  früher  erschienene  ähnliche  Werke,  den  Vorzug 
der  Klarheit  und  Verständlichkeit  für  jeden,  auch  kleinere  Färber  besitzt. 

Herr  J.  F.  Lochner,  Tuchiabrikaut,  Aachen  (o.  Jauuar  lb77). 

Das  mir  gesandte  1.  Heft  des  Werkes  entspricht  ganz  den  Erwartungen 
und  scheint  es  mir.  dass  diese  Schrift  eine  Lücke,  die  bisher  von  jedem  Tuch- 
fabrikanten und  Färbereibesitzer  empfunden  wurde  ausfüllen  wird  —  ich  werde 
dies  Werk  im  Freundesla-eise  bestens  empfehlen. 

Herr  Wilhelm  Sprünger,  Brunn. 

Ich  besitze  Lief.  1  von  Prüfer,  Stückfärberei.  Einliegend  Betrag  für  Lief.  2. 
Die  folgenden  Lieferungen  kömien  Sie  mir  nach  Erscheinen  unter  Postvor- 
schuss  senden. 

Herr  A.  Zechendorff,  Reichenbach  iu  Öacbseu. 

Die  beiden  Lieferungen  von  Prüfer  habe  ich  erhalten,  schicken  Sie  mir 
die  anderen  sobald  sie  erscheinen. 

Herr  Miilller  &  Danke,  Sommerfeld. 

Senden  Sie  uns  doch  Lief.  2  u.  folgende  von  PrüferV  Werk,  sobald  sie  erscheinen. 

Herr  J.  J.  Marx,  Lambrecht,  Pfalz. 

Im  November  oder  December  liSTti  habe  ich  von  Ihnen  Wollen-  und  Halb- 
wollen Stückfarberei  von  H.  Prüfer  Lief.   1.  bezogen.     Bitte  mir  die  weiteren 
Lieferungen  zu  senden  oder  mitzutheilen.  wann  dieselbe  erscheinen. 
Scliieibt  ferner  am  7.  Sept.  1877: 

Senden  Sie  mir-  gefl.  noch  1  Expl.  von  Prüfer,  Stückfärberei,  also  jetzt 
•2  Expl.     Betrag  folgt  per  Postanweisung. 

Herr  Gustave  Winkler,  Bruxelles. 

Ist  denn  von  Prüfer's  Werk  noch  nichts  weiter  erschienen?  Senden  Sie 
mir  doch  stets  gleich  nach  Erscheinen. 

Herr  J.  F.  Palme,  Goff's  falls,  Manchester,  New  Haveu,  Verein.  Staaten. 

Seien  Sie  so  freundlich  unel  senden  Sie  mir  umgehend  Prüfer  Lief.  1.  Ich 
will  das  Werk  coniplet  sobakVs  heraus  ist. 

Herr  Franz  Jannasch.  Bucblutntller,  Reichenberg,  Böhmen. 

Senden  Sie  mir  sofort  noch  4  Prüfer,  Stückfärberei  Lief.  2  und  folgende. 
Ich  brauche  jetzt  7  Exemplare  für  meine  Kunden. 

Herr  E.  Wende  &  Co.,  Buchhändler,  Warschau. 

Senden  Sie  mir  -i  Prüfer,  Stückfärberei  Lief.  2  und  folgende  durch  meinen 
Commissionär. 

Herren  Gebrüder  Koch,  Lausigk  b.  Leipzig. 

Wann  erscheint  die  2.  Lieferung  des  schönen  Prüfer'schen  Werkes? 
Herr  J.  Schmid-Imhof,  Constanz.  schreibt  dem  Verfasser  (15.  Sept.  1877): 

llii-e  schätzbare  Adresse  dem  Lesen  Ihres  Werkes:  „Die  Stückfärberei  etc., 
verdankend  imd  Ihnen  Itezügiich  dieser  meisterhaften,  von  ebenso  gediegener 
Wissenschaftlichkeit,  als  eminenter  Praxis  zeugenden  Arbeit  —  meine  auf- 
richtige Anerkennung  zollend  etc. 

Herr  Peter  Leidgens,  Färbermeister,  Meschede. 

Erhielt  Lief.  1.  von  Prüfer.  Ein  solches  Werk  ist  noch  nicht  dagewesen. 
Senden  Sie  mir  sofort  Lief.  2— (j. 

Herr  J.  D.  Bacharach,  Mainz,  schreibt: 

In  Ihrem  Verlage  erscheint  ein  ausgezeichnetes  Werk  von  Prüfer,  Tuchfärberei. 
Einer  meiner  Freunde  in  Lodz,  Russ.-Polen.  wünscht  dasselbe.  Theilen 
Sie  mir  umgehend  Preis  incl.  Porto  mit.  Betrag  folgt  sofort  per  Postanweisung, 
aus  nicht  provocirter  Anerkennungen  —  abdrucken,  ebenso  warme 
Empfehlungen  aller  geachteten  Fachblätter.  Es  mögen  aber  diese 
wenige  Proben  darthun,  dass  etwas  in  jeder  Beziehung  Gediegenes 
zu  verhältuissmässig  billigem  Preise  geboten  wird. 

Das  in  dem  Werke  augelegte  Capital  wird  hundertfältige  Zinsen 
tragen. 

Mit  Hochachtung 

Gustav  Weigel. 


Dff  L'nt«neichnete  erliubt  »ich  «nf  die  »eit  T,  Jahren   erscheinende,  alt- 
bewährte 

MUSTER-ZEITUNG 


KAUUERKI,  ZKH;r>lirrKKllKI.  r.l.KK'HKRKI,  AlMMtETrn  rSD  FARBKNFARRIKATHIN 


auftoerluun  zu  machen. 

Für  jeden  Fabrikanten  und  Färbereibesitrer,  der  nicht  hinter  den  Anfor- 

(lert;-- ''  -  ♦;   -.'cnwart  zurürkbloiben  will,  ist  die  Muster-Zeitung  flir  Färberei 

(fx!  ti .  wie  auch  die  Namen  der  renommirtesten  Färbereien,  Zeuff- 

driu*. 1  ...hfabriken  seit  Jahren  sich  .luf  unseren  Listen  befinden. 

Aas  der  Hand  einer  Menf^e  tüchtiger  Mitarbeiter  im  In-  und  Auslande 
bringt  die  Muster-Zeitung  stets  die  neuesten  und  besten  Verfahren  auf  den  von 
ihr  vertretenen  (iebieten 

Im  I^Hufc  eines  Jahres  werden  weit  über  l.'>u  natürliche,  interessante  Origi- 
nalfarbprobcn  nebst  Kecepten,  sowie  auch  Abbildungen  von  Färberei-Maschinen 
und  dergl.  gegeben. 

Die  Kedaction  ertheilt  den  Abonnenten  in  schwierigen  Fällen  gern  Ant- 
wort auf  alle  einschlagenden  Fragen. 

Inserate  finden  in  der  Master- Zeitung  die  weiteste  Verbreitung;  da  die 
zahlreichen  Abonnenten  die  Zeitung  meist  binden  lassen,  so  wirken  dieselben 
Jahre  lang. 

Es  erscheinen  jährlich  4K  Nummern  jede  mit  mehreren  Farbproben.  Preis 
pr.  Jahr  IM  M.  oder  vi  fl.  ü.  W.  Unter  Kreuzband  franco  ■l<\  M.  oder  13  fl.  ü.  W. 
Auagob*  in  Monatshenen  anter  dem  Titel: 

Leipziger  Färber-  und  Zeugdrucker-Zeitung. 

Jährlich  12  Heft«  (ä  32  Seiten)  1  M.  60  Pf.  -=  i  H.  ü.  W. 

Prol>ohefte  franco  gegen  Kinsendong  von  1  M.  .'>o  Pf.  oder  1  fl.  r».  W.  in 
Kriefmarkcn. 

Alle  BnchhandlunKcn  und  Postanstaltcn  nehmen  Bestellungen  an. 

I'  guten    Vorschrift    ersetzt   den   verhältniss- 

aäaaig  l  ^  .oiclit  zehn-  und  hundertfach. 

Man  beatalle  aber  stets  genau: 

MuaUr-Zeitung  für  F&rberei  ( Wochen-  oder  Monatsheft- Ausgabe)  erscheinend 
im   \  erläge  v<tn 

rtuflao  ^Bfi^ffo  ^.>udilian6fuu(i  in  o£cip$i(|. 


Prüfer, 

Wollen-  und  Halbwollen- 
Stückfärberei. 


Alle  Rechte  wcnleii  vorhebalteu. 


Die 


Wollen-  und  Halbwollen 

Stuckfärberei 

in  ihrem  ganzen  Umfange. 


Ein  vorzugsweise  practisches  Hiüfs-  und  Lelirbucli  für 
Färbereitecliniker,  Tuch-  und  Wollwaarenfabrikanten 
und  solche,  die  es  werden  wollen 


von 


H.  Prüfer. 

Toclm.  Chemiker  und  Färbereidiriyeut. 

Mit  mehreren  Holzschnitten  und  164  gefärbten  Proben. 


„Durch  Appretur  nud  Farbe  erhalten  heut 
zu  Tage  die  Gewebe  zum  grössten  Thcil  ihren 
Werth  als  Handelswaare  ,  und  die  Verwendung 
des  besten  Materials  und  die  grösste  Sorgfalt  bei 
ihrer  Herstellung  vermögen  dieselben  lange  nicht 
in  dem  Maasse  marktfähiger  zu  machen,  wie  dies 
durch  eine  sorgfältige  Farbengebung  und  Appre- 
tur der  Fall  ist."        Meissner,  im  Appreteur. 


LEIPZIG  1878. 

VERLAG  VON  GUSTAV  WEIGEL. 

Rtisslantl,  Niederlande, 

-Vlcx.  Lang,  JMoskau;  J.  Deubner  in  St.   Peters-  ;  .T.  C.  A.  Sülpke,  Amsterdam, 

bürg,  Moskau,  Riga  und  Odessa.  j  P.  Noordhoff,  Groningen. 

Schweden  und  Norwegen,  )  Italien, 

Bonnier's  Buchhandlung,  Gothenburg  und  )  Ulrico  Hoepli,  Mailand,  Neapel 

Stockholm.  )  und  Pisa. 

Vereinigte  Staaten, 

Westermann   *   Co.,    New -York;    Schäfer   &  Koradi,    Philadelphia 

nnd  alle  Bnchhandhinofen  des  Tn-  und  Auslandes, 


Inhalts- Verzeichniss. 


Seite 

Vorwort. 

Erstes  Kapitel:  Einleitung 3 

Zweites  Kapitel:  Allgemeine  Regeln 12 

Drittes  Kapitel: 

a)  Das  Weissfärben  (Mit  3  Mustern) 22 

b)  Von  den  schwarzen  Farben  (Mit  9  Mustern)        28 

e)  Von  den  rothen  Farben  (Mit  18  Mustern)        46 

d)  Das  Gelbfärben  (Mit  4  Mustern) 76 

e)  Das  Grünfärben  (Mit  11  Mustern) 83 

f)  Das  Blaufärben  (Mit  20  Mustern) 97 

g)  Das  Violettfärben  (Mit  10  Mustern) 135 

h)  Die  braunen  Farben  (Mit  20  Mustern) 151 

i)  Graue  Farben  (Mit  5  Mustern) 184 

k)  Modefarben  (Mit  16  Mustern) 195 

Viertes  Kapitel:  Die  Küpenfärberei  (Mit  2  Mustern) 222 

Fünftes  Kapitel:  Das  Färben  halbwollener  Stoffe  (Mit  12  Mustern)  259 
Sechstes  Kapitel:  Die  Anilinfarben 

a)  Einiges  über  deren  Erzeugung 282 

b)  Anwendung  der  Anilinfarben  (Mit  39  Mustern)        287 

Siebentes  Kapitel:  Das  zweckmässige  Carbonisiren  der  Wollstoffe.  327 

Achtes  Kapitel :  lieber  die  vomFärberselbst  herzustellenden  Präparate  342 

Neuntes  Kapitel :  Deutsch-Französische  Uebersetzungstabelle      .     .  355 

Zehntes  Kapitel:  Verzeichniss  von  Farbstoffen 359 

Elftes  Kapitel:  Gewichtstabelle , .361 

Anhang:  Ueber  das  Wasser 363 


Vor  Gebrauch  des  Werkes  zu  corrigiren. 

Durt'h  «'inen  miliebsamen  Druckfehler,  ■mfrile^  das  Must«'r  Diinkfl- 
katfei-liriuin  Seit«  ,153 -HMf  Spitf  167  ofekleljt.  Diu?  jwif-S^eit«>  li;7  klphpiulc 
«jeliürt  iujf  i^eit«  1 59.  ^ 

Femer  sind^in^^eich^r^Weise  die  M\i8tßr-ÄCTte''201  und  196  nmzu- 
tausrhpn.  ^''  ^^-^"'"^ 

Solltt»  liif  iiri<l  da  einmal  4*iHe  Prolje  fehlen,  so  wolle  auHtt  T?icTi  sofort 
unter  Angal)c  der  Seitenzahl  an  Hnstav  Weljfel,  Leij)/.!';.  wenden,  aber 
10  VW  für^üückfrankatiir  eiule«reii. 


Vorwort. 

Es  ist  uiclit  die  Aufgabe  vorliegeudeu  Werkes,  Aufäug-eru 
eine  kurze  und  leiclite  Begriffsbestimmung  der  Kunst,  deren  Aus- 
übung sie  sich  widmen  wollen,  zu  geben;  der  Zweck  dieses  Buches 
beschränkt  sich  lediglich  darauf,  dem  Färber  in  der  praktischen 
Ausübung  seines  Berufes  und  Geschäftes  hülfreicli  und  thatkräftig 
au  die  Hand  zu  gehen,  und  ihn  durch  eine  Auswahl  von  vor- 
züglichen, selbst  erprobten  Recepteu  und  Herstellungsverfahren 
in  den  Stand  zu  setzen,  schöne  Farben  mit  grossen  Erspar- 
nissen leicht  herstellen  zu  können. 

Bei  der  Herausgabe  dieses  Buches,  wurde  die  Lösung  der 
Aufgabe  derart  gestellt,  die  Herstellung  sämmtlicher  Farben  vor- 
zuführen, und  dem  Färber  anzugeben,  —  in  welcher  Weise  diese 
oder  jene  Farbe  vortheilhaft  anzuwenden  sein  würde  -  ob  diese 
oder  jene  Farbe  echt  oder  unecht  —  kurzum  es  wurde  bei  jedem 
Recepte  ein  in  wenigen  Worten  bestehender  Commentar  geliefert. 

Dagegen  ist  von  einer  strengen  und  ausführlichen  Definition 
aller  in  der  Färberei  vorkommenden  chemischen  Vorgänge,  als 
auch  von  Formelbezeichuungeu  gänzlich  abgesehen  worden,  weil 
hiezu  in  den  meisten  Fällen  Bekanntschaft  mit  einer  grösseren 
oder  geringereu  Anzahl  von  Thatsachen,  mit  denen  es  die  Chemie 
zu  thuu  hat,  gehört,  und  welche  ich  bei  meinem  geehrten  Leser- 
kreis nicht  immer  voraussetzen  kann.  —  Wenn  jedoch  mit  der 
Einleitung,  einige  Thatsachen,  Erscheinungen  und  Vorgänge  aus 
dem  Gebiete  der  Chemie  und  Physik  zur  Sprache  kommen, 
so  brachte  ich  dieselben  für  diejenigen  meiner  Herreu  Leser, 
welche  sich  dennoch  mit  den  elementaren  Grundbegriffen  ihrer 
Kunst  bekannt  machen  wollen.  —  Ebenso  sah  ich  von  einer  aus- 

Prüfer,   'rucUfärberei.  1 


2  Vorwort. 

fUlirlicheu  licsjirecliuuir  <ler  (Micmiealieu  ^'anz  ah,  da  si»e<'iell  für 
(licKO  freiiu;;  Werke  erschienen  (z.  B.  Lexieon  der  Farl)waareu 
nnd  Chenukalienkuudc  im  Verhip:e  von  CJustav  Weiicel,  Leip- 
zig: Ks7t".)  und  dmeh  deren  Aufuahnie  der  eigentliche  Stofl"  hätte 
jreschniälert  werden  niUsHeu. 

M«-ht  ohne  (Jrund  jrehe  ich  mich  der  HofTnun^'  hin,  durch 
diese  Arbeit,  meinen  Colleicen  mit  vorlic^'endem  Lehrliuch  von 
wirklicli  reellem  und  praktischem  Werthe,  ein  Werk  :reliefert 
zu  haben,  welches  den  Anlordcruujireu  der  Gegenwart  vollstäiidiis; 
ents])rcchen  dürfte.  Eben  weil  ich  selbst  ausübender  Färber, 
si)eciell  Stückfärber  bin,  und  jahrelauf;  in  den  jJTössteu  Färbereien 
Oesterreichs,  Heliriens  und  Englands  thäti^'  war,  jrlaubte  ich  die 
HerechtiiTunir  zu  haben,  ein  derai-ti^'es  Werk  der  Oetfentlichkeit 
zu  überireben,  —  wobei  ich  mich  nicht  auf  den  wisseu8chaftli<heu 
Standjjunkt  stelle,  oder  Schulweisheit  V(»m  Katheder  herab  zu  ver- 
künden bemüht  bin,  —  sondern  es  versuche  als  praktischer  Fär- 
ber, meinen  CoUegen,  die  durch  mehrjährijres  emsijjes  Sammeln 
und  Er])robeu  {gemachten  Erfahruu^cu  zu  Uber;;ebcn. 

Mein  Verlcfrer,  der  die  Fadiliteratur  bereits  durch  mehrere 
nützliche  ^^'e^ke  bereicherte  uud  den  ich  als  Theilhaber  meiner 
Idee,  der  Verött'entlichuug  eines  derartigen  brauchbaren  IJuches, 
nenne,  hat  sich  bereit  erklärt,  den  Preis  dieses  mit  bedeutenden 
Kosten  verbundenen  Werkes  im  Interesse  der  vaterländischen  In- 
dustrie möirlichst  niedri«;  zu  stellen,  s<»  dass  es  auch  den  weniger 
Bemittelten  zugänglich  sein  wird. 

Möge  das  Werk  seitens  der  Fachgeuossen  allseitige  Theil- 
nahme  finden,  und  weiteren  Kreisen  sich  als  nutzbringend  erweisen. 

H  r  U  II II  im  Monate  September  lK7tl. 

Der  Verfasser. 


Einleitung. 


Erstes  Kapitel. 

Um  Körpern  eine  kimstliclie  Farbe  zu  ertlieileu,  wendet  man 
l>e8timmte  Mittel  au,  dieselben  mit  solchen  Stoffen  mechauiscli 
oder  cliemiscli  zu  verbinden,  welche  bereits  die  gewünschte  Farbe 
besitzen,  d.  h.  die  verlaugte  Farbe  reflectiren,  während  sie  alle 
übrigen  in  sieh  aufnehmen,  —  verschlucken. 

Solche  Materiale,  die  mau  zur  Färbung  anderer  Stoffe  ver- 
wendet, heissen  Farbstoffe  oder  Pigmente;  dieselben  müssen 
reich  an  färbenden  Theilen  sein,  und  überdies  mittelbar  oder  un- 
mittelbar eine  chemische  Verbindung  mit  den  zu  färbenden  Zeugen 
eingehen. 

Die  Kunst  des  Färbens  besteht  darin,  dem  Zeuge  eine  gleich- 
förmige uud  blei])ende  Farbe  zu  ertheilen.  Die  Färberei  begreift 
also  alle  diejenigen  Operationen  in  sich,  die  darauf  hinzielen,  die 
Farbstoffe  zur  Benutzung  tauglich  zu  machen  und  Gespiunsten 
und  Geweben  die  in  jenen  Farbstoffen  enthaltenen  Farben  dauer- 
haft und  gleichmässig  mitzutheilen. 

Zuweilen  wird  dies  schon  durch  blosses  Eintauchen  des  Zeu- 
ges in  der  Farblösung  erreicht,  wogegen  in  anderen  Fällen,  die 
Affinität  (d.  h.  die  Verwandtschaft)  des  Zeuges  zum  Farbstoffe 
viel  geringer  ist,  als  die  Affinität  der  Farbe  zum  Auflösungs- 
Mittel.  In  diesem  Falle  erhält  das  Zeug  nur  einen  gefärbten 
Uel)erzug,  der  durch  Waschen  mit  Wasser  wieder  entfernt  werden 
kann;  daher  ist  eine  dritte  Substanz  erforderlich,  welche  sowohl 
zu  dem  Zeuge  als  auch  zu  dem  Farbstoffe  Affinität  hat,  und  die 
durch  ihre  gleichzeitige  \  erbindung  mit  Beiden,  dci-  Farbe  Dauer 
ertheilt.     Mau  nennt  solche  Substanzen   -    Beizmittel. 


4  Einleitung. 

K»  werde«  iu  der  Ffirherei  im  all^'eiucinen  zwei  Terpcliie- 
dene  Arten  von  FurhstofTeii  untersfliicdcn;  solche,  die  sich  ohne 
jedes  Ik'iziiiittel  mit  dem  Zenjre  verbinden:  Substantive,  wäh- 
rend diejeniiren,  welche  einer  Beize  bedürfen,  adjective  ge- 
nannt werden. 

Da»  Färben  mit  Substantiven  FarbBtoflfeii ,  greschieht  durch 
blosses  DiL^eriren  der  zu  färbenden  Stoffe  in  der  Farbstofflösunir; 
z.  H.  das  Färl>en  in  Fueiisinlösuni;.  Das  Beizen  iresdiieht  durch 
Üiperiren  mit  dem  aufireldsteu  Beizmittel,  wobei  die  Hitze  für 
Wolle  bis  zum  Kochen  ^ehen  kann:  es  befestigt  Rieh  hiebei  ein 
Theil  des  lieizmittels  so  auf  dem  Zeuge,  dass  er  sich  nicht  mehr 
auswaschen  lässt  und  nun  beim  Färben  den  Farbstofi'  ebenso  auf 
dem  Zeuge  befestigt.  So  fällt  z.  B.  ein  mit  Alaun  gebeiztes  Stück 
Tuch,  aus  der  Farbstofflfisung  dieselbe  unauflösliche  Verbiuduug, 
die  der  Alaun  für  sich  daraus  fällen  würde.  Es  gibt  ferner  noch 
Beizen,  wozu  auch  zugleich  der  Farbstof!'  hinzukömmt,  z.  B.  das 
Gelbfärben  mit  (Jelbholz,  Alaun  und  Zinnsalz;  dies  sind  die,  für 
die  Wollen-Färberei  gewöhnlich  in  Anwendung  kommenden  I>ciz- 
Methoden.  Die  hauptsächlichsten  Beizmittel  für  die  Wollen-Fär- 
berei sind:  die  Thonerde  (und  deren  verwandten  Salze),  Eiseu- 
und  chromsaure  Salze  und  der  Weinstein.  Unrichtig  nennt  man 
zuweilen  auch  s<dche  Stoffe  Beizen,  welche  blos  zum  Auflösen 
oder  Moditicireu  der  Farben  dienen,  z.  B.  Alkalien  und  Säuren.  — 
Manche  schon  befestigte  Farben  werden  durch  andere  Stoffe  ver- 
ändert; mau  benützt  dies  zuweilen  zur  Erlangung  gewisser  feuri- 
ger Farbennüancen,  solche  Operationen  nennt  man  Schönen. 

Man  unterscbeidet  die  Farben  selbst  wieder  in  zwei  Cate- 
gorien;  solche,  welche  den  gewöhnlichen  Mitteln,  wie  Luft-,  Licht- 
uud  Wasser-Einflüssen,  sowie  schwachen  Säuren  Widerstand  lei- 
sten, also  Festhaftende  —  Echte  und  solche,  bei  denen  das 
olK3n  (Jesagte  nicht  zutrifft,  —  linechte. 

Ehe  wir  zur  kurzen  Betrachtung  der  am  häufigsten  in  An- 
wendung kommenden  Farbstoffe  übergehen,  wird  es,  glaube  ich, 
nicht  ganz  ohne  Vortheil  und  Interesse  sein,  der  Farben  selbst 
zu  erwähnen. 
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Lässt  man  durch  eine  kleine  Oeffnuns:  am  Fensterladen  eines 
verfinsterten  Zimmers  einen  Sonnenstrahl  eintreten,  so  werden 
wir  an  der  gegenüberliegenden  Wand  einen  kreisrunden  hellen 
Fleck  erblicken.  Aber  eine  höchst  wundervolle  Erscheinung  bietet 
sich  unseren  Augen,  wenn  wir  dem  eintretenden  Lichtbtindel  ein 
Prisma  (ein  Glas,  an  dem  zwei  ebene  Flächen  einen  Winkel  ein- 
schliessen  [den  brechenden  Winkel])  entgegenstellen. 

Der  Lichtstrahl  wird  nicht  blos  von  seiner  früheren  Richtung 
abgelenkt,  sondern  wird  zugleich  in  sieben  Theile  von  ebenso- 
vielen  verschiedenen  Farben  getheilt,  so  dass  wir  auf  der  gegen- 
überliegenden Wand  ein  herrliches  Farbenbild  oder  Spectrum  er- 
blicken. Die  Farben  desselben  sind,  wenn  der  brechende  Winkel 
nach  unten  gekehrt  war,  von  oben  an:  violett,  dunkelblau,  hell- 
blau, grün,  gelb,  orange,  roth.  Diese  Farben  gehen  in  den  fein- 
sten Abstufungen  ineinander. 

Das  weisse  Sonnenlicht  ist  also  kein  einfaches,  sondern 
besteht  aus  sieben  Hauptformen. 

Fig.  i-  Ordnet  man  die  Farben  in  ihrer 

natürlichen  Reihenfolge,  wie  es  neben- 
stehende Figur  zeigt,  so  kann  jede  der- 
selben durch  Mischung  der  beiden  an- 
grenzenden erzeugt  werden,  z.  B.  Grün 
durch  Mischung  von  Gelb  und  Blau. 
Vereinigt  man  alle  Farben  mit  Ausnahme 
einer,  so  erhält  man  kein  weisses,  son- 
dern ein  farbiges  Licht  imd  zwar: 
wenn  man  roth  weglässt  ein  grünes, 
„  orange       „  „     blaues, 

„     gelb         „  „     violettes 

und  umgekehrt.  Man  kann  also  sagen,  roth  ergänzt  grün, 
orange  blau,  gelb  violett,  und  nennt  roth  die  Ergänzungs-  oder 
Complementair-Farbe  zu  grün.  Ueberhaupt  sind  zwei  einan- 
der gegenüberliegende  Farben  Complemeutair-Farben. 

Die  zu  färbenden  Stoffe  sind  entweder 
a)  Producte  von  thierischen  Körpern,   und   enthalten  als  solche 


ß  Kinlcii  iin<:. 

auch  die  llHuptheHtaiidllieilc  (Icrbclben,  besonders  Stickstoff 

fWolk«,  Seide,  Ilanre  etc.)  —  die  aiiiinalisclic  Faser;  oder 

1»)  Produrte  des  pllniizliclicn  Orjcanismup,  wclciie  die  clieniische  Zu- 

wiimuonsctzim;,'  und  Coiistitution  der  Pflanze  lialien,  (Pamn- 

wnllo,  Leinen,  Cliinnirrasctc.)  —  die  vc'cctabilisehe  Faser. 

Im    Allj^cnieinen   nehmen    die   animalischen  Stofle   alle  Pi;r- 

mente  liel)cr  an,  als  die  vej^etahilischen;  seil)stverst.'indlich  haben 

wir  es  hier,  als  mit  der  Wollenfärberei,  nur  mit  der  animalischen 

Faser  zu  thun. 

Als  zur  Einleitunir  irt'börijr,  wollen  wir  noch  kurz  im  All- 
liemeinen  die  FarbstolTc  durelig:chen,  da  es  nicht  der  Zweck  und 
die  Auf^'abe  vorliegenden  Werkes  ist,  eine  ausführliche  Pcscbrei- 
bunjr  jedes  vorkommenden  Far1)stofle8  zu  creben;  es  würde  dies 
nur  eine  wesentliche  Verstärkunj:  resp.  Prciserhöhunir  verursacht 
haben,  und  ülterdies  sind  Ja  ausj^ezeiehnete  Werke,  speciell  dieser 
Richtunt;  entsprechend,  erschienen. 

Die  FarbstolVe  werden  ein<;etheilt  in: 

1.  rtlanzen-Farbstoffp. 

./.     /;/  livH  T/ieiiin  der  J'/lanze  ühcr  (irr  Erde. 

1.  InPlütheii,  Plattem  und  Stengeln:  Indigo:  Waid:  Wau: 

(ünster  und  Scharte. 

2,  In  den  Rinden:  Quercitron;  Rosskastanic. 

.').    Im  Ihdzc:  Plauholz;  Rothholz;  Gelbh<dz;  Santelholz  (auch  Ca- 

liatur);  Fisctholz. 
•1.     In  den   rrilchten:  (iclbbcercn. 

/>.    /n  dai  ff'urzc/n,  aiso  den  Theilm  der  Pflanzt  unter  der  Erde. 
Krapp:  Ciircuina. 

C.     Fleehtcn  Furbsln/Jc. 
( Jrseille. 

f).     ('•nbsln/freiche  Farbstoffe"). 
Smnach;    Knoppern:    (Jall:ipf<d;    Kastanienscbale;    Dividiviscbotc. 

')  UewijiBi'nnÄSBt'n  aiirli  (»iguiiiaclie  BeiabluÜV. 
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IL    Farbstoffe  aus  dem  Thierreich. 

Cochenille.   , 

III.    Mineral-Farbstoffe. 

Verbindungen  des  Chroms;  Verl)iudimgen  des  Eisens;  Verbindungen 
des  Kupfers. 

IV.     Farbstoffe  durch  Einwirkung   von  Säuren  und 

Salzen  aus  animalischen  und  vegetabilischen 

Stoffen  gewonnen. 

Aus  vegetabilisclien  Stoffen  (Bituminösen  Substanzen,  Stein- 
kohlen): Picrinsäure;  die  Oxydationsproducte  des  Anilins. 
(Wir  empfehlen  den  geehrten  Lesern  das  kleine  Werk:    ,. Kate- 
chismus der  Bleicherei  und  Färberei,  von  H.  Grothe,  Leipzig" 
woraus  Vorstehendes  entnommen.) 

Hinsichtlich  der  Farben  der  Pflanzen,  findet  eine  miendliche 
Verschiedenheit  statt,  allein  die  vorherrschenden  Farben  sind  Roth 
Gelb  und  Blau  und  die  Gemische  aus  denselben.  Die  Farbstoffe 
kommen  selten  für  sich  allein,  sondern  fast  immer  in  Verbindung 
mit  irgend  einem  anderen  Bestandtheile,  sowie  mit  Gummi  oder  Harz 
vor,  die  einen  grossen  Eiufluss  auf  manche  ihrer  Eigenschaften, 
besonders  auf  ihre  Aufloslichkeit  haben.  IMan  hat  daher  versucht, 
die  Farl)stoffc  nach  allgemeinen  chemischen  Eigenschaften  einzu- 
theilen,  und  hat  einen  gummiartigen,  extractivartigen,  harzigen  etc. 
Farbstoff  unterschieden.  Viele  Farbstoffe  verhalten  sich  aber  so 
eigenthümlich,  dass  sie  nicht  mit  anderen  zusammenzi*stellen  sind. 
Es  lassen  sich  daher  keine  allgemeinen  chemischen  Eigenschaften 
angeben,  die  auf  alle  Farbstoffe  passen.  Die  einzigen  sind  die 
a)  dass  sie  gefärbt  sind,  und  b)  dass  sie  von  Luft  unter  ]\Iitwir- 
kung  des  Lichtes  oder  massiger  W^ärme  zersetzt,  und  alle  von 
Chlor  zerstört  werden. 

Die  Farbstoffe  sind  theils  in  Wasser  löslich,  theils  unlöslich. 
Diese  Löslichkeit  oder  Unlöslichkeit  ist  jedoch  grössteutheils 
durch  die  anderen  Stoffe  bedingt,   mit  denen  die  Farbstoffe  ge- 
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wohnlich  vcroiuiK't  «ind;  timl  <li*'M-  Insliih,  s(»  ist  auch  der  damit 
verbundene  Farl)stofT  lönlicli. 

Die  verzü;rli<'hst(Mi  zum  Hothtärhen  aujjewandten  Substanzen 
sind:  der  rothe  Farbstoff  der  Cochenille,  Orseillc,  Krapp  un<l  Hra 
silienludz,  welche  iusfresanimt  adjective  Farbstoffe  sind. 

CochaiUk-,  (Cocus  ('actus),  frz.  Cochenille.  Dieses  Insekt  ist 
Behr  reich  an  Farbstoff  und  liefert  für  die  Färberei  die  schrinsten 
rothen  Farben.  Der  Farbstoff"  ist  in  Wasser  löslich  und  wird  dem 
Zeuge  mittelst  Thonerde  oder  Zinnoxyd  verbunden. 

Orscillt,  (frz.  Orseille),  wird  eine  aus  nielircrcn  Fleohtcnarten, 
vorzll;rli<*h  aus  Liehen  Rocella  und  Parccllus  tartareus  präi>arirte 
Farbe  {genannt.  Die  Flechten  werden  gemahlen,  nachdem  sie  vor- 
her getrocknet  wurden,  und  mit  Urin  zu  einem  Brei  vermischt. 
Krapp,  Färl)erröthe,  (frz.  Garauce),  ist  die  Wurzel  von  Kubia 
tinctoruiii.  Der  Krapp  enthält  einen  rothen  P^irbstoff  fdas  Alizarin), 
der  in  der  Färberei  liäulig  benutzt  wird.  Dieser  Farbstoff  ist  in 
heissem  Wasser  und  Weingeist  l«")slicli.  Säuren  fällen  die  wässe- 
rige Auflösung  mit  rothgelber  Farbe,  Alkalien  verbinden  sich  mit 
dem  Krapp,  ohne  seine  Farbe  zu  verändern. 

ßrasiücnfioh  und  Fcniamhnk,  Tfrz.  Brosil,  Feniiunhoucj.  Kr- 
steres  kömmt  von  Cacsalpiiiia  -lajjan,  und  letzteres  von  Caesal- 
pinia  echinata;  es  ist  das  Holz  von  grossen  BSumen,  das  beson- 
ders zunächst  dem  Marke  reich  an  Farbstoff  ist.  Sie  enthalten 
einen  sehr  em])fuidlichen  und  lei(d»t  veränderlichen  rothen  Farb- 
stoff, der  von  Säuren  gelb,  von  Alkalien  vicdctt  und  durch  das 
Sonnenlicht  sehr  leicht  gebleicht  wird. 

Zu  den  rothen  Farbhölzeni  gehört  noch  das  lilauholz  (Cam- 
pecheholz), (frz.  Campeche);  es  kömmt  von  llacmatoxylon  cani- 
pechianum,  einem  in  Amerika  einheimischen  Baume.  Das  Blau- 
holz enthält  ausser  den»  Farbstoff,  Harz.  Oel,  mehrere  Salze  etc. 
Alaun  fällt  es  hclb-otli.  Ziniis:il/,  roscniofli.  und  Kis(>iis.Ml7(>  iIhhUpI- 
violett   bis  scliwnr/,. 

Die  vorztlglichsten  >jclhi}i  Farben  sind:  Quercitrourinde,  Celb- 
holz  und  Curcuma, 

niarcitnin,  (frz.  ebensoj,   ist  die   von  der  lOjjidermis  befreite 
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Rinde  von  Quercus  tinctoria.  Sie  enthält  ausser  Gerbstoff  einen 
gelben,  durch  Wasser  ausziehbaren  Farbstoff.  Um  den  Farbstoff 
rein  zu  erhalten,  schlägt  man  aus  der  Infusion  den  Gerbstoff  durch 
thierischen  Leim  nieder.  Der  ungefärbt  bleibende  gelbe  Farbstoff, 
mit  Alaun  und  hierauf  mit  kohlensaurem  Kali  vermischt,  schlägt 
sich  in  Verbindung  mit  Thonerde  mit  gelber  Farbe  nieder.  Flavin 
ist  ein  Product  der  Quercitronrinde;  diese  wird  mit  Alkalien  aus- 
gezogen, und  der  erhaltene  Auszug  mit  Schwefelsäure  gekocht 

Gelhholz  (frz.  bois  jaune)  ist  das  Holz  von  Morus  tinctoria. 
Enthält  wie  die  Quercitrou,  Gerbstoff,  von  dem  es  sich  auf  gleiche 
Weise  befreien  lässt.  Säuren  färben  das  Dekokt  dieses  Holzes 
blassgelb,  und  bewirken  einen  starken  Niederschlag,  illkalien 
färben  es  dunkelroth.  Tuche  in  das  Dekokt  getaucht,  bekommen 
eine  matte,  1n-aungelbe,  luftbeständige  Farbe.  Mit  Weinstein  und 
Alaun  bekommt  das  Zeug  eine  klare  und  schöne  gelbe  Farbe. 

Curcuma,  (frz.  ebenso),  die  Wurzel  von  Curcuma  longa,  ent- 
hält einen  gelben,  in  Wasser  schwer  löslielien,  im  Alkohol  leichter 
löslichen  Farbstoff.  Derselbe  wird  durch  Alkalien  mit  rothbrauner 
Farbe  gelöst. 

Blaue  Farben.  Dieselben  konmien  meist  in  den  Blumenblät- 
tern und  Früchten  vor;  der  allgemeine  Character  der  blauen  Pflan- 
zenfarben ist,  dass  sie  durch  Säuren  roth  und  durcli  Alkalien 
grtin  oder  gelb  gefärbt  werden.  Eine  blaue  Pfianzenfarbe,  die  in 
ihren  Eigenschaften  nicht  allein  von  allen  übrigen  Pflanzenfarben, 
sondern  auch  von  allen  Pflanzenstoffen  im  Allgemeinen  abweicht, 
ist  der  Indigo  (Pigmentum  indicum).  Der  Indigo  findet  sich  in 
Indigofera  tinctoria,  Anil,  disperma,  coerula,  in  Nerium  tinctorium, 
Isatis  tinctoria  und  in  noch  mehreren  anderen  Pflanzen. 

Der  Indigo  wird  auf  folgende  Art  gewonnen.  Man  lässt  die 
frischen  Blätter  der  Indigofera-Arten,  mit  Wasser  übergössen  und 
mit  Gewichten  beschwert,  ein  wenig  gähren;  es  entwickelt  sich 
Kohlensäuregas  und  Wasserstoffgas.  Bei  diesem  Gährungsprocess 
wird  das  Wasser  gelb  und  es  löst  sich  durch  vorhandenes  frei- 
gewordenes Ammoniak  ein  Stoff  auf,  der  sich  bei  der  Berührung 
mit  der  Luft  oxydirt,   blau  wird  und  sich  niederschlägt.     Dieser 
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Körper  int  der  Iinli.L'«».  Um  die  AuKfallimg  des  ludii^oV  zu  be- 
schieuni},'cii,  länst  man  das  {jelbc  Wasser  ahlaufcn,  und  bewegt 
es,  mit  etwas  Kalkwusser  vermischt,  so  lan^^c  an  der  Luft,  bis 
aller  Indi^'o  nicdcru-efallcn  ist,  den  man  durch  Dccautircn,  Durcli- 
seiheu  in  JJcutcln  und  Trocknen  im  Schatten  von  der  FlUssi^M^oit 
liefrcit.  Der  im  Handel  v(»rk<imnicude  Indijro,  erscheint  auf  dem 
muscheli^rcn  Bruche  blau,  nimmt  aber  durch  liei])en  eine  rothe 
Farbe  und  Metalljrlanz  an.  Jemehr  Metallirlanz  dieser  Strich  hat, 
um  s(»  reiner  und  besser  ist  der  Indij;«».  Der  eijjentliche  Farb- 
stolf  bcträ;,^t  nur  sehr  selten  die  Hälfte  vom  Gewichte  des  Indi^'o's. 
Das  übrige  besteht  aus  frenulen  Einmenjirun'reu,  die  tlieils  in  der 
Pflanze  selbst  enthalten  sind,  theils  absichtlich  zujresetzt  werden, 
um  den  Indiji^o  zu  verfälschen,  wie  Saud.  Je  gerin{;er  das  spoc. 
(lewicht  ist,  desto  ])esscr  ist  der  Indij^o. 

Im  käuflichen  Indigo  sind  mehrere  Stoffe  von  characteristi- 
schen  Eigenschaften  enthalten.  Die  wichtigsten  sind:  1)  ein  eigen- 
fhUndicher  Stoff,  der  in  seinem  Verhalten  dem  Pflanzenleim  gleicht, 
2)  ein  brauner  Stoff,  o)  ein  rother  Stoff  und  4j  der  eigenthllmlicli- 
blaue  Farbstoff,  das  Jndigohlau. 

Da  das  lndig(d)lau  für  uns  in  technischer  Beziehung  der 
wichtigste  Körper  ist,  so  werden  wir  uns  noch  mit  demselben  be- 
schäftigen. 

Der  Indigo  wird  in  <ler  Blaufärbcrei  in  grosser  Menge  an- 
gewandt. -  Um  auf  die  Zeuge  befestigt  werden  zu  können,  wird 
der  Indigo  verschiedenen  chemischen  Oi)erati<uien  unterworfen, 
die  sich  jedoch  in  zwei  zusammenfassen  lassen.  Man  setzt  näm- 
lich <len  Indigo  in  den  löslichen  Zustand,  entweder  <lun'li  Keduc- 
tion  des  darin  enthaltenen  Indigoblau's,  oder  durch  Auflösen  in 
Schwefelsäure.  Die  durch  Ueduction  erhaltenen  Auflösun- 
gen werden  viui  uns  Färbern  „h'üpenblau"  genaiuit.  Das  zu  fär- 
l)endo  Zeug  wird  in  <lie  Küpe  getaucht,  wieder  herausgenommen 
und  so  lange  in  der  Luft  gelassen,  bis  es  blau  geworden  ist,  und 
dies  so  oft  wiederlndt,  bis  das  Zeug  eine  hinlänglich  blaue  Farbe 
bekommen  hat.  Dabei  l)efestigt  sich  das  neugebildete  Iiuligoblau 
80  auf  dem  Zeuge,  dass  es  sich  nicht  wieder   auswaschen    hisst; 


Eiuleitung.  11 

es  wird  auch  dann  von  keinen  anderen  Stotfen,  als  von  Chlor 
und  Salpetersäure  angegriffen,  und  bildet  daher  eine  der  bestän- 
digsten Farben.  Die  Auflösung  des  ludigo's  in  Schwefel- 
säure pflegt  man  „Sächsisches  Blau"  zu  nennen,  weil  ihre  Anwen- 
dung von  einem  Sachsen  entdeckt  worden  ist.  Die  Auflösung 
wird  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und  filtrirt.  Die  filtrirte  Auf- 
lösung setzt  auf  Wolle  oder  wollene  Stoffe  die  Indigblau- 
schwefelsäure  und  Indigblauuuterschwefelsäure  ab.  Indigblau- 
schwefelsäure  und  ludigblauunterschwefelsäure  sind  zwei  vom 
Indigpurpur  abfiltrirte  Lösungen;  Indigpurpur  ist  ein  blutrother 
Niederschlag  einer  Lösung  von  Schwefelsäure  und  Indigblau. 

Die  übrigen  bei  der  Indig- Färberei  zu  l)efolgenden  Regeln 
suche  man  bei  den  speciellen  Artikeln. 

Indem  ich  von  der  Darstellung  der  Theeriarbstoffe  sowie  der 
Säuren  und  übrigen  Beizstoffe  gänzlich  absehe,  (die  verehrlichen 
Leser  mache  ich  auf  das  ausgezeichnete  Werk  des  jüngst  ver- 
storbenen Chemikers  Dr.  Kopp:  „Die  künstlich  erzeugten  organi- 
schen Farbstoffe"  aufmerksam)  komme  ich  mit  der  kurzen  Be- 
schreibung der  Ventilation  von  Färbereien,  besonders  solchen,  bei 
denen  viel  Dampf-  (Wasen)  Entwickelung  vor  sich  geht,  zum 
Schlüsse  dieser  Einleitung. 

Gewöhnlieh  begnügt  man  sich  damit,  einen  Dachreiter  auf 
die  überkreuzteu  Sparren  des  Fär1)erei-Daches  aufzusetzen.  Dieses 
Verfahren  hat  aber  in  den  meisten  Fällen,  die  umgekehrte  Wir- 
kung. Der  in  der  Färberei  erzeugte  Wasserdampf  wird  durch 
die  einströmende  kalte  Luft  coudensirt  und  von  einem  Abzug  des 
V\^asens  ist  kaum  die  Rede.  Andere  Färber  glauben  dem  Uebel- 
stand  vollständig  abzuhelfen,  wenn  sie  einen  Ventilator  aufsetzen, 
der,  durch  mechanische  Kraft  in  Bewegung  gesetzt,  den  Dampf 
entfernen  soll;  aber  dieses  Princip,  so  einleuchtend  es  auch  er- 
scheinen mag,  hat  sich  für  Färbereien  durchaus  nicht  bewährt. 
Die  Masse  des  immerwährend  von  Neuem  entwickelten  Wasser- 
Dampfes  ist  viel  zu  gross,  als  dass  ein  Ventilator  im  Stand  sein 
sollte,  ihn  fortzuschaffen,  oder  derselbe  müsste  in  sehr  grossen 
Dimensionen  ausgeführt  sein.    Man  hat  ferner  die  Färberei  über- 
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wölbt,  Vciitilationssrhornsteine  auf^resetzt,  die  aber  der  kaltcu 
üusHcren  Luft  den  Eing^ang:  und  Eintritt  geßtatten  und  einen  uu- 
durplidrinjrliclien  Wascu  in  der  Färberei  liervorrufen.  Einer 
Mittheilun;;  zufoljre,  welche  der  „Muster-Zcitnnjr  für  Farberei  etc." 
0^72.  S.  1<))  ^reniaclit  wurde,  lasnt  nicli  der  "NVasen  in  den  Fär- 
bereien, sein-  leiclit  durch  das  Priiicip  des  Injecteurs,  dasselbe, 
nach  welcliem  schon  vor  vielen  Jahren  die  drehbaren  Schorn- 
steinaufsiltze  construirt  wurden,  entfernen,  lieber  dem  Dache  ist 
ein  Kcitcr  anjrebracht,  der  bei  einer  Breite  von  4™  eine  Höhe  von 
l,,,™  über  dem  Dache  hat.  Die  beiden  HäuiresSulen  des  Hänge- 
werkes l)ilden  in  der  Verlä]iirerun<r  die  Säulen  des  Heiterdaches, 
das  so  flach  als  möirlich  construirt  ist,  während  das  Färbereidach 
eine  Neij^ung  von  4  zu  1  hat. 

Der  Reiter  ist  bis  zur  halben  Höhe  mit  Mauerwerk  ausge- 
facht.  In  der  oberen  Hälfte  sind  dairejren  auf  allen  4  Seiten 
.Jalousien  von  Eisenblech  angebracht.  Diese  Jalousien  werden 
nur  immer  an  der  Seite  geöflnet,  nach  welcher  der  Wind  geht, 
während  die  gegenüberliegende  Seite  geschlossen  bleibt.  Die  kalte 
äussere  Luft  kann  also  niemals  in  die  Färberei  eindringen,  sie 
streicht  Über  das  Dach  und  der  "Wasserdampf  hat  das  Bestreben, 
in  den  entstehenden  luftverdünuten  Kaum  nachzudringen.  Auf 
diese  Weise  wurde  erreicht,  dass  der  unangenehme  und  lästige 
Wasen,  sofort  verschwindet  und  kein  neuer  Wasserdampf  durch 
einströmende  kalte  Luft  condensirt  werden  kann. 


Zweites  Eapitel. 

Allgemeine   Kegeln   zur   Wollen-Tuch-Färberei. 

rntcr  Wolle  im  weiteren  Sinne  versteht  man  die  gekräuselten 
«»der  spiralförmig  gewundenen  Thierhaare,  im  engeren  Sinne  aber 
nur  diejenigen,  womit  das  Schaf  bekleidet  ist.  Die  Wolle  ist  von 
Natur  mit  einer  bräunlichen  Materie  überzogen,  welche  man  das 
Wollenfett  nennt.  Je  feiner  eine  W^olle  ist,  desto  mehr  Wollen- 
fett  enthält  sie.     Bei  der  Wolle   der  Merino's   beträgt  es  sogar 
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Fig.  2. 


zwei  Drittel  ihres  Gewielites,  bei  den  gewöhnlichen  Wolleusorten 
nur  ein  Drittel.  Die  Wolle  der  Schafe  wird  durch  Klima,  Pflege 
der  Menschen  und  durch  Kreuzung  verschiedener  Ragen  sehr  ver- 
ändert und  ist  deshalb  die  Unterscheidung  der  verschiedeneu 
Wollensorten  für  die  Wollmanufactur  von  grosser  Wichtigkeit. 
(W'eiteres  hierüber  s.  „Ueber  das  Carbonisiren.") 

Man  färbt  die  Wolle  entweder  als  lose,  offene  Wolle  oder 
nachdem  sie  gesponnen  wurde,  oder  nachdem  man  sie  in  Tuche 
verwandelt  hatte;  auf  jeden  Fall  bringt  mau  die  Wolle  nicht  eher 
in  die  Farbenbäder,  als  bis  man  sie  entfettet  hat.  Das  Eutfetteu  oder 
Entschweissen  der  Wolle,  geschieht  immer  durch  alcalische  Mittel. 

Die  Tuche  werden 
zumeist  dem  Färber 
fertig  gewaschen  und 
gewalkt,  bei  einigen 
Farben   auch   decatirt 

übergeben;  ebenso 
kommt  es  jedoch  sehr 
oft  vor,  dass  man  die 
Waaren  als  Loden,  also 
unge  walkt,  färbt.    Be- 
merken will  ich  noch, 
dass  die  Tuche,  über- 
haupt Gewebe  aus 
Streichgarn    vor    dem 
Färben   mit  gefaulten 
Urin,  grüuer  Seife  (feine 
Waaren    mit    weisser 
Seife),  meist  in  beson- 
deren Waschmaschi- 
nen gereinigt  werden, 

Waschmaschine  für  Tnche.  aUCh    wird    ZU    SOlchcU 

Zwecken  Walkerde,   wohl  auch  Unterlauge   aus  Seifensiedereien 
für  ordinäre  Wolle  verwendet.     (Siehe  Fig.  2.) 

Die  Gewebe,  welche  zum  Färben  kommen,  zerfallen  in  zwei 
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frroHso   riassoii:    in    s(>lclie    aus   SchalNvolk',    und  sdlclie  aus  «re- 
mischten  StotVcn,  wie  Wolle.  Kunstwollo  und  liamiiwollc. 

Die  Stllckt'Arberoi  erlonlert  iiiohr  (als  die  lose  Woilenfiirberei) 
Aufnu'iksainkeit  und  besondere  Sorgfalt  in  der  AusfUhrun}:  der 
damit  verbundenen  teebnischeu  Manipulationen. 

V(»r  dem  Fjirben  und  AnsiedtMi  sind  stets  die  zu  färbenden 
Stücke  jrut  zu  netzen.  Es  ist  an»  liesteu,  zu  diesem  Zwecke  einen 
pernuinenten  Kessel  oder  eine  Kufe  eiuzuriebteu,  welche  immer  mit 
heissem  Wasser  ((50— 70"R.)  jjefüllt  sein  sollte  und  worin  sflmmt 
liebe  Waaren  irenetzt  uiul  iretnlnkt  werden,  um  dadurch  ein  jrleich- 
förmiu'os  l)urchdrin;,^cn  des  iresammten  StolVes  mittelst  der  Heize 
und  Farbe  zu  bewirken;  an  und  für  sich  lie^jt  bei  einer  solchen 
Einrichtun.ir  der  irrosse  Vortheil  darin,  dass  der  mehr  oder  weni- 
ger doch  immer  in  den  Stücken  enthaltene  Schmutz,  zuweilen 
auch  Reste  vou  Seifen,  kurzwejr  Alkalien^'chalt,  nicht  in  die 
eiircntliche  Farblösuni?  mitkommt,  liei  schwarzen  und  dunklen 
Farben  ist  das  Netzen  keine  unbedin^'te  Nothwendiirkeit,  treten 
aber  einmal  llebelstäude,  bestehend  in  uuegaler  Farbe,  Flecken  etc. 
auf,  so  ist  es  dennoch  sehr  augezeiirt,  audi  diese  Stücke  vor  dem 
F'nrben  resp.  Ausiedcn,  gut  in  möglichst  heissem  Wasser  zu  netzen. 
Ein  anderer  Vortheil  liegt  beim  >s'etzen  darin,  dass  man  auf  vor- 
handene Fehler,  die  das  betrelfende  Stück  \\aare  aus  der  Fabri- 
kation mitbringt,  aufmerksam  wird;  sind  ölige,  Decatur-  oder 
sonstige  Fleckeu  jn  weisser  Waare  schon  vorhanden,  so  nehmen 
die  tieckigen  Stelleu,  je  nach  ihrer  Entstehungsart,  gar  keiu 
Wasser,  oder  im  venninderten  (Jrade  an,  oder  erhalten  eine  eigen- 
thümlichc  Farbe.  In  weisser  Waare  betrachtet,  sehen  s<dche 
Flecke  gar  nicht  gefTihrlich  aus,  winl  aber  ein  derartiges  Stück  in 
eine  Farblösung  geliracht,  so  wird  man  erst  die  Tragweite  solcher 
Flecken  gewahr;  würden  nun  diese  Flecke  vor  der  eigentlichen 
Farlxtperation  nicht  bemerkt  worden  sein,  so  ist  es  gewiss,  dass 
der  Färber  naturgemäss  tue  Schuld  tragen  nulsste. 

Jede  Hranche  der  Tuchfabrikati«ui,  kann  die  fortschreitende 
Entwickelung  der  ihr  gestellten  Aufgabe  überselien  und  sehr 
leicht  auch  Amiere  durcli  bildliche  Anschauuuir,  von  dem  .Werden" 
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der  Waare  überzeugen.  Nicht  so  der  Färber;  ist  einmal  mit  der 
Waare  eingegangen  worden,  so  gebt  es  ihm  wie  dem  Jäger,  der 
die  Flinte  abschiesst  und  nun  die  Kugel  nicht  mehr  regieren  und 
lenken  kann.  Betrachtet  man  die  zahllosen  Eventualitäten,  welchen 
ein  Färber  ausgesetzt  ist,  also  von  welchem  das  Gelingen  einer 
Farbe  abhängt,  als  schlechte  Farbwaaren,  unegale  Feuerung, 
schlecht  und  unrein  gewaschene  Waaren  und  schliesslich  unpünkt- 
liches Arbeiten  der  Leute,  so  wird  es  einestheils  erklärlich  sein, 
dass  die  Färberei,  namentlich  die  Stückfärberei  nicht  auf 
dem  Standpunkte  augelangt  ist,  auf  welchem  sie  vielleicht  ge- 
wünscht wird. 

Das  Ansieden  findet  in  der  Sttickfärl)erei,  excl.  der  blauen 
und  schwarzen  Farben,  weniger  Anwendung  als  in  der  losen 
Wollfärberei,  aus  dem  sehr  leicht  erklärlichen  Grunde  um  tiber- 
flüssige Arbeiteu  zu  ersparen,  die  doch  nicht  den  Zweck  erfüllen 
würden,  wie  bei  der  Wollfärberei. 

Auch  auf  das  Ausieden  ist  indessen  dieselbe  Sorgfalt  und  Be- 
obachtung der  vorgeschriebenen  Regeln  zu  legen,  als  beim  Aus- 
färben selbst.  Die  Flotte  (das  Bad  worin  die  Lösung  der  Farb- 
stoffe enthalten  ist)  wird  bei  Holzfarbstoffen,  am  Besten  durch 
Extraction  (Auskochen)  der  betreffenden  Farbstoffe  bereitet.  Man 
bringt  zu  diesem  Zwecke  die  Farbmaterialien  und  das  Auflösungs- 
mittel in  entsprechend  grosse  Kessel  oder  Bottiche,  die  man  in 
geeigneter  Weise  mit  offener  Flamme  oder  mit  Dampf  heizt. 
Zum  Auskochen  bedient  man  sich  mit  Vortheil  dicht  geschlossener 
und  starker  Exti-actionskessel  und  behandelt  in  denselben  die 
Farbmaterialien  mit  gespanntem  Wasserdampf,  also  mit  Druck- 
und  Temperaturerhöhung.  Die  Extraction  auf  diesem  Wege  nimmt 
die  geringste  Zeit  in  Anspruch.  Nach  dem  Abzüge  des  Extracts 
behandelt  man  den  Rückstand  noch  mehrere  Male  auf  dieselbe 
Weise.  (Einen  zweckmässigen  Apparat  liefert  die  Fabrik  von 
Pierrou  &  Dehaitre  in  Paris.) 

Hat  man  indess  keinen  derartigen  Apparat  zur  Verfügung,  so 
stellt  man  sich  derartige  Abkochungen  auch  sehr  leicht  dadurch 
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her,  iiidcin  man  «las  betrelVeude  Holz  in  Säcke  uüht  und  in  einoui 
irewrdinliehcn  Kessel  kochen  lässt. 

L.  Anisbertr  j;ibt  in  Nr.  3.')  (Jahrg.  XXV.  1»76)  der  Muster- 
Zeituij«;  f.  Färberei  und  ZeufTdrück  eine  Beschreibuug  einer  ebenso 
einlacheu  als  zweekniässi^'en  .Viilage  znr  Erzielunjr  reiner  Farb- 
brühen,  i<'h  hisse  die  Beschreibnnir  wörtlich  folu'en: 

„^V(dd  alle  irrösseren  Färlicreieu  halten  jetzt  l)ain])feiuri(;h- 
tunjr.  Man  bringe  ein  Danipfleitungsndir  an  einen  beqnenieu  Ort, 
mit  einem  gewöhnlichen  festen  Ständer  von  weichem  Holz,  wel- 
cher etwas  über  dem  Boden  mit  einem  Abzngshahn  versehen 
ist  und  mit  einem  Deckel  geschlossen  werden  kann,  in  der  \N'eise 
in  Verbindung,  dass  man  den  in  eiu  Knie  auslaulenden  kurzen 
Schenkel  des  Leitungsrohres,  genau  über  dem  Boden  in  das  zum 
Auskochen  bestimmte  Gefäss  einpasst. 

In  den  Ständer  wird  das  zum  Auskochen  bestimmte  geras- 
pelte Farl)material  mit  dem  nöthigcn  Wasser  gegeben.  OetTuet 
man  nun  den  Hahn  des  DampÜeitungsrohres,  so  strömen  die  heissen 
Wasserdäm])fe  auf  das  Farbmaterial,  dessen  Auslauguug  in  kurzer, 
leicht  zu  bestimmender  Zeit  erfolgen  wird. 

Man  gebe  indess  uicht  zu  viel  Wasser  dazu,  die  einströmen- 
den Wasserdäm]»fe  verdichten  sich  rasch  und  vermehren  das  wirk- 
same Wasserquautum.  Ebenso  schliesse  man  den  Deckel  des 
Gefässes  nicht  etwa  luftdicht,  sonst  entsteht  Si)annung  im  Ständer, 
die  die  Dämj)fe  am  Austreten  verhindert  und  zurückdrUckt,  also 
unwirksam  macht. 

Hat  das  Farbniaterinl  hinreichende  Zeit  gekocht,  so  sdiliesse 
man  das  Diimplleituugsrohr  und  lasse  die  Farbbrühe  mittelst  des 
Abzughahnes  ablaufen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  (davon  ganz 
abgesehen,  dass  abgehende  Dämjtfe  verwerthet  werden)  sehr 
reine  Farbludzdccocte,  indem  sie  einerseits  keinesfalls  durch  Me- 
talle verunreinigt  sind,  was  sich  beim  Abkochen  in  kupfernen 
Kesseln  nicht  vermeiden  lässt,  andererseits  weil  die  sich  ver- 
dichten<len  Wasserdäm])fe  viel  destillirtes,  folglich  sehr  reines 
\N  asser  bilden,  womit  in  erster  Linie  das  AuRziehen  dos  Pigments 
erfolgt.     Der  Apparat  bmlarf  fast  keiner  Aufsicht.'- 
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Für  Blau-  und  Gelbholz  ist  ein  Kochen  von  zwei  Stunden, 
für  Rothholz  eine  Stunde  genügend;  nachdem  die  Farbstoffe  aus- 
gekocht, nehme  mau  sofort  die  Säcke  heraus.  Sehr  gut  ist  es, 
wenn  in  den  Färbereien  stets  ausgekochtes  Farhholz  vorhanden 
ist,  um  bei  der  uöthigen  Zugabe  irgend  eines  Holzes  nicht  in 
'erlegeuheit  zu  kommen;  mau  baut  am  Besten  zu  diesem  Zweck 
eiu  hölzernes  Fass,  und  füllt  solches  mit  der  Abkochung,  um  bei 
vorkommenden  Fällen  Nutzanwendung  zu  machen. 

Das  Färben,  selbstverständlich  auch  Beizen,  geschieht  da- 
^'°-  ^  durch,  dass  man  die  Waare  in 

massiger  Geschwindigkeit  in  der 
Flotte  bewegt,  und  bedient  man 
sich  hiezu  eines  über  dem  Kessel 
oder  Bottiche  (Kufe)  befindlichen 
Haspel's  oder  Drehkreuzes.  — 
Das  Material  des  Kessels  besteht 
am  häufigsten  aus  Kupfer  oder 
Holz,  zuweilen  auch  aus  Zinn  oder 
Zink.  Letztere  drei  Gattungen 
wendet  man  dort  mit  Vortheil  an, 
wo  Farben  gearbeitet  werden,  die 
einen  grossen  Zusatz  von  Säuren  bedürfen,  als:  Scharlach,  Kali- 
blau etc.  und  die  Säure  das  Kupfer  angreifen  würde,  daher  das 
Gelingen  solcher  Farben  mit  Schwierigkeiten  verbunden  wäre. 
Das  Heizen  der  Kessel  oder  Kufen  kann  mittelst  offener  Flamme 
oder  auch  mit  Wasserdampf  bewerkstelligt  werden,  hölzerne 
Kufen  müssen  jedoch  selbstredend  immer  mit  Dampf  geheizt 
werden.  Die  Dampfleitung  kann  auf  zweierlei  Arten  geleitet 
werden  und  zwar:  1)  als  Schlangenrohr  im  Innern  und  am  Bo- 
den des  Kessel's  hin  auslaufend;  es  werden  dieserhalb  am  Ende 
des  Rohres  Löcher  augebracht,  damit  der  Dampf  und  das  sich 
bildende  Wasser  genügend  ausströmen  können.  Bei  einer  dei- 
artigen  Einrichtung  ist  es  gut,  am  Boden  des  Kessels,  je  nach 
dem  Material,  einen  mit  Löchern  versehenen  Deckel  (von  Holz 
oder  Kupfer)  anzubringen;   wird   dies  nicht  gethan,   so  kann  es 

Prüfer,   Tuchfärberei.  9 
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leicht  V(»ikoiiiiiieii,  dass  die  StUcke  öfters  V(»ii  iler  direkten  Ein- 
wirkunjr  ck-s  Dnniijfes  verwirrt  luitl  vcrkniiiift  werden;  2)  als 
Selilanf^enwindunj;  mit  doi)i)eltera  Boden  (a  double  Fond).  Eine 
Holehe  Kiniifhtunf,',  wird  stets  einer  direkten  Feuerung  vorzu- 
ziehen sein,  auch  dann,  wenn  der  Kosteni)unkt  in  IkMilcksich- 
tiguug  ge/ogen  werden  s(dlte.  Vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  betrachtet,  würde  es  schliesslich  ganz  gleich  l)leil)en,  da  ja 
doch  der  Dampf  mit  dem  zu  färbenden  Stücke  in  keine  direkten 
Beziehungen  tritt,  von  dem  Vortheile  ganz  abgesehen,  dass  der 
iJampfkesscl  lange  nicht  einer  so  starken  Abnützung  ausgesetzt 
ist,  als  bei  oftener  Flamme.  Vom  praktischen  Standpunkte  aus, 
bietet  jedoch  die  Dampfleitung  mit  doppeltem  Boden  weseotliche 
Vortheile  gegenüber  der  Feuerheizung,  besonders  aber  in  einer 
grösseren  Färberei,  wo  der  überHüssigc  Dampf  immer  verwendet 
werden  kann.  Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  wie  lästig  es  dem 
P'ärber  ist,  bei  ofl'ener  Feuerheizuug  sich  nach  dem  mehr  oder 
weniger  starken  Kochen  richten  zu  müssen;  es  spielt  hiebei  der 
Zufall  stets  sein  neckisches  Spiel,  man  geht  mit  den  Stücken 
ein,  welche  höchst  schwach  kochen  sollen,  der  Kessel  fängt  aber 
au  plötzlich  furchtbar  stark  zu  kochen,  und  .so  zuweHen  umge- 
kehrt. Dies  fällt  bei  der  Dampfheizung  gänzlich  weg,  ein  mit 
grösster  Leichtigkeit  am  Ventile  zu  bewerkstelligender  Druck 
und  das  Kochen  oder  Nichtkochen  richtet  sich  nach  dem  jeweili- 
gen Bedürfnisse.  Erwähnen  will  ich  noch  folgendes:  Es  gibt 
zwei  Arten  von  Farbkesscln  mit  dojjpeltem  Boden,  solche,  die 
von  oben  bis  unten  ganz  doppelwandig  sind,  und  andere,  die 
vom  Bilden  des  Kessels  nur  bis  halber  Höhe  eine  Doppel  wand 
bilden;  letztere  sind  iiiclit  allein  wegen  der  billigeren  Herstcl- 
lungskostoii  vorzuziehen,  simdern  auch  wegen  der  wirklich  grösse- 
ren V<Mtheilc  beim  Färben.  Während  nämlich  die  ersteren  von 
oben  bis  unten  kochen  und  wallen,  geschieht  bei  letzteren  die  Wal- 
lung von  unten  nach  oben  und  ist  das  Kochen  dann  ein  viel  gleich- 
massigeres.  (Musterzeituug  für  Färberei  IHlü.  Weigel,  Leipzig.) 
Das  Drehen  mittidst  des  llasiiels  hat  regelmässig  und  gleich- 
förmig zu  {geschehen. 


Allgemeine  Regeln.  19 

Kürzlich  hat  mau  in  den  grösseren  Stückfärbereien  die 
Einrichtung  getroffen,  die  Haspeln,  welche  früher  durch  Hand- 
arbeit in  Bewegung  gesetzt  wurden,  jetzt  durch  Maschinenkraft 
zu  ersetzen.  —  Man  hatte  zwar  schon  früher  diesbezügliche 
Versuche  angestellt,  aber  dieselben  immer  wieder  aufgegeben, 
hauptsächlich  des  Uebelstandes  wegen,  dass  bei  vorkommenden 
Verschlingungen  und  Knoten  der  kochenden  Waare  im  Kessel 
Beschädigungen,  ja  selbst  ein  Zerreissen  der  Waare  nicht  zu  ver- 
meiden war,  da  der  Haspel,  einmal  in  Bewegung  gesetzt,  nicht 
schnell  genug  in  Ruhe  versetzt  werden  konnte. 

Die  jetzt  gebräuchliche  Einrichtung  ist  aber  so  praktisch 
und  dabei  billig,  dass  ich  jedem  Färbereibesitzer,  dem  Maschinen- 
kraft zur  Verfügung  steht,  die  Nachahmung  dieser  Einrichtung 
bestens  anempfehle. 

Der  Haspel,  der  am  hinteren  Ende  mit  einer  hölzernen 
Scheibe  versehen  ist,  ruht  auf  einem  Träger,  der  in  seinem,  auf 
dem  hinteren  Borde  des  Kessels  aufgeschraubten  Lager  nach  rechts 
und  links  um  eine  Achse  an  seinem  unteren  Ende  gedreht  wer- 
den kann.  Parallel  dem  Borde  (Band)  des  Farbkessels  und 
etwas  hinter  der  erwähnten  Haspelscheibe,  läuft  eine  auf  geeig- 
nete Weise  in  continuiiiiche  Drehung  versetzte  Welle,  deren 
Richtung  senkrecht  auf  der  des  Haspels  ist,  und  an  der  zwei 
Frictiousscheibeu  rechts  und  links  von  der  Haspelscheibe,  aber 
in  etwas  grösserer  Entfernung  sitzen,  als  der  Durchmesser  dieser 
Scheibe  beträgt.  Je  nachdem  nun  der  Haspel,  durch  Einwirkung 
eines  einfachen  Schraubenmechanismus  auf  seinen  Träger  nach 
rechts  oder  links  bewegt  wird,  kommt  die  auf  ihm  sitzende  Scheibe 
mit  einer  der  beiden  Frictionsscheiben  in  Berührung  oder  zwischen 
beide  zu  stehen,  so  dass  der  Haspel  nach  Belieben  in  rechts- 
oder  linksdrehende  Bewegung  oder,  wenn  das  Lager  zwischen 
beide  Frictionsscheiben  geschraubt  wird,  im  augenblicklichen 
Ruhestand  versetzt  werden  kann.  Ein  Zerreissen  der  Waare  ist 
unmöglich,  weil  bei  zu  grossem  Widerstände  die  Frictionsscheiben, 
deren  Räuder  mit  Leder  belegt  sind,  auf  die  Scheibe  des  Haspels 
nur  eine  gleitende  Friction  ausüben,  ohne  den  Haspel  dadurch 
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iu  l'iudiehuu}:   /.u   b.iu^ui).     i'2s    wäre    uuuütliig,    die    V(ni  .selbst 
bervorlcucliteudeu  Vorthcile,  uocli  besouders  hervorzuheben. 

An  den  Breitseiten,  dem  Haspel  gegenüber,  sind  zwei  Ar- 
beiter angestellt,  wovon  der  eine,  mittelst  eines  Stockes  „den 
Hreitlialtei "  das  lieraufgeliende  Tucli,  breit  hält,  und  der  andere, 
das  lierabkomnicnde  Tuch  ebenfalls  mit  einem  Stocke  „untersetzt  -  - 
unterdrückt."  An  diesen  zwei  Leuten  ist  das  egale  Gelingen  der 
Stücke  gelegen,  arbeiten  diese  unpünktlich  oder  lässig,  bemüht 
sich  der  Hreithalter  nicht,  das  Stück  möglichst  auszubreiten  und 
alle  Theile  desselben  der  Flotte  preiszugeben,  oder  drückt  der 
Andere  das  Tuch  nicht  regelmässig  unter  die  Farbllotte,  so  kön- 
nen durch  Ersteren  licht  gefärbtere  Stellen,  durch  Letzteren  Wind- 
Hecke  vorkommen;  ebenso  kann  durch  zu  starkes  Untersetzen 
geschadet  werden,  es  entstehen  Flecke,  von  denen  das  wollene 
Haar  ganz  abgeschunden ,  abgestossen  wurde  —  Stockflecke, 
von  der  Möglichkeit  des  Zerreissens  gar  nicht  zu  sprechen. 
Beim  Kingehen  mit  der  Waare  ist  stets  darauf  zu  achten,  da^s 
das  Bad  nicht  über  (50"  K.  heiss  ist,  da  eben  das  zu  heisse  Ein- 
gehen die  meisten  Uebelstände  zur  Folge  hat;  ebenso  achte  mau 
bei  dem  Herausgehen  mit  der  Waare,  den  Kessel  genügend  ab- 
zukühlen, und  vermeide,  dass  die  Stücke  in  zu  heissem  Zustande 
zu  lauge  am  Haspel  bleiben,  ebenso  wenig  aber  auf  dem  Bt>ckc, 
sondern  lasse  möglichst  rasch  und  genügend  verkühlen.  Nach 
dem  ^'e^kühlen  ist  sofort  auf  einer  Trage  zu  tafeln,  worauf  die 
Stücke  horizontal  zu  liegen  kommen,  geschieht  dies  nicht  bald, 
und  bleiben  dieselben  am  Bocke  längere  Zeit  auf  beiden  Seiten 
herabhängend  liegen,  so  erhält  man  eine  Waare,  welche  au 
beiden  Seiten,  also  an  den  Leisten,  dunkler  sein  wird  als  in  der 
Mitte  des  Tuches;  es  wird  sich  dies  nach  vorausgesagtem,  leicht 
erklären  lassen,  die  in  dem  Stücke  vorhandene  Farbllotte  eou- 
ccntriit  sit-li  an  den  beiden  herabhängenden  Seiten  der  Tuche  und 
der  in  der  Flotte  restireudc  Farbstofl"  befestigt  sich  noch  stärker  in 
der  Waare.  —  Nach  den»  Färben  werden  die  Stücke  gespült 
oder  gewaschen.  Bei  einigen  Farben  genügt  blosses  Spülen  in 
flioBseudem  Wasser  oder  auf  der  Spülmaschine,  sehr  viele  aber 
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müssen  genügend  gewaschen  werden;  das  hiebei  am  Vovtheil- 
haftesten  in  Anwendung  kommende  Material  ist  Voll-  oder  Wal- 
kererde. Jedes  Alkali  greift  mehr  oder  weniger  die  Farbe  doch 
an  und  stumpft  gewissermassen  das  Feuer  derselben  ab.  Das 
Waschen  geschieht  auf  der  Waschmaschine,  die  an  und  für  sich 
sehr  leicht  verständlich  ist;  siehe  die  Abbildung  einer  solchen 
auf  Seite  13  (Fig.  2). 

Sind  die  Stücke  hinreichend  gewaschen,  so  werden  sie  ent- 
nässt,  dies  geschieht  auf  der  Centrifugal- Maschine  (Hydro-Ex- 
tracteur).     (Siehe  Figur  4.) 
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Alles   Specielle   folgt    bei    der   Beschreibung   der   einzelnen 
Farben.     Vide  aucli:    L'eber  das  Carbonisiren. 


Drittes  Eapitel. 
A.      Das  Weissfärben.     (Du  blanchiment) 

Die  Rcliandlung  der  Tuclic  vor  dem  Färben,  also  das  Waschen 
und  Keinigen,  erwähnte  ich  kurz  in  den  vorhergehenden  ,all 
gemeinen  Regeln  über  Stückfärberei." 

Beim  Entfärben  der  wollenen  Stoffe  wendet  man  nie  Chlor- 
kalk an:  das  hieftir  gewiihnlicli  in  Anwendung  kommende  Mittel 
ist  die  schwefelige  Säure.  Das  Bleichen  mit  schwefeliger  Säure 
ist  seit  sehr  langer  Zeit  ausgefttlirt  und  da  die  Anwendung  dieser 
Säure  höchst  einfach  ist,  auch  ziemlich  weit  verbreitet. 

Der  technische  Ausdruck  für  diese  Operation  ist  .das  Schwe- 
feln." Das  Schwefeln  geschieht  entweder  mit  der  Säure  in  gas- 
förmigem oder  in  flüssigem  Zustande,  d.  h.  als  Lösung  des  Gases 
in  Wasser. 

Wenn  man  die  erstere  Methode  befolgt,  so  benutzt  man 
eine  grosse  Kammer,  deren  Thüren  luftdicht  verschlossen  werden 
können.  In  der  Kammer  sind  ausserdem  Ventile  angebracht, 
die  sich  nach  innen  öffnen,  um  der  Luft  Zutritt  zu  gestatten, 
wenn  die  gasförmige  Säure  von  dem  feucliten  Zeuge  absorbirt 
wird.  In  der  Kammer  befindet  sich  ein  Gerüst,  auf  welches  die 
Tuche  oder  Sttlcke  gehängt  werden.  Nachdem  dies  geschehen, 
bringt  man  einen  gusseiserncu  Toj)f  mit  brennendem  Schwefel 
in  den  Kaum  und  vcrschliesst  die  Thüren.  damit  keine  Säure, 
die  sich  bei  der  Verbrennung  de.^  Schwefels  bildet,  entweichen 
könne.  Die  entstehende  schwefelige  Säure  wird  von  den  nassen 
Stücken  aufgenommen,  kommt  dadurch  mit  den  färbenden  Sul» 
stanzen  in  Contact  und  bleicht  sie.  Durch  die  Absorption  wird 
ein  luftverdUnnter  liaum  gebildet:  dieser  gleicht  sich  aber  sc.forf 
wieder  aus,   da  die  umgebende  Luft,   durch  die  Ventile  Zutritt 
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bat.  Es  bleibt  daher  stets  Saiuerstoff  genug  vorrätbig,  um  den 
ganzen  Schwefel  zu  veibrennen. 

Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  der  Schwefel,  sobald 
die  Kammer  mit  schwefeliger  Säure  gefüllt,  verlöschen,  durch 
die  bei  der  Verbrennung  frei  gewordene  Wärme  theilweise  sub- 
limiren  und  sich  in  Form  einer  dünnen,  schwer  zu  entfernenden 
Haut  auf  die  Gewebe  ablagern.  Aus  diesem  Grunde  muss  man 
dafür  sorgen,  dass  die  Luft  Zutritt  in  die  Kammer  habe.  Das 
Zeug  bleibt  24  Stunden  lang  der  schwefeligen  Säure  ausgesetzt; 
zuweilen  ist  dies  auch  noch  nicht  hinreichend,  und  bringt  man 
dann  eine  neue  Menge  Schwefel  in  den  Raum  und  verfährt  wie 
vorher.  — 

Das  Herausnehmen  der  Stoffe  aus  dem  mit  schwefeligem 
Gase  gefällten  Raum  ist  eine  höchst  beschwerliche  Operation,  da 
man  dieses,  die  Athmungswerkzeuge  auf  das  schlimmste  affi- 
eirende  Gas  nicht  vollständig  entfernen  kann,  wenn  nicht  dazu 
eine  besondere  Vorkehrung  getroffen  ist.  Um  dies  zu  erreichen, 
verbindet  man  in  den  grösseren  Bleichereien  die  Schwefelkam- 
mer durch  ein  Rohr  mit  einem  Schornstein.  Ein  gut  schliessen- 
der  Schieber  verhindert  während  der  Operation  des  Bleichens 
das  Entweichen  des  Gases;  nach  beendigtem  Bleichen  wird  er 
aber  geöffnet  und  dann  gleichzeitig  eine  Klappe  in  der  Thür  ge- 
öffnet, so  dass  ein  Strom  reiner  Luft  einige  Stunden  lang  durch 
den  Apparat  gezogen  wird,  ehe  die  Arbeiter  den  Raum  zu  be- 
treten haben.  Erst  nachdem  die  Luft  vollkommen  rein  geworden 
ist,  öffnet  man  die  Thüre  und  nimmt  die  Stoffe  heraus. 

In  verschiedenen  Bleichereien  wendet  man  die  Säure  im 
flüssigen  Zustande,  als  Lösung  des  Gases  in  Wasser  an.  Es  hat 
dies  jedenfalls  den  unbestreitbaren  Vortheil,  dass  man  die  Ope- 
ration weit  besser  controliren  kann  und  die  Stoffe  fortwährend 
unter  den  Augen  behält,  sowie  dass  die  Einwirkung  der  schwe- 
feligen Säure,  jedenfalls  weit  gleichmässiger  stattfindet  und  jeden 
Augenblick  unterbrochen  werden  kann. 

Die  Säurelüsung  ist  bei  einer  Temperatur  von  25— oO^'R.  am 
wirksamsten.    Wenn  man  aber  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
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pesättipto  Flllssijrkoit  so  weit  cnvärnuMi  wollte,  so  würde  eine 
l»edeutondo  Mcnpo  vdii  dem  Gase  ausgetrieben  werden  und  nutz- 
los verloren  jrelien.  Um  dios  zu  vermeiden,  setzt  man  dem 
Wasserbade  nur  soviel  von  der  (•<  neentiirtou  Säure  hinzu,  dass 
man  eine  Kliissiirkeit  erhalt,  welche  hei  ohifrcr  Temj)cratur  kein 
das  freiwillig;  abgibt.  Die  dem  Säurebade  ausgesetzten  Tuche 
oder  Gewebe  bleiben  so  lange  darin,  bis  sie  vollkcmimen  ge- 
bleicht sind,  werden  dann  herausgenommen,  mit  Wasser  oder 
wenn  man  es  für  niUhig  hält  mit  etwas  Soda  und  Seife  und  erst 
dann  mit  Wasser  gewaschen.  Letztere  Operation  nennt  man 
_  Pantsch  wefeln". 

Um  jedoch,  ein  unseren  jetzigen  Ansprüchen  entsprechendes 
völlig  reines  Weiss  auf  Geweben  und  Tuchen  hervorzubringen, 
genügt  es  nicht  allein  sie  dem  ]ileich])rocesse  zu  unterwerfen, 
weil  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  den  der  natürlichen 
Wolle  eigcnthünilichen  gelblichen  P\arbstuflF,  selbst  durch  die 
stärksten  chemischen  lUeichen  vollständig  auszuziehen,  sondem 
es  müssen  die  vorher  gebleichten  Gewebe  auch  noch  durch  die 
Hände  des  Färbers  gehen. 

Allein  auch  die  so  behandelten  Waaren  werden  nicht  weiss, 
sondern  höchstens  farblos  sein,  und  zwar:  weil  wehren  der  zu 
klaren  Rescliafl'cnheit  der  Faser,  die  Zcllcnwandungcn  durch- 
scheinend sind.  Es  ist  hier  ein  triftiger  Beweis  geliefert,  dass 
eigentlich  nicht  mit  Farben,  sondern  mit  Licht  opcrirt  wird,  und 
dass  der  physikalische  Grundsatz  der  Krgänzungs-  oder  Complc 
mcntair  Farben,  eben  bei  dem  Wcissfärbcn  recht  zur  Geltung 
kommt  und  Anwendung  iindct,  wie  gleich  bewiesen  werden  soll. 

VAn  Hauj)tgrund  und  die  Ursache,  warum  die  meisten  weissen 
Farben,  einen  ins  grünliche  gehenden  Stich  haben,  liegt  in  der 
Anwendung  von  absolut  blauen  Farbstoffen.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  lässt  sich  das  der  Wolle  innewohnende  Gelb,  mit  den 
stärksten  chemischen  Bleichen  nicht  ausziehen,  ebenso  unbedingt 
nothwcndig  ist  jedoch  die  Beseitigung  dieses  gelben  Farbstoffes, 
um  ein  reines  Weiss  zu  erzielen;  die  Anwendung  einer  Er- 
gänzuugsfarbe    lag    sehr    nahe,    und    doch   findet    man    überall 
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die  Anwendung  der  blauen  Farbstoffe,  als  naturgemäss  die  der 
violetten. 

Das    beste    Resultat    erzielt    man    mittelst    liyperniangan- 
saurem  Kali.  *) 

Weiss  mit  hypermangansaureni  Kali. 


Die  Waare  kommt  (3  Stück  ä  6  Kilo)  in  eine  kalte  Lösung 
von  250  Gr.  hypermangansaurem  Kali  und  wird  darin  eine  halbe 
Stunde  langsam  gedreht;  ist  dies  beendet,  so  dreht  man  heraus, 
vertafelt  die  vStücke  und  geht  in  ein  frisches  Bad,  enthaltend 
einen  halben  Ballen  schwefeliger  Säure.  Es  ist  am  besten,  man 
nimmt  die  erste  Operation  früh  Morgens  vor  und  beginnt  mit 
der  zweiten  gegen  Abend,  behandelt  die  Stücke  eine  halbe 
Stunde  drehend  und  lässt  sie  dann  über  Nacht  im  Bade  liegen. 

Bei  der  ersten  Operation  bekommen  die  Stücke  eine  blass- 
röthliche  (ziegelfarbähnliche)«Farbe,  werden  sie  aber  in  das  Bad 
von  schwefeliger  Säure  gebracht,  so  verändert  sich  diese  wie 
mit  Zauber  in  das  blendenste  Weiss.  Würde  man  die  schwe- 
felige Säure  allein  anwenden,  so  erhielte  man  ein  Weiss,  welches 
zu  vorstehendem  in  keinem  Vergleich  stünde.  Das  hyper-  (auch 
über-)  mangansaure  Kali,  kommt  im  Handel  in  Gestalt  von  dun- 
kelbraunen Crystallen  vor,  und  hiuterlässt  beim  Zerdrücken  mit 
der  Hand,  bräunliche  Flecke  zurück. 

Am  anderen  Morgen  werden  die  Stücke  herausgedreht,  und 
auf  frischem  Bade,  wejchem  man  eine  Auflösung  von  10  Kilo 
Kreide  (fein  gesiebt)  zugesetzt  hatte,  bei  40^'  R.  mit  entsprechend 
Methyl- Violett  3  B.  übersetzt. 

Die  Behandlung  des  letzten  Bades  erfordert  besondere  Auf- 
merksamkeit, ebenso  Geschicklichkeit  der  arbeitenden  Leute,  da 


*)  Siehe  hierüber  Nr.  25  der  Muster -Zeitung  1876, 


26  Dm  WeiitbOirben 

die  Operation  imiiientlicli  im  Anfange  helir  »chncU  von  Statten 
gehen  rauss.  Die  Stücke  werden  nicht  gewaschen,  Hondern  so- 
fort gut  getrocknet  und  dann  gckU)jift,  um  die  ühcrfiüssige  Kreide 
zu  entfernen. 

Zinkrt'eiss  (2  Stück  a  •)  Kilo). 

DieBC  Methode  ist  cinfaclicr,  liefert  aber  dagegen  nicht  solclic 
feine  Nuancen;  ist  jeducli  ein  Weiss  mit  besonderem  grünlichen 
Stich  verlangt,  so  kann  auch  diese  Methode  mit  bestem  Erfolge 
zur  Anwendung  kommen.  Man  bereitet  eine  Auilösung  von 
7  Ko.  Zinkweiss  und  setzt  diese  mit  20-30  Gr.  ludigotine  dnrch 
einen  gröberen  l^einwandlappen  dem  Bade  zu;  es  wird  mit  der 
Waarc  eingegangen  und  durdi  wenigstens  •  ■,  Stunde  schnellstens 
gedreht.  Die  Behandlung  der  Stücke  nach  der  Farboperation 
wie  oben. 

Kreidetvt'iss  (2  Stück  ä  5   Kilo). 

Es  lassen  eich  mit  diesem  Verfahren  auch  weisse  Nuancen  er- 
zielen, doch  jedenfalls  nur  für  geringere  AVaare  z.  H.  Wagenfnttcr. 
2  Ko.  Kreide,  fein  gestossen  und  M)  (ir.  Orseille  werden  innig 
gemischt  und  einem  Kessel  mit  reinem  Wasser  zugesetzt ,  gut 
umgerührt  und  mit  der  Waare  eingegangen.  Die  Temperatur 
successivc  auf  nO"  I{.  erwärmt.  Kalls  ein  Itläulicher  Schein  zu 
«Mhaltcn  gewünscht  wird,  setzt  man  20  -30  (ir.  ludigo-Carmin. 
fein  gerührt,  zu. 

Heiss  mit  MoriUnt  (2  Stück  ä  ö  Kilo). 


Man  setzt  dem  liado  riuige  Kih»  Kleie  und  2öO  flr.  Mor- 
dant  zu,  erhizt  auf  4.')"  V\.  »ind  schäumt  die  auf  der  Oberfläche 
des  Wa.ssers  sich  in  (Jcstalt  von  Sciiaum  bildenden  Unreinig- 
keiten  mit  einem  Löffel  gut  ab.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  da« 
Had  abgekühlt,  20  (Jr.  Orhcille  und  10  Clr.  ludigotine  zugesetzt. 
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und  mit  der  Waaie  schnellstens  eingegangen.  Unter  langsamer 
Erwärmung  bis  60"  R.  drehen.  —  Im  reinen  Wasser  gespült. 
Der  hiezu  gehörige  Mordaut  besteht  aus  5  Ko.  Salzsäure  in  wel- 
cher man  1  Ko.  Zinn  einige  Tage  auflösen  Hess;  ist  dies  ge- 
schehen, so  werden  3  Ko.  Schwefelsäure  langsam  zugegeben. 

Weiss  mit  Beschwerung  der   Waaren  (2  Stück  ä  5  Kilo). 

Man  bereitet  eine  Auflösung  von  500  Gr.  Alaun,  250  Gr. 
Weinstein  und  setzt  diese  dem  Bade  zu,  hierin  giesst  man  noch 
20  Gr.  Indigo-Carmin  mit  ebenso  viel  Orseille  und  250  Gr.  Schwe- 
felsäure und  geht  mit  der  Waare  ein;  bei  40"  R.,  eine  halbe 
Stunde  drehen.  Hierauf  kommt  ein  frisches  Bad,  in  welchem 
man  250  Gr.  Chlor barium  gut  aufgelöst  hatte,  in  Anwendung, 
worin  die  Stücke  circa  zwei  Stunden  behandelt  werden. 

Da  die  Wolle  im  ersten  Bade  mit  Schwefelsäure  getränkt 
wurde,  so  schlägt  sich  auf  der  Wollfaser  schwefelsaures  Barit 
(Blanc  fixe)  nieder,  die  VYolle  gewinnt  dabei  an  18"/o  Gewicht. 
Es  lässt  sich  aber  überhaupt  jede  Waare  beschweren,  wenn  man 
nach  der  eigentlichen  Farboperation,  also  nachdem  das  Stück 
gewaschen  wurde,  ein  Bad  mit  entsprechendem  Zusatz  von  Gly- 
cerin  anwendet. 

ff'eiss  mit  schwefeliger  Säure,   Wasserglas  und  Methyl-  Violett 
(2  Stück  ä  5  Kilo). 


In  einem  Bade,  dem  man  10  Ko.  schwefeliger  Säure  zuge- 
setzt, werden  die  Stücke  3  Stunden  bei  30"  R.  behandelt,  dann 
herausgenommen  und  gut  vertafelt.  Während  dem  hat  man  die 
Hälfte  des  Kessels  ablaufen  lassen  und  füllt  mit  kaltem  reinem 
Wasser  nacii,  setzt  2'/2  Ko.  Wasserglas  und  30  Gr.  Methyl- 
Violett  B.  B.  zu  und  geht  abermals  mit  den  Stücken  ein,  er- 
wärmt bis  70"  R.,  behandelt  bis  nach  Muster, 
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ffew.?  mit  Chlor  Zinn  und  Parmr  Jni/in  (2  Stück  ä  5  Kilo). 

250  Gr.  Alaun,  12f)  Gr.  Weinstein  und  125  Gr.  festes  dop- 
peltes Ciilorzinn  werden  jrut  auffrelöst  und  niit  30—35  •  Gr. 
Parnic  dem  Bade  zugeset/^t,  mit  den  Stücken  ganz  kalt  einge- 
gangen, bis  zum  Koelien  drehen,  fertig.  Will  man  blauere  Nu- 
ancen erzielen,  so  kann  man  statt  des  Clilorzinn's  Schwefelsäure 
im  selben  Gewichte  verwenden.  Auf  das  kalte  Eingehen  ist  sehr 
zu  achten,  da  sonst  die  Waarc  unegal  ausfällt. 

Das  wären  die  am  häufigsten  in  Anwendung  kommenden 
Methoden  zum  Weissfärben  wollener  Gewebe;  nicht  unerwähnt 
will  ich  lassen,  dass  man  neuerdings  mit  SchwcfelkohlenstoflF 
verschiedene  Versuche  veranstaltete  und  sich  zu  solchen  Zwecken 
eigner  Apparate  bediente.  Kürzlich  gab  Pion  ein  Verfahren  an, 
die  Wolle  und  deren  Gespinnste  in  eine  mit  Salzsäure  versetzte 
Lösung  von  oinfncli  schwefeligsaurem  Natron  zu  bleiehen.  Das 
schwefeligsaure  Salz  wird  in  grossen  ('rystallen  in  das  Bad  ge- 
geben, damit  seine  Lösung  im  AVasser  und  damit  seine  Zer- 
setzung durch  die  Salzsäure  allmälig  vor  sicii  gehe  und  die  Wolle 
möglichst  lange  dem  Kintiusse  der  freien  schwefeligen  Säure 
ausgesetzt  ist.  Ganz  gelbe  und  ordinäre  Wollengewebe  erhalten 
auf  diese  Weise  ein  cbcnsi»  schönes  als  dauerhaftes  Weiss.  — 
Hascher  noch  gestaltet  sich  das  Blcichverfaliren  bei  Anwendung 
von  doppelt  schwefeligsaurem  Natron,  welches  im  Handel  unter 
dem  Namen  „Leucogen"  vorkommt.  Man  füllt  eine  Holzkufe 
mit  einer  wässerigen  5",o  Lösung  dieses  Salzes,  fügt,  um  die 
Reaction  einzuleiten  etwas  Salzsäure  hinzu  (2— 3"/o  des  ange- 
wendeten Salzes),  und  legt  hierauf  die  Stücke  hinein,  welche  aus 
dieser  Flüssigkeit  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  als  voll- 
kommen gebleicht  herausgenommen  und  zum  Trocknen  an  die 
Luft  gehängt  werden.     (Siehe  Muster-Zeitung  Nr.  23,     lb76.) 

H.     Von  den  schwarzen  Farben.     (Noirs.) 

Schwarz    wird    durch    Mischung    v(»n    drei    selbstständigen 
(primitiven)   Farben  erhalten    und    zwar  durch   Verbindung  von 
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Blau,  Roth  und  Gelb;  letzterem  entsprechend  mehr  oder  weniger 
Braun.  Will  man  dies  besser  und  genauer  auf  die  chemischen 
Grundsätze  zurückbasirend  ausdrücken,  so  lässt  sich  die  Her- 
stellung schwarzer  Farben  folgendermassen  erklären:  durch  Gerb- 
stoff mit  Eisenoxyd,  durch  ßlauholz  mit  Eisenoxyd  und  über- 
haupt durch  Vereinigung  verschiedener  Farbstoffe  als  Blauholz, 
Gelbholz  unter  Zusatz  von  Eisenbeizen.  Die  Farbstoffe,  welche 
man  zu  dieser  Farbe  am  häufigsten  und  mit  bestem  Erfolge  an- 
wendet, sind:  Indigo,  Galläpfel,  Sumach,  Blauholz,  Krapp,  Catechu, 
Gelbholz,  Quercitron  und  verschiedene  Andere. 

Je  höher  die  Oxydationsstufe  der  Farbstoffe  ist,  besser  ge- 
sagt, in  dem  Masse  als  die  Färb -Ingredienzen  höher  oxydirt 
werden,  liefern  sie  au-ch  dunklere  Farben;  man  wendet  daher 
oxydirende  Substanzen  zum  Schwarzfärben  an,  dahin  rechnet 
man:  Grünspan,  noch  besser  wirkt  salpetersaures  Kupferoxyd, 
die  kräftigste  Wirkung  besitzt  das  chromsaure  Kali,  —  die  Oxy- 
dation erfolgt  aber  auch  durch  die  atmosphärische  Luft.  Mau 
lüftet  daher  die  mit  den  Farbstoffen  getränkten  Zeuge  oder 
Waaren  von  Zeit  zu  Zeit;  am  bemerkbarsten  findet  dieser  Pro- 
cess  (die  Oxydation)  bei  der  Küpenfärberei  statt. 

Unter  den  Eiseubeizen  nimmt  das  holzessigsaure  Eisen  einen 
hervorragenden  Platz  ein,  und  ist  sehr  empfehlenswerth.  Es  be- 
sitzt ebenso  wie  das  chromsaure  Kali  die  Eigenschaft,  die  Faser 
der  Wolle  nicht  hart  und  spröde  zu  macheu;  mehr  oder  weniger 
thun  dies  alle  Eisensalze,  hier  eben  aber  wird  es  durch  das 
brenzliche  Oel  des  Holzessigs  verhütet. 

Die  Darstellung  der  schwarzen  Farbe  erfordert  viel  Sorg- 
falt, beinahe  ebensoviel  als  die  jeder  anderen;  der  wichtigste 
Punkt  besteht  hiebei  in  der  richtigen  Wahl  der  Beizstoffe,  der 
davon  anzuwendenden  Quantität  und  endlich  im  Wasser.  Dar- 
nach richtet  sich  die  Schönheit  und  Aechtheit  der  Farbe. 

Die  meisten  unserer  Färber-Techniker  behandeln  das  Schwarz 
als  eine  Farbe,  welche  ohne  jegliche  Mühe  und  Aufmerksamkeit 
darzustellen  ist;  wie  bitter  rächt  sich  nicht  oft  dies,  durch  schlechte 
und  unegale  Farben,  Flecken  u.  s.  w.     Ich  muss  gestehen,  dass 
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gerade  diese  Farbe  in  der  Bcliandlun«r  der  Darstellungrsweise 
viel  zu  lau  —  um  einen  populären  Ausdruck  zu  geliiuucheu  — 
„aschenbrödeliuässig"  behandelt  wird,  und  doch  lisst  sich  die- 
selbe, bei  geregeltem  und  entsprechendem  Ausud,  sehr  schön  und 
sanimetartig  herstellen. 

Die  Heizen  für  die  verschiedenen  Arten  von  schwarzen  Far- 
ben, richten  sich  je  nach  der  bestimmten  verlangten  Nuance, 
mau  färbt  Schwarz-(Satt)  Schwarz,  Schwarzblau,  SihwarzpenK^c, 
Schwarzbraun  und  Sehwarzgrün;  die  gewöhnlichst en  Heizstnffe 
sind:  Eisenvitriol,  chromsaures  Kali,  Weinstein  und  dessen  Surro- 
gate, Kupfervitriol  u,  m.  A. 

Mau  kann  es  als  gewiss  annehmen,  dass  keine  andere  Farbe 
Ml  der  Herstellungsweise  die  meisten  Veriluderungen  erleidet  und 
solchen  ausgesetzt  ist,  als  gerade  die  schwarze;  beinahe  jeder 
Fiirber  arbeitet  nach  seinen  eigenen  Kecepten  und  befolgt  eigene 
Methoden,  welche  jedoch  insgesammt  —  falls  ein  günstiger  Erfolg 
lesultirt  werden  soll  —  auf  einem  üruudprincip  basiren  müssen. 

iilauholz  ist  bei  der  Darstellung  von  schwarzen  Farben  einer 
der  Hauptfactoren,  und  wird  man  ohne  diesen  Farbstoff  nie  eine 
schöne  schwarze  Farbe  erzielen.  Ebenso  naturgemäss  und  evi- 
dent bewiesen  ist  e«,  dass  man  ohne  Anwendung  von  gelben 
J'igmenten  nie  ein  sattes  Schwarz  erhalten  wird,  simdeni  stets 
eine  blaue  oder  riUbliche  Nuance. 

Im  Mittelalter  stellte  man  die  schwarzen  Farben  gewöhn- 
lich durch  Verbindungen  des  Eisenoxyds  mit  Oallus-  oderTannin- 
sfiuren,  dem  entsprechend  auch  mit  Galläpfel  oder  Suniach  dar, 
und  zwar  im  gleichen  Verhältnisse  des  Eisens  und  der  Callus- 
oder  Tanuinsäure. 

Von  den  schwarzen  Farben  handelt  das  neunte  Capitcl,  des 
von  Cülbert  im  Jahre  1661'  ursprünglich  nur  für  die  französischen 
Färber  herausgegebenen  Werkes;  .l'eber  Zunft-  und  (lescliäfts- 
ordnung.*  Wie  richtig  derselbe  im  Allgemeinen  die  praktische 
Wichtigkeit  der  Färberei  beurtheilte,  gebt  aus  den  Anfangs- 
worten dieser  Schrift  hervor:  „Wenn"  heisst  es  dort,  „ die  Seiden  , 
Wollen    und   Leinen  Manufacturen   Clewerbszweige  sind,  welche 
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am  meisten  zum  Emporkommen  der  Handlung  beitragen,  so  ist 
die  Färberei,  mit  deren  Hilfe  sie  die  schönsten  Erscheinungen 
der  Natur  mit  dem  buntesten  Farbenschmuck  nachzuahmen  ver- 
mögen, durchaus  die  Seele  davon,  ohne  welche  der  Körper  nur 
ein  schwaches  Leben  haben  würde.  Wolle  und  Seide  würden 
in  ihrer  natürlichen  Farbe  nur  unscheinbar  und  plump  sich  zei- 
gen, wenn  ihnen  nicht  die  Kunst  der  Färberei  alle  die  Reize 
ertheilte,  wodurch  der  rohe  Naturmensch  so  gut,  wie  der  ver- 
feinerte Mann  sich  magisch  festgehalten  fühlt." 

Unsere  alten  Vorfahren  gaben  sich  lange  Zeit  mit  der  Dar- 
stellung der  verschiedenen  Farben  nicht  ab,  sondern  die  ursprüng- 
liche deutsche  Färberei  beschränkte  sich  auf  Schwarz  und 
Braun,  deren  Herstellung  überdies  durch  das  Interesse  befördert 
ward,  welches  die  meisten,  in  solche  Stoffe  gekleideten  Kloster- 
geistlichen fortwährend  daran  nahmen. 

Da  die  zur  Schwarz-  und  Braunfärberei  nöthigen  Materiale 
leicht  zu  erlangen  waren,  und  gleichwohl  gefärbte  Stoffe  gar 
häufig  getragen  wurden,  so  verfielen  allmälig  eine  ganze  Menge 
Leute  darauf,  das  Schwarzfärben  zu  einem  Erwerbszweige  zu 
machen.  Es  blieb  daher  den  gelernten  Färbern  bald  nichts  an- 
deres übrig,  als  in  eine  eigene  Innung  zu  treten,  um  sich  ihr 
Fortbestehen  möglichst  zu  sichern,  und  dies  gab  der  alten 
deutschen  Schwarzfärberzunft  ihr  Entstehen.  Dass  dieselbe 
zu  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  schon  vorhanden  war,  leidet 
keinen  Zweifel. 

Wir  kehren  nach  dieser  kleinen  historischen  Abschweifung 
zu  unserer  Aufgabe  zurück  und  lassen  nun  die  verschiedenen 
schwarzen  Farben  mit  ihren  entsprechenden  Methoden  und  Her- 
stellungsverfahren folgen: 

Echt  Schwarz  mit  Küpengrund. 

Diese  Farbe  auch  unter  dem  Namen  Sedanschwarz  (Noir 
de  Sedan)  Sodomschwarz  und  Schlichtschwarz  bekannt,  wird  nur 
zu  besonders  feineu  Waareu  verwendet.     Die  Tuche  bekommen 
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einen  mittelblauen  Grund  auf  der  Waid  Indigo-Küpe;  naeh  dieser 
Operation  wird  die  Waare  im  fliessenden  Wasser  gut  gespült. 
iJiis  liier  folgende  Verfahren  ^fUr  50  K(».  Tuche)  liefert  zwar 
eine  ausgezeichnet  schöne,  samnictartige  Farbe  von  vollkommen- 
ster Kclitlicit,  docli  wird  die  zweite  angegebene  Methode,  bei 
äbnlicliem  Resultat  mit  günstigstem  Erfolg,  dort  anzuwenden  sein, 
wo  der  Kostenpunkt  in  Herücksiclitigung  kommt. 

Man  lässt  5  Ko.  hlaubolz  und  5  Ko.  Galläpfel  zwei  Stunden 
auskochen.  Es  ist  von  Vortheil,  falls  man  keinen  Extractions- 
apparut  besitzt,  zu  diesem  Zwecke  das  Auskochen  in  einem  ge- 
wöhnlichen Kessel  vorzunehmen,  das  Blauholz  aber  in  Säcke 
gebunden,  auskochen  zu  lassen,  da  auf  diese  Art  die  Waare  mit 
dem  eigentlichen  Holze  nicht  in  lierührung  kommt.  Von  dieser 
Abkochung  schöpft  man  den  dritten  Theil  in  einen  anderen 
Kessel,  den  man  mit  Wasser  gefüllt  hatte,  setzt  noch  1  Ko.  Grün- 
spjin  hinzu  und  behandelt  die  Stücke  zwei  Stunden  lang  darin. 
Nachdem  die  Waare  herausgenommen  und  der  Kessel  entleert, 
füllt  man  das  zweite  Drittel  der  lilauholz-  und  Galläpfel- Ab- 
kochung mit  'l  Ko.  holzessigsaurem  Eisen  und  entsprechend  ge- 
nug Wasser  in  den  Kessel,  geht  mit  der  Waare  ein,  und  erhöht 
die  Temjieratur  bis  zum  Siedepunkt;  die  Waare  wird  eine  Stunde 
lang  (dine  zu  kochen,  gedreht.  Abermals  herausgenommen  und 
gut  getafelt,  wird  das  letzte  Drittel  der  Abkoeliung  mit  i<— 10  Ko. 
Sumach  versetzt,  in  Anwendung  gebracht.  Man  lässt  nun  die 
Flüssigkeit  Ö — 10  Minuten  aufwallen  und  setzt  dann  1  Ko.  holz- 
essigsaures Eisen  zu,  kühlt  den  Kessel  gut  ab  und  dreht  die 
Waare  ein.  In  diesem  liade  behandelt  man  die  Stücke  1  Stunde, 
lüftet,  und  bringt  sie  abermals  1  Stunde  in  dasselbe  Bad,  worauf 
sie  gespult,  und  zur  weitereu  Behandlung  in  die  Fabrik  zurück- 
gegeben werden. 

Durch  ein  Waubad,  welches  man  Anfangs  etwas  kochen 
Hess,  und  dann  wieder  genügend  abgekühlt  hatte,  wird  die  Farbe 
intensiver,  haltbarer  und  das  Tuch  noch  weicher. 
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Nach  einem  anderen  Verfahren. 


Die  Waave  wird  geblaut  (selbes  Quantum  Tuche)  und  in 
einem  Bade  von  12  Ko.  Blauliolzabkocbung  und  5  Ko.  Sumach, 
während  einer  halben  Stunde  gut  gekocht;  nachdem  man  die 
Waare  aus  dem  Bade  genommen,  setzt  man  derselben  Flotte 
eine  Lösung  von  5  Ko,  Eisenvitriol,  dem  man  40 — 50  Grm.  Kupfer- 
vitriol beigemischt  hatte,  zu,  steigert  die  Hitze  bis  zum  Siede- 
punkt und  färbt  bei  anhaltendem  Kochen  nach  Muster  aus. 

Durch  Zusatz  von  Gelbholz  oder  Gelbholzextract,  wird  das 
Schwarz  satter. 

Echt  Schwarz  ohne  Küpengrund. 

Dieses  Verfahren  ist  weniger  kostspielig,  als  die  bisherigen 
Methoden  und  liefert  gleichfalls  ein  haltbares  Schwarz.  Die 
Tuche  werden  zuerst  in  zweifach  chromsaurem  Kali  angebeizt 
und  dann  in  einem  Bade  von  schwefelsaurem  Indigo  etc.  aus- 
gefärbt. — 

In  einem  Kessel,  welcher  die  erforderliche  Menge  Wasser 
enthält,  werden  hineingegeben:  2  Ko.  chromsaures  Kali,  l\/2  Ko, 
rother  Weinstein,  3  Ko.  Schwefelsäure.  In  dieser  Beize  werden 
die  Tuche  (5  Stck.  ä  10  Ko.)  siedend  herumgehaspelt.  Die  Färbe- 
flotte besteht  aus: 

50  Kilo  Blauholz  \ 

2        „     Rothholz  |-Abkochung, 

1  „     Gelbholz  | 

2  „     schwefelsaurem  Indigo,  und 
1       „     Schwefelsäure. 

Der  Kessel  wird  mit  Wasser  gefüllt;  die  Mischung  auf  75"  R. 
erhitzt  und  das  Tuch  hineingehaspelt.  Die  Flüssigkeit  wird 
etwa  1  Stunde  20  Minuten   im  Kochen   erhalten.     Das  gefärbte 

Prüfer,  Tncttfärberei.  3 
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Tuch  wild  in  einer  Waschmuscbiue  ircwuhcbeii  niul  ilauu  ge- 
trocknet. 

Ein  sattes  Schwarz  wird  erhulteu,  wenn  niiiu  der  Flotte  ein 
wenig  Bleizucker  liinzusetat 

Diese  so  gefj'irbten  'l'uche  widerstelieu  den  Sauren- Proben 
ebenso,  als  die  in  der  Waid-Indigo-KUpe  gefärbten. 

Englisch  Schwarz  (2  Sttlck  :\   10  Kilo). 


Dieses  Kecept  äbnelt  etwas  dem  vorhergehenden,  während 
aber  jenes  nur  in  Bezug  der  Echtheit  wirkt,  so  liefert  dieses 
auch  nebenbei  die  vortheilhaftesteu  Resultate. 

Will  man  aber  die  Waare  wirklich  schön  und  feurig  er- 
halten, so  nmss  auf  nnhedingte  Keinheit  des  Wassers  gesehen 
werden,  welches  durch  Zugabc  von  etwas  Kleie  sehr  leicht  zu 
erreichen  ist. 

Man  löst  in  dem  gereinigten  Bade: 

1     Kilo  Kupfervitriol, 

V/2    „      Eisenvitriol, 

500  Gram.  Alaun, 

500      „        Weinstein, 

40        „        salzsaures  Zinn  und 

1  Kilo  schwefelsauren  Indigo  auf, 
dreht  die  Stücke  hinein  und  lässt  2  Stunden  gut  kochen.  Zum 
Färbebad  lässt  man  15  Ko.  Blauholz  auskochen  und  dreht  die 
Stücke  in  diese  Abkochung  hinein;  nach  einstündigem  Kochen 
gut,  —  fertig.  Zu  bemerken  bleibt  übrig,  dass  diese  Stücke, 
um  ein  vollkommen  schönes  Schwarz  zu  erzielen,  in  der  Wäsche 
mit  Urin  und  Soda  behandelt  werden  müssen;  und  zwar  pr.  2  Stck. 

50  Liter  Urin  und 

5lK)  Gram.  Soda. 
Die  Anwendung  von  Walkerde  fällt  also  hier  gänzlich  weg. 
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Schwarz  mit  Composition  (Raison -Schwarz). 


Dieses  Schwarz  hat  den  grossen  Vortheil,  die  Waare  voll- 
ständig weich  zu  lassen.  Man  bekommt  die  Composition  in 
einigen  Fabriken  Deutschlands  und  Belgiens  zu  kaufen  und 
wird  dieselbe  nach  ihrem  Erfinder  Raison  benannt. 

Um  die  Masse  selbst  darzustellen,  verfährt  man  folgender- 
massen:  Man  nimmt  35  Ko.  Eisenvitriol  und  IV4  Ko.  Soda,  wirft 
diese  zusammen  in  einen  dazu  passenden  kleinen  kupfernen 
oder  eisernen  Kessel,  macht  darunter  ein  gelindes  Feuer  und 
rührt  die  Masse  mit  einem  hiilzernen  oder  eisernen  Stabe  fort- 
während um,  bis  sie  geschmolzen  ist,  und  ganz  wässerig  wird; 
ist  dies  der  Fall,  so  schüttet  man  in  diesen  grünlichen  Brei 
IV4  Ko.  Braunstein  (Mangan-Superoxyd)  pulverisirt,  —  es  ent- 
steht eine  Reaction,  die  ins  rothliche  fällt;  —  die  Masse  wird 
bei  gelindem  Feuer  5  Minuten  gerührt,  sodann  setzt  man  17  Ko. 
Kupfervitriol  hinzu. 

Wenn  derselbe  unter  fortwährendem  Rühren  geschmolzen 
ist,  was  binnen  15 — 20  Minuten  geschieht,  so  werden  noch  30  Grm. 
kohlensauren  Amoniaks  zugesetzt. 

Nun  rührt  man  fortwährend  bei  anhaltend  gleichmässigem 
Feuer,  die  Masse  fängt  au  dick  zu  werden,  es  entsteigen  au  der 
Oberfläche  Blasen,  die  beim  Platzen  einen  stechenden  Geruch 
haben;  ist  dies  der  Fall,  so  schlägt  man  die  Composition  mit 
einem  kupfernen  Löffel  auf  gut  gespülte  Steine  heraus,  aber 
schnell,  sonst  verhärtet  die  Masse  im  Kessel  und  wird  in  einigen 
Augenblicken  so  hart,  dass  sie  blos  durch  heisses  Wasser  ab- 
gelöst werden  kann. 

Das  Färben  damit  ist  sehr  einfach  und  leicht,  denn  der 
Färber  ist  jeder  weiteren  Zusammensetzung  von  Beizstoffen 
enthoben;  es  wird  eine  bestimmte  Menge  der  Composition  in 
heissem  Wasserbade  aufgelöst  und  die  Stücke  eingedreht. 
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liier  ein  ^'ciiaue«  Keocpt: 

Auf  r,  Stücke  Tuch  3t'.  Kilo  Bcliwer 

4   KÜM  Kaison-Composition, 

2     „     Weinstein  und 

2      -     rielhlinlz.     In  diesoni  P.adc  wird   1— l',j  Stunden 
gut  gekoi'lit.     Aufgefärbt  in  cintM-  AM^m  Imntr  von 

15  Kilo  Blauholz. 

Schwarz  nach   J'nrschrift  des  königl.  pretiss.  Montirungsdepöl. 
Diese  Methode  ist  seiner  Zeit  von  dem  kfmiglich  preussi 
sehen  Montirungsdepöt  den  Färbern  zur  Vorschrift  gemacht  wor- 
den,   weil  nach  deren  Anwendung  die  Wollen   resp.  die  Tuche 
dem    Abziehen    mit    Schwefelsäure    widerstehen    sollen.     Ks    ist 
dies  aber,  nebenbei  gesagt,  eine  nicht  zutrelVcnde  Annahme,  hie- 
für eignet  sich  gerade  die  oben  erst  angeführte  Methode. 
5  Stück  Tuche  ä  10  Kilo. 
Als  Beize  verwendet   man  eine  AuHiisung  von 
1'  o  Kilo  chromsauren  Kali 
und  wird   1   Stunde  darin  gekocht.      Das  Farbbad  besteht  aus 
25 — 28  Kilo  ausgekochter  Blauholztlüssigkeit, 
4  Kilo  Sandel  (Calliatur) 
eiue  halbe  Stunde  kochen,  mit 

1    Kilo   Kupfervitriol  abgedunkelt    und   noch   eiue   halbe 
Stunde  kochen  lassen. 

Sollte  die  Flotte  nach  dem  Abdunkeln  nicht  ganz  klar 
sein,  so  genügt  eine  kleine  Zugabe  von  englischer  Schwefel- 
säure, um  die  Klärung  zu  bewirken,  nur  muss  man,  um  bei  der 
nächstft)lgenden  Partie  die  Fixirung  des  Sandeis  nicht  zu  in- 
hibireu,  die  FUttte  mittelst  eines  entsprechenden  Zusatzes  von 
Urin  (Salmiak)  etc.  wieder  ncutralisiren. 

Scfitrar:   mit  clirmns.  Kali   <iuf  nitdiur    Jf'i-ist    ( ■\   Silick    ;"i    ](i   Küu). 
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Gesotten  iu  einer  Auflösung  von 
1  Kilo  chromsauren  Kali 
ausgefärbt  in  einer  Abkocliung  von 
20—24  Kilo  Blauholz. 

Schwarz  mit  chromsaurem  Kali  wid  Salzburger    Vitriol 
(7  Stück  ä  10  Kilo). 


Die  Anwendung  des  chromsauren  Kalis  geschah  zuerst  in 
der  losen  Wollfärberei  und  zwar  wurde  Schwarz  mit  diesem 
Präparat  dargestellt;  obwohl  unbedingt  zugegeben  werden  muss, 
dass  das  chromsaure  Kali  in  der  Wollfärberei  grosse  Umwäl- 
zungen hervorgerufen  hat,  und  jet-zt  wohl  kein  Färber  daran 
denken  würde,  gewisse  Farben  ohne  chromsauren  Kali  zu  färben, 
so  hat  bei  allen  Vortheilen,  die  diese  Methode  bietet,  dieselbe 
auch  ihre  Schattenseiten:  Das  ist  die  mehr  oder  weniger  sich 
zeigende  Unechtheit,  gerade  bei  Schwarz.  Die  Erfahrung  hat 
hinlänglich  gelehrt,  dass  die  Waaren  beim  Tragen  grünlich  und 
bei  permanenter  Benutzung  selbst  gelb  werden;  ein  Umstand, 
der  genügend  dafür  spricht,  diese  Färberei  dort  nicht  anzuwen- 
den, wo  Echtheit  Bedingung  ist. 

Die  gewöhnlichste  Art  Schwarz  mit  Chrom  zu  beizen,  zeigte 
ich  im  vorhergehenden  Recepte. 

Mit  diesem  Verfahren  gebe  ich  eine  Darstellung,  wie  man 
ein  tiefes  Schwarz  mit  blauem  Stich  erhalten  kann;  dasselbe 
widersteht  den  Alealien  sowie  Säuren,  leider  aber  nicht  dem 
dauernden  Einflüsse  des  Lichts  und  der  Sonne. 

Man  erhält  die  Farbe  durch  Vereinigung  von  chromsaurem 
Kali,  Salzburger  Vitriol  (in  Ermangelung  dessen  auch  Kupfer- 
vitriol, dem  man  etwas  Eisenvitriol  beigemengt)   und  Schwefel 
säure.  — 
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Das  Bei/.bad  besteht  in  einer  AuÜ<»Bung  von 
4  Kilo  chromsauren  Kali 
8     „      Salzburger  Vitriol  und 

l«/2„     Schwefelsäure.  —  Darin  die  Stücke  eine  Stunde 
gekocht,  ausgefärbt  in  einer  Abkochung  von 
Ab  Kilo  Blauholz. 

Scfuvnrz  mit  Snlzburgn-    Vitriol  (2  Stllck  ä  20  Kilo). 
Bei  schwarzen  Farben,   die  bei  schöner  Farbe,   doch  billig 
im   Preise  sein  mllssen,   eignet  sich  diese  Methode,   ihrer  Ein- 
fachheit wegen  besonders. 

Angesotten  in  einer  Auflösung  von 
12  Kilo  Salzburgcr  Vitriol  und 

3        „      Alaun.     1  Stunde  kochen  darin,  und  ausgefärbt 
in  einer  Abkochung  von 
20  Kilo  Blauholz. 
Je  nach  der  Nuance  des  Musters,  Zugabc  v(»u  Gelbh(dz  oder 
Quevcitron. 

Ein  andcrrs    l'erfnhrcn  (1   Mück   ;'i    Ki  Kilo). 


Sud,  bestehend  in  einer  Auflösung  von 

172  ^^J'**  Salzburger  Vitriol, 

500  Gram,  rothen  Weinstein  und 

40         „       Alaun. 
Ausgefärbt  mit 

h  Kilo  Blauixdz. 

Schwarz  mit  Salzhnryir-  und  hnp/rrviiriol.    (ä  Stück  a   10  Kilo.) 
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Zwei  Stunden  gekocht  in 

3  Kilo  Salzburger  Vitriol, 
500  Gram.  Kupfervitriol, 

IV2  Kilo  Weinstein.     Ausgefärbt  mit 
15        „      Blauholz  und 
500  Gram.  Gelbholz. 

Satt  Schwarz  mit  Catechu 
(7  Stück  Tuch  =  100  Kilo  schwer). 
Man  siedet  durch  2  Stunden  in  einer  Auflösung  von  2  Ko. 
chromsauren  Kali  an.     Das  Farbbad  besteht  aus 
40  Kilo  Blauholzabkoehung  und 

4  „      aufgelösten  Catechu. 

Ist  die  Flotte  erschöpft,  d.  h.  ist  die  Farbe  des  Bades  gelb- 
lich geworden,  so  setzt  man 

3  Kilo  schwefelsaures  Eisenoxydul  (Eisenvitriol) 
zu.     1  Stunde  kochen. 

Schwarz  mit  Kupfer-  und  Eisenvitriol  (8  Stück  =  110  Kilo). 


In  einem  mit  reinem  heissem  Wasser  gefüllten  Kessel  löst 
man  auf: 

12  Kilo.  Eisenvitriol, 

6        „      Kupfervitriol, 

4       „      Weinstein, 

4       ,,       Gelbholz  und 

15      „      Blauholz, 
dreht  die  Stücke  in  das  Bad  ein  und  lässt  1  Stunde  15  Minuten 
koclien. 

Ausgefärbt  mit  oO  Kilo  Blauholz. 
Diese  Methoden  kommen  am  häufigsten  in  Anwendung,  weil 
sie  den    gewöhnlichen   Anforderungen,    die    man    an    schwarze 
Farben  zu  stellen  gewohnt  ist,   vollkommen  entsprechen.     Fol- 
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gendes  Verfahren  ist  ein  älinliclies;  C8  kommen  einige  Gewichts- 
verändeningen  darin  vor,  welche  bezwecken,  das  Schwarz  voller 
und  dabei  billiger  herzustellen.  Diese  Methode  ist  in  liielitz- 
Riala  und  Reichcnherp  sehr  in  Anwendung: 

H  Stucke  Tuflfel  ä   15- IG  Kilo. 
Gesutten  in 

20  Kilo  Eisenvitriol, 

4       „      Kupfervitriol, 

4        „      Weinstein  und 

10      „      Gelbholz.     Ausgefärbt  mit 

45     „      Blauholz.     Eine  Stunde  kochen. 

Schwarz  mit  Eisen-  und  Kupfcrvilrinl  und  Schwefelsäure 
(8  Stück  -  110  Kilo). 

Die  StUcke  werden  gc«ottcn  in   einem  Bade,   wclfhcni  man 
zugesetzt  hatte: 

12  Kilo  Eisenvitriol, 

4       „      Kupfervitriol, 

2        „      250  Gram.  Weinstein  und 

500  Gram.  Schwefelsäure. 
Farbbad  besteht  aus:  50  Kilo  Blauholz. 

Schnarz  mit  Eisen-  und  Kupfervitriol  und  Alaun 
(>S  Stück  =-   100  Kilo). 


Beizbad:     12  Kih»  Eisenvitriol, 
4  Kilo  KMj>fcrvitriol, 
2      n      250  Gram.  Weinstein, 
250  Gram.  Schwefelsäure, 
ÖOO       „        Alaun. 

Das  Ausfärbebad;    \h  Kilo  RIauhoIz. 
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Schwarz  auf  einem   Wasser. 

Diese  Methode  findet  sehr  wenig  Anwendung,  da  die  damit 
hergestellte  Farbe  wenig  Schönheit  bietet;  für  ganz  ordinäre 
Waaren  wird  sich  die  Herstellungsweise  aber  dennoch  recht  gut 
eignen,  da  dieses  Verfahren  das  billigste  unter  allen  anderen 
für  schwarze  Farben  ist.     5  Stück  Tuch  ä  10  Kilo. 

Die  Tuche  werden  in  einer  Abkochung  von  17  Kilo  Blau- 
holz durch  eine  Stunde  angekocht,  herausgedreht  und  mit  4  Kilo 
Eisenvitriol  geschwärzt.  Will  man  das  Schwarz  mehr  befestigen, 
so  gibt  man  eine  Zugabe  von  Kupfervitriol.  Hier  also  beiläufig 
250  Gramm. 

Schwarz  -  Blau  (50  Kilo  Tuche). 

Angesotten  mit 

1  Kilo  chromsauren  Kali  und 

2  „      Schwefelsäure. 

Ausgefärbt  mit  20  Kilo  Blauholz,  gedunkelt  mit 

1  Kilo  Kupfervitriol. 

Schwarz  mit  grünlichem  Schein  (100  Kilo  Tuche). 

In  einer  Beize  von 

2  Kilo  chromsauren  Kali  und 
4     „      Alaun. 

2  Stunden  angekocht  und  ausgefertigt  mit 
30  Kilo  Blauholz  und 
10     „      CTclbholz  oder  Quercitron. 

Schwarz  mit  bläulichem  Schein  (2  Stück  ä  14  Kilo). 

Dieses  Recept  wird  namentlich  in  Frankreich  sehr  häufig 
benutzt,  es  wird  nämlich  zu  dessen  Darstellung  Eisenalaun  be- 
nutzt, von  welchem  man  bei  uns  in  Deutschland  noch  sehr  wenig 
Verwendung  findet. 

Der  Eisenalaun  ist  eine  Verbindung  von  schwefelsaurer  Thon- 
erde  und  Eisenoxydul. 

Man  färbt  auf  folgende  Weise: 
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2  Kilo  Eisenulaun, 

500  (iiain.  Ziiinnalz, 

300      „       chromHaurcs  Kali, 

'»<M)  rauclicnde   Sclnvefols:iure    ( Nordhäuser)  wer- 

den in  einem  mit  k<»cliendeni  Wasser  ^^cfiillteu  Kessel  geschüttet, 
und  die  Autlösinifr  dersclhen  bewirkt,  ahgekülilt  und  mit  den 
Stücken  eingegangen,  ausgefärbt  mit 

10  Kilo  Blauh«dz 
:iuf  frisojiciii  Wasser. 

Schnarz  mit  violilicm  Stic/i  (  K^)  Kilo  Tuche). 

Angesotten  in  einer  Auflüsun;:  von 

2  Kilo  chromsauren  Kali  und 

3  „      Schwefelsäure. 
Ausgefärbt  mit 

35  Kilo  Hlauhol/  und 

10     „      Sandelholz  (Calliatur).  Nachdem  die  Stücke  eine 
halbe  Stunde  kochend   behandelt   wurden,  setzt  mau  der  Flotte 

2  Kilo  Zinnsalz  zu,  wodurch  der  violette  Schein  hervor- 
gerufen wird. 

Sc/iwnr:  mit  kaustischem  h'ali. 

Mit  diesem  letzten  Kccept  gebe  ich  ein  Verfahren,  welches 
nicht  allein  in  Bezug  der  Schönheit  und  des  CJ];in/.es  der  Farbe 
ausgezeichnet  ist,  sondern  wesentlich  auch  grosse  Weichheit  und 
das  sammetartigc  OefUhl  der  Wanre  bewirkt.  Das  kaustische 
Kali  wirkt  tlicilweise  zersetzend  auf  die  der  wdllenen  Faser 
schädlich  einwirkenden  Hoizsubstanzcn  ein;  es  ist  dies  in  anderer 
Weise  derselbe  Proccss  wie  mit  dem  hol/essigsaurem  Eisen,  dem 
ehronisaurcn  Kali  und  der  Raison- Schwarz,  ('(»iii|)osition. 

Auf  4  Stltck  Tuche  ä  lo  Kilo 
»">  Kilo  Eisenvitriol, 

3  „      Kupfervitriol, 
2     „      Weinstein  und 
250  Gram.  Kali  causticum. 
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Ausgefärbt  wird,  wie  gewöhnlich,  mit  Blauholz,  unter  Zu- 
satz von  etwas  Gelbholz. 

Merkwürdig  ist  die  Reactiön  zu  beachten,  welche  durch 
Zugabe  des  caustischen  Kalis  hervorgerufen  wird,  es  findet  ein 
plötzliches  und  heftiges  Aufschäumen  statt. 

AI/gemeine  Betrachtungen  über  schwarze  Farben. 
Ich  halte  es  für  tiberflüssig  bei  den  mechanischen  und  tech- 
nischen Operationen  der  Färbeprocesse,  ausführliche  und  genaue 
Beschreibungen  zu  geben,  die  wohl  dort  mit  Nutzen  von  Per- 
sonen gelesen  werden  können,  welche  gar  keine  Kenntniss  von 
den  Färbereiprocessen  haben,  diejenigen  Hrn.  Leser,  an  welche 
ich  mich  wende,  sind  selbstverständlich  mit  der  technischen  Be- 
handlung der  Waare  bekannt. 

Wie  ich  früher  schon  erwähnte,  kann  man  die  schwarzen 
Farben  in  verschiedenen  Nuancen  oder  mit  verschiedenen  Schei- 
nen darstellen.  Wir  haben  Schwarzblau,  welches  man  erhal- 
ten kann  mit  chromsaurem  Kali  allein,  besser  mit  chromsaurem 
Kali  und  Alaun,  oder  mit  chromsaurem  Kali  und  Kupfervitriol; 
ausgefärbt  mit  Blauholzabkochung.  Die  schwarzen  Farben 
mit  grünlichem  Stich  stellt  man  dar  mit  denselben  Beizstoffen, 
aber  mit  etwas  weniger  Blauholz,  welches  durch  Gelbholz  ersetzt 
wird.  —  Schwarz  mit  violettem  Schein  oder  Schwarzpensee 
kann  man  mit  ebendenselben  Beizen  erhalten,  aber  man  muss 
dem  Färbebad,  bestehend  wie  gewöhnlich  aus  Blauholz,  noch 
etwas  Orseille  oder  Calliatur  mit  geringer  Beigabe  von  Zinnsalz 
zugeben.  Satt  Schwarz  wird  gewöhnlich  dargestellt  mit  chrom- 
saurem Kali,  als  Sud,  und  Blauholz  als  Ausfärbemittel  im  stär- 
keren Masse  angewendet;  im  letzteren  Bade  wird  je  nach  Be- 
finden der  Umstände,  Gelbholz  und  Sumach  zugegeben. 

Auch  giebt  man,  um  recht  dunkle  Nuancen  zu  erhalten, 
Eisenvitriol  im  Farbbade  zu.  —  Um  recht  ausdauernde  schwarze 
Farben  zu  erlangen,  kann  man  das  Gelbholz  zum  Theile  mit 
Catechu  ersetzen,    Schliesslich  kann  man  auch  zu  jeder  Methode 
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und  jeder  Nlliincr,  liniMi  <lriiiid  in  die  Kiipe  geben,  mein  .mI.t 
weniger  dunkel. 

Die  schwarzen  Anilinpräparate,  welche  bo  grosse  DicuHte 
in  der  Färberei  und  Druckerei  der  Baumwolle  leisten,  sind  in  der 
Wollcnfärberei  nocli  sehr  wenig  und  sclir  selten  im  (iebrauthc.*) 

Die  meisten  Rccojitc  zur  iieistellun^^  von  unilinsdiwarzen 
Farben  bind  un/Aihlnglicli  und  fördern  kein  vollständiges  Schwarz 
zu  Tage. 

Dem  berühmten  Chemiker  und  Färber  Hrn.  J.  Persoz  ver 
danken  wir  ein  sehr  leicht  ausführbares  und  im  Resultate  buchst 
dankenswertlies  DarstcUuiigsvcrfahren. 

Man  verfährt  folgendermassen. 

1  Stück  Tuch  lU  Kilo  schwer. 

In  einem  Kessel  der  o(M)  Liter  Wasser  enthält,  löst  man 

2  Kilo  eliromsaures  Kali  und 
120U  Gram.  Kupfervitriol. 

In  dieser  Losung,  welche  man  genügend  erwärmte,  setzt 
man  succesive  verdünnte  (mit  Wasser)  Schwefelsäure  zu,  und 
zwar  soviel,  dass  die  Flüssigkeit  ganz  hell  und  klar  geworden. 
Die  Stücke  werden  in  die  Auflösung  hinein  gedreht  uiul 
eine  Stunde  gut  gckoeht;  man  kühlt  dann  das  Had  mit  kaltem 
Wasser  ab,  geht  mit  den  Tuchen  heraus  und  s)»ült  gut  im  (liesseu 
den  Wasser. 

Während  dessen  hat  man  sieh  eine  Aullösuug  von  Anilii\ 
und  Zuckersäure  bereitet. 

20  Liter  f)!)"  K.  heisses  Wasser, 
5(K)  Gram.  Zuckersäure  (Oxalsäure), 
320  Anilin. 

Man  versäume  nicht  den  Process  der  Lösung  der  Oxalsäure 
und  des  Anilins  selmcll  auszuführen.  —  Die  Waare  uinl  nun  in 


♦)  Ncuerdiiif,'«  uiiitlc  Line  wicIitiK«  lOründmig  mm  Färl)cii  ilis  .Srliwar/i- 
anilins  gi-niuclil,  ».  MiistcryAMiuiiK  für  Fiirliorci  etc.  Nr.  LM  und  Folt;c.  Utii 
n.  Wcigol.  Leipzig.  Ilu^o  'l'annn:  ..NcMic  Fiirtscbriflc  in  der  luduälrie  des 
AniiiuBchwarz." 
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das  Bad  hineingedreht  und  möglichst  schnell  behandelt;  nach 
Verlauf  einiger  Minuten  erscheint  die  schwarze  Farbe ,  und 
nach  einer  guten  Viertelstunde  muss  sie  schon  vollständig  ent- 
wickelt sein. 

Um  die  Reaction  zu  beschleunigen  kann  man  die  Hitze 
mehr  steigern,  jedoch  nie  derart,  dass  das  Wasser  zum  Kochen 
kommt  oder  sich  dem  Kochpunkt  nähert. 

Diese  Anilinlüsung  kann  nur  zur  Herstellung  einer  Farbe 
dienen,  das  Bad  muss  für  eine  zweite  Farbe  frisch  hergestellt 
werden. 

Hat  man  nach  obigem  Verfahren  gefärbt,  so  genügt  es,  die 
Tuche  in  reinem  Wasser  waschen  zu  lassen. 

Indessen  kann  man  zum  Beleben  der  Farbe  nachträglich 
noch  ein  leichtes  Schwefelsäurebad  anwenden,  —  man  kann 
überhaupt  die  verschiedenartigsten  Nuancen,  durch  schwächere 
oder  stärkere  Säurebäder  erhalten;  zum  Schlüsse  kann  man  auch 
Seifenbäder  anwenden. 

Wir  hätten  jetzt  die  Darstellung  aller  möglichen  schwarzen 
Farben  durchgenommen,  und  es  ermangelt  jetzt  nur  noch  den 
leider  zu  oft  eintretenden  Uebelständen,  —  bestehend  in  Flecken 
aller  Arten  und  Farben,  —  einige  Worte  zu  gönnen. 

Die  Flecke  kommen  in  zwei  Arten  in  schwarz  gefärbter 
Waare  vor:  als  Silberflecke  und  als  braune  Flecke.  Er- 
stere,  welche  seltener  vorkommen,  haben  den  Namen  von  der 
Farbe,  in  welcher  sie  erscheinen. 

Bei  Silberflecken  kann  man  stets  annehmen,  dass  die  Fär- 
berei nicht  Ursache  daran  trägt,  Schuld  hat  entweder  der  Wal- 
ker, oder  es  ist  sonst  in  irgend  einem  beim  Färben  verwendeten 
Gegenstande  Fett-  oder  Seifengehalt  enthalten  gewesen;  der- 
artige Flecke  fühlen  sich  stets  schmierig  und  fettig  an.  Ich 
unterlasse  es  demnach,  weiteres  darüber  zu  reden,  und  bemerke 
nur,  dass  mau  derartige  Flecke  am  besten  mit  Gras,  besser 
mit  Nesseln  entfernt,  indem  man  die  Flecke  damit  reibt. 

Bei  braunen  Flecken  ist  es  schon  scliwieriger  zu  erkennen, 
ob   die  Flecke   in   der  Färberei   oder   in  irgend  einer  anderen 
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BraiRhe  ihren  Ursprung:  hüben.  Sind  von  einer  Partie  z.  B.  von 
vier  Stück  Tuchen,  zwei  Hcckig  und  zwei  rein,  so  wfire  es  lächer- 
lich zu  behauj)teu,  der  Färber  trage  die  Schuld,  denn  mit  den 
zwei  reinen  Stücken  ist  ja  der  hinlängliche  Beweis  geliefert,  dass 
in  der  r^ehandlungswcise  der  Fehler  nicht  liegt;  ferner  wird  Je- 
der nur  einigcrniassen  mit  Färberei  Vertraute  wissen,  dass  bei 
einem  Kundgang  v(»n  vier  Stück  Tuch,  eines  sowie  das  andere 
behandelt  werden  muss,  wollte  man  auch  das  eine  sorgfältiger 
färben  als  das  andere.  Im  gefärbten  Zustande  ist  bei  schwaraen 
Flecken  schwer  ein  Urtheil  über  den  Ursprung  derselben  zu 
fällen;  kommen  aber  einmal  solche  Uebelstände  andauerad  vor, 
so  versäume  man  nicht,  die  Stücke  vor  dem  Färben  gut  zu 
nässen,  man  sieht  hicbei  jeden  Fleck,  der  aus  der  Appretur  oder 
Decatur  herrührt,  und  kann  dann  sehr  leicht  den  Beweis  liefern, 
dass  die  I*'lcckc  nicht  aus   der  Färberei  stammen. 

Näheres  hierüber  in  den  „allgemeinen  Kegeln"  Seite  14. 

C.     Von  den  rothen  Farben.      (Des  rouges.) 

Die  rothen  Farbstoffe,  welche  sich  zur  chemischen  Befesti- 
gung auf  der  animalischen  Faser  der  Wolle  eignen,  können  in 
zwei  grosse  Classeu  ciugetheilt  werden:  in  Echte  und  Unechte. 

Zu  erstcren  gehört  der  Krapj)  und  der  Lac  dyc,  zu  letzteren 
das  Kothholz,  die  Cochenille  und  die  diessbezüglichen  Anilin- 
präi)aratc. 

Der  für  die  Kothfärberei  wichtigste  Farbstoff  ist  die  Coche- 
nille und  wird  mit  diesem  Farbstoff  neben  Carmoisin  und  RoHa, 
hauptsächlich  das  Scharlach   (Ponceau)  Uochroth  dargestellt. 

Die  Anilinfarbstdffe  haben  sich  mit  dem  Fuchsin  in  den  Kei- 
hen  der  rothen  Farben,  einen  dauernden  Platz  zu  erwerben  ge- 
wusst,  schade  nur,  dass  diese  Farbe,  dem  Lichte  gegenüber  «o 
wenig  dauernde  Eigenschaften  besitzt;  für  Scharlach  hat  die 
Anilinfabrikation  noch  keinen,  auch  nur  annähernd  genügenden 
Ersatz  gefunden  und  geliefert,  und  das  Sehnen  der  meisten  Fär- 
ber geht  eben  dahin,  ebenso  wie  für  Carmoisin,  Kosa  und  Dun- 
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kelroth,  auch  für  Scharlach  einen  Ersatz  in  einer  wenigstens  ähn- 
lichen schönen  Farbe  zu  finden.  Neuerdings  erregen  die  Eosin- 
farben  viel  Aufsehen!    Ob  mit  Recht? 

Scharlach  ist  diejenige  Farbe,  welche  von  jeher  die  Auf- 
merksamkeit aller  auf  sich  gezogen  hat,  ist  auch  fast  die  einzige, 
von  welcher  aus  der  grauesten  Vorzeit  einige  geschichtliche  No- 
tizen zu  uns  herüber  gekommen  sind,  man  könnte  die  Scharlach- 
farbe mit  gutem  Rechte  eine  historische  nennen. 

Zu  Moses  Zeiten,  wo  diese  Farbe  schon  den  Hebräern  be- 
kannt war,  wurde  sie  von  ihnen  Argamen  genannt. 

Einer  bei  den  alten  Schriftstellern  sehr  verbreiteten  Sage 
zufolge,  soll  jedoch  der  Purpur*)  nur  zufällig  von  dem  Hunde 
eines  phönicischen  Schäfers  entdeckt  worden  sein;  denn  man  er- 
zählt, ein  Schäferhund  habe  eine  am  Meeresufer  liegende  Pur- 
purschnecke spielend  zerbissen,  und  seine  Schnauze  sei  davon 
so  vortrefflich  gefärbt  worden,  dass  die  Geliebte  des  Schäfers 
diesen  gebeten  habe,  ihr  ein  ebenso  herrlich  glänzendes  Kleid 
zu  verschaffen. 

Voll  Eifer  diesen  Wunsch  zu  erfüllen,  habe  der  Schäfer 
nicht  eher  geruht,  als  bis  er  wirklich  die  Kunst  erfunden,  Zeuge 
mit  dem  Saft  der  Purpurschnecke  zu  färben.  Andere  erzählen 
dagegen,  dass  der  Erfinder  des  Purpurfärbens  ein  Tyrier,  Namens 
Hercules  gewesen,  welcher  die  Versuche  seiner  Kunst,  sehr  bald 
einem  Könige  von  Phönicien  vorgelegt,  und  damit  soviel  Beifall 
eingeerntet  habe,  dass  seitdem  die  purpurfarbenen  Gewänder 
vorzugsweise  zur  Staatstracht  der  Könige  erhoben  wurden.  Ueber 
die  Zeit,  wenn  diese  Erfindung  gemacht  wurde,  ist  man  nicht 
ganz  einig,  doch  wird  allgemein  das  Jahr  1439  vor  Christi  Ge- 
burt, wo  man  bereits  die  Farbe  mit  dem  Namen  tyrischer  Pur- 
pur benannte,  angenommen. 


*)  Die  Farbe  „Purpur"  ist  heute  eine  wesentlich  andere,  als  zur  Zeit  der 
Entdeckung,  wir  verstehen  unter  Purpur  allgemein:  ein  Blau  mit  röth- 
lichem  Schein.  D.  V, 
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Uei  deu  (i riceheu  hioss  hie  l'ur))li*)ra,  uud  die  Römer  nannten 
sie  Purpura  oder  Ostrum.  Homer  gcdcukt  derselben  in  Heiner 
lliade  und  Odyssee. 

In  Rom  wurde  der  Purpur  gleich  nach  Erbauung  der  Stadt 
bekannt,  war  aber  s«»  selten.  daj<s  er  nur  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten von  Priestern,  Obrigkeiten  und  Königen  getragen  wurde. 
Plinius  erwähnt  in  seinem  Lib.  IX,  «50,  in  Asien  sei  der  Purpur 
von  Tyrus,  in  Afrika  der  von  Miningo  und  an  der  gätulauisehen 
KUste  in  Europa  der  von  Lakonien  der  beste. 

Unter  den  späteren  römischen  Kaisern  wurde  der  i'urpur 
zum  eigentlichen  .Symbol  der  Majestät  erhoben,  und  das  Tragen 
desselben  ausser  den  Gliedern  der  kaiserlichen  Familie  als  Ma- 
jestätsverbrechen mit  dem  Tode  bestraft.  Kaiser  Theodorus 
machte  die  Purpurfärberei  zu  einem  Regale,  und  es  blieben  nur 
zwei  Färbereien,  die  eine  zu  Tyrns,  die  andere  in  Constantinopel 
übrig.  Nach  dem  Untergänge  des  griechischen  Kaiserthums  im 
zwölften  Jahrhundert  ging  die  Kunst,  Purpur  zu  färben,  ganz- 
lich verloren,  und  an  dessen  Stelle  trat  das  Färben  mit  Kermes. 

Sie  wurde  erst  im  Jahre  1683  von  Wilhelm  Cole  und  1710 
von  Reauniur  wiedergefunden,  auch  lieferte  im  Jahre  1770  l^estor 
Ström  in  Norwegen  schätzbare  Nachrichten  über  die  Benutzung 
des  Saftes  mancher  Conchilien  zum  Purpurfarben. 

Es  ist  übrigens  eine,  von  Manchem  irrig  angenommene  Mei- 
nung, wenn  man  glaubt,  dass  es  gegenwärtig  keine  Purpur- 
schnecken mehr  giebt.  Die  Methode,  mit  Hülfe  des  Saftes  dieser 
Schnecken  zu  färben,  wurde  jedoch  durch  die  Entdeckung  der 
Scharlachfarbe  aus  Cochenille  mid  Zinnverbiuduugen  gänzlich 
verdrängt. 

Die  Angaben  über  die  Erfindung  der  jetzigen  Scharlach- 
färberei sind  sowohl  in  iliuHiciit  der  Perscmen  als  der  Sache 
selbst,  sehr  verwirrt,  jedoch  will  ich  nicht  unterlassen  dasjenige, 
was  ich  darüber  gelesen,  mitzutheileu.  iJie  Erlindung  fällt  in 
das  J&\fr  103O,  jedoch  kannte  man  schon  vor  dieser  Zeit  das 
Verfahren,  mittelst  Alaun  und  Weinstein  Carmoisin  und  Rosa 
zu   färben;   einige  sehreiben  sie    direkt    dem  Färber  Kuffler  in 
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Leyden  zu,  andere  dem  holländischen  Chemiker  Cornelius  Drebell, 
von  diesem  soll  sie  Kuffler,  der  später  Drebell's  Schwiegersohn 
wurde,  gelernt,  nach  einer  anderen  Ueberlieferung  hätte  sie  die- 
ser dem  Maler  Klock  mitgetheilt,  und  dieser  dem  Franzosen 
Gobelin,  während  ein  Anderer,  Namens  Kepfler  sie  1643  nach 
England  brachte,  worauf  die  erste  Scharlachfärberei  zu  Bow  bei 
London  angelegt  wurde,  daher  man  die  Farbe  auch  einige  Jahre 
hindurch  die  Bowfarbe  nannte. 

Wie  es  auch  gewesen  sein  mag,  Giller  Gobelin  legte  an 
dem  kleinen  Bache  Bierre  bei  Paris  eine  Färberei  an.  und  färbte 
dort  Scharlach,  er  erwarb  sich  bei  diesem  Unternehmen  uner- 
messlichen  Reichthum  und  verewigte  seineu  Namen  für  alle  Zeiten. 

Indem  ich  von  einer  weiteren  Darstellung  der  stetigen  Aus- 
bildung von  Scharlachfarbeu  und  deren  Herstellungsverfahren 
bis  auf  heute,  absehe,  komme  ich  zum  eigentlichen  Gegenstand, 

Scharlach  ohne  Zinncomposition. 


Das  hier  gegebene  Recept  ist  durchaus  neuesten  Ursprungs 
und  wird  in  Belgien  in  den  meisten  Färbereien  angewendet. 
Die  Waare  hat  eine  wunderschön  rothe  Farbe  und  kann  trotz 
ziemlicher  Lichte  immer  intensiv  und  voll  gehalten  werden.  Es 
ist  ferner  das  Augenehme  dabei,  keine  Zinnsäure-Composition  an- 
setzen zu  müssen. 

Es  wird  zwar  eine  Säure  angewendet,  wenn  mau  genau 
sein  will,  aber  diese  Säure  besteht  nur  in  der  Lösung  verschie- 
dener chemischer  Substanzen  im  heissen  Wasser.  Man  nimmt 
zu  diesem  Zwecke  am  besten  einen  leeren  Schwefelsäureballon, 
wäscht  denselben  gut  aus  und  gibt  folgendes  hinein: 
10  Kilo  Zuckersäure, 
5       „     Zinusalz, 

Prüfer,  Tncbfärberei.  4 
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öiM»  (iriii.  Weinsteiiisäure  (crvHtalliHirte)  und  entspre- 
cbenil  viel  Wasser,  von  GO— 70"  K.  Hitze. 

Das  Färben  selbst  gesebiebt  auf  diese  Weise: 
4  Stück  Tucbe  a  1<>  Kilo. 
•1     Kilo  Weinsteinsäure, 
1        „     Zuckersäure, 

1  ^      Zinn  salz, 

2  „     Scharlachsäure  (nach  obigem  Ansatz)  und 

Vi  „  Cochenille  werden  in  einem  mit  beissem  Wasser 
gefüllten  Kessel  durch  10  Minuten  aufgekocht,  und  dann  mit  den 
gut  genetzten  Stücken  eingegangen;  man  lässt  eine  halbe  Stunde 
massig  k(»chen,  dreht  die  Waare  heraus  und  setzt  dem  Bade 

50— (JO  Grm.  Flavin 
zu;  nach  einem  viertelstündigen  Kochen  geht  man  mit  den  fer- 
tigen Stücken  heraus.  Will  man  aber  besonders  hohe  und  feu- 
rige Nuancen  erhalten,  so  ist  es  vortheilhaft,  vor  dem  eigent- 
lichen Färben  noch  eine  kleine  Beize  den  Stücken  zu  geben, 
bestehend  aus: 

1  Kild  Scharlachsäure  und  2  Kilo  Weinsteinsäure;  in 
diesem  Bade  lässt  man  eine  halbe  Stunde  lang  kochen,  und 
fertigt  auf  frischem  Wasser  nach  obigem  Verfahren  aus.  Der 
vorherige  Sud  hat  den  Zweck,  die  l'nreiuigkciten  des  Tuches 
auszukochen  und  zugleich  die  Wolle  für  die  Cochenille  empfäng- 
licher zu  mache».  Ich  kann  dieses  Reeept  allen  Färbern  auf  das 
Angelegentlichste  em|)fehlen,  und  wird  man  dabei  ein  Scharlach 
erhalten,  welches  auf  andere  Weise  schwerlich  herzustellen  wäre. 

Für  geringere  Qualitäten  Tuch   eignet  sich   die  nach   dem- 
selben Verfahren  vereinfachte  Methode: 

2  Stück  Scharlach  ä  10  Kilo. 

2  Kilo  Weinstein, 
2';.>   n     Cochenille  und 
2        „      Scharlachsäure. 

10  Minuten  aufkochen  lassen,  die  Stücke  eingehaspelt,  dreiviertel 
Stunde  kochen,  fertig.  Das  Koth  hat  viel  weniger  Feuer  und 
einen  mehr  bläulichen  Schein. 
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Scharlach  ?nit  Cochenille,  Alaun  und  salpetersaurer  Zinnsäure. 


Dieses  Verfahren  ist  hauptsäclilicli  in  Oesterreicli  in  An- 
wendung- und  werden  diese  Farbenniiancen  nach  der  Vorsclirift 
der  Recepte  für  Egalisirungsfarben  bereitet. 

Die  dabei  in  Anwendung  Ivommende  Säure  besteht  in 

10    Kilo  Salpetersäure, 

12  V2   »     Wasser, 

l'/o      n   .Steinsalz  und 

100  Grm.  Salpeter; 
man  lässt  diese  Lösung  1  Stunde  klären  und  setzt  dann   lang- 
sam nach  und  nach  I1/2  Kilo  englisches  Zinn  hinzu.     Das  Zinn 
nmss  vor  der  Anwendung  geschmolzen  sein. 

Der  eigentliche  Färbeprocess  ist  folgender:  1  Stück  12  Kilo. 
In  einem  mit  reinem  Wasser  gefüllten  Kessel  lässt  man 

G^/2  Kilo  Quercitron 
eine  Viertelstunde  gut  auskochen,  und  setzt  dieser  Abkochuug 

500  Grm.  Alaun 
zu;  es  werden  sich  nun  eine  Menge  Unreinigkeiten  an  der  Ober 
fläche  des  Wassers  in  Gestalt  von  Schaumtheilchen  bilden,  welche 
man  sich  bemühen  muss,  sorgfältig  abzunehmen.  Ist  dies  ge- 
schehen, und  bildet  sich  kein  frischer  Schaum,  so  setzt  mau 
dem  Bade 

2  Kilo  Weinstein -Gry  stall  und 

G25  Grm.  gemahlene  Cochenille  zu,  lässt  10  Minuten 
gut  aufkochen,  kühlt  das  Bad  dann  mit  kaltem  Wasser  genügend 
ab,  setzt 

4  Kilo  oben  beschriebener  Säure 
zu,  und  lässt  die  Stücke  V2 — "^/4  Stunde  gut  kochen. 
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Mim  liiHse  die  Quercitron  nicht  länger  als  10  Minuten 
auskochen,  beim  hiu^'eren  Kochen  wird  ein  brauner  Farbstufl 
auH^ezdgeu,  der  die  KeinLeit  der  Farbe  weKCUtlicb  beeiu- 
trächtigt. 

Scharlach  mit  Cochenilie  in  zwei  Diidrrn. 

Diese  Vorschrift  der  Herstellung  eines  schönen  soliden 
Scharlachs,  wird  gewöhnlich  für  sehr  leichte  und  feine  Waare 
angewendet;  dieses  lioth,  welches  nach  dem  Orient  versandt 
wird,  muss  besonders  einen  feurigen  Ton  haben,  und  stellt  uiau 
mittelst  folgender  Methode  sehr  leicht  dar. 

3  Stück  =  32  Kilo  schwer. 
Man    nimmt    möglichst    reines    Wasser    in    den    Kessel    und 
drückt  in  denselben  h  Kilo  Kleie,    welche   man  in  ein   leinenes 
Siickchen  gebunden,  darin  mit  den  Händen  aus,  ist  der  milchige 
Theil  der  Kleie  von  dem   warmen  Wasser  ausgezogen,  su  setzt 
man   noch  500  Grm.,   der  in  der  vorhergehenden  Beschreibung 
angegebenen  Säure  zu,  und  schäumt  den  Kessel  unter  genügen- 
der Erhitzung  gänzlich  ab,  hierauf  setzt  man  zu: 
5  Kilo  Gry  stall -Weinstein  und 
GO  Grm.  gemahlene  Cochenille, 
lässt    10   Minuten   aufkochen,    giebt    noch    5    Kilo    von   dersel- 
ben   Säure   zu,    verkühlt    das    Bad    genügend    und    haspelt    die 
Waare  ein. 

Nach  einstündigem  Kochen  dreht  mau  heraus,  verkühlt  die 
Stücke  indem  man  gut  vertafelt  und  lässt  sie  dann  in  einer 
reinen  Waschmaschine  auswaschen. 

Auf  frischem  Wasser  wird  folgend  ausgefärbt: 
Mau    schäunU    das    Bad    wie    oben    erklärt,    mit   Kleie    und 
Säure  aus,  setzt 

1500     Grm.  ausgekochte  Quercitronllüssigkeit, 
l'/i  Kilo  Cochenille  zu,  lässt   diese  wieder   10  Minuten 
aufkochen  und  geht  unter  vorheriger  Zugabe  von 
G  Kilo  Säure  njit  den  Stücken  ein. 
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Scharlach  mit  Cochenille  und  Flavin. 


Sehr  schöne  Nuance  mit  billigem  Herstellungspreis,   eignet 
sich  besonders  für  schwere  Möbelstofife. 

3  Stück  =  25  Kilo  schwer. 

2V2  Kilo  Crystall -Weinstein  und 

-2^  1^1     „     Cochenille 
werden  10  Minuten  im  Farbbade  aufgekocht,  und  dann 

2V2  Kilo  Zinnsäure 
zugesetzt.      Der   Kessel   hierauf   verkühlt   und   mit   der   Waare 
eingegangen.     Haben   die  Stücke   ^4   Stunde   gekocht,  und   ge- 
nug rothen  Farbstoff  angenommen,   so  setzt   man  je   nach   Be- 
dürfniss 

40—60  Grm.  Flavin  zu.    Eine  halbe  Stunde  kochen,  — 
fertig. 

Säure  dazu:    15  Kilo  Chlorzinn  und  5  Kilo  Zinnsalz  werden 
in  so  viel  Wasser  gelöst,  dass  der  Säuremesser  30"  R.  zeigt. 

Scharlach  mit  Cochenille  und  Quercltron. 

Es   wird   diese  Methode   gewöhnlich   für   Filze    oder   grobe 
Tuche  etc.  verwendet. 

2  Filze  ä  15  Kilo. 

250  Grm.   Quercitron   werden   10  Minuten  lang   ausge- 
kocht, dann  setzt  man  dem  Bade 

1    Kilo  Chlorzinn, 

IV2    «     Crystall -Weinstein, 

750  Grm.  Zuckersäure, 

1^2  Kilo  Ziunsalz  und 

5         „      Cochenille  zu,  lässt  10  Minuten  aufkochen  und 
geht  mit  der  Waare  ein. 
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SchaiUwh  mit  Corficnillt    und  hicnzhicicn   auf   cm    H'nsxer. 
(2  SUlck  ä  12  Kilo). 


Man    gibt    dem    Wasscrbadc   jiuBser   einer    Abkochung   von 
375  Grm.  Kreuzbccron  noch  zu 

2Vi  Kilo  salpctcrsjuircs  Zinn, 

IV2      n     Crystall-Weinstcin, 

60    Grm.   Alaun, 

KK)     „       Zuckersäure  und 
lässt  darin  die  Waare   1  Stunde   kochen.     Darnach    dreht   man 
am  Haspel  und  setzt  der  Flotte 

l*/2  Kilo  Cochenille  zu. 
Die  Cochenille  nuiss  in  /liesem  Falle,  \v*>  es  nicht  gut  thun- 
lich  ist  dieselbe  aufkochen  zu  lassen,  durch  ein  Sieb  (Haarsieb) 
filtrirt  werden. 

Scharlach  mit  Cochenille  und  h'rruzbccreti  in  zwei  ßndcm. 
(2  Stück  ä  !S  Kilo). 

Der  mit  ^va^nlem  Wasser  gefüllte  Kessel  wird  mit 

500   Grm.    Stärke   gut    ausgetrieben,   und    in    folgender 
Auflösung  angesotten: 

500  Grm.  Zinnsalz, 
250     „       Kreuzbccrcn. 

l'o  Kilo  salpetersaures  Zinn.     Ausgefärbt  in  einem  fri 
sehen  Bade,  welches  ebenso  mit  Stärke  ausgeschäumt  wurde. 
1V.>  Kilo  Cochenille  und 
750  Grm.  Säure. 
Das   hiezu   nöthige  salpetersalzsaure  Zinn   wird   folgend  be- 
reitet:   In    »')    Kilo    Salzsäure,   2   Kilo  Salpetersäure  und  2  Kih» 
Wasser  werden   1   Kilo  englisches  Zinn  aufgelöst. 

Als  höchst   merkwürdige  Antiquitfit    will    ich   noch   folgendes 
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Reieept  erwähnen,  welches  schon  im  Jahrgang  1852  Nr.  6  der 
Muster -Zeitung  für  Färberei  erwähnt  wurde. 

Auf  2  Stück,  gewogen  37  Pfd.,  dieser  Zeuge  wurden  ver- 
wendet zum  Ansud  IV2  Pfd.  Stärke,  6  Pfd.  Crystall-Tartari,  1  Pfd. 
Arsenik,  ^^  Pfd.  Cochenille,  4  Pfd.  Aqua  fortis,  2  Pfd.  Alaun; 
man  lässt  es  2  Stunden  kochen.  Zum  Ausmachen  kommen 
IV2  Pfd.  Stärke,  ^4  Pfd.  Crystall-Tartari,  2^/^  Pfd.  Cochenille, 
4  Pfd.  Aqua  fortis  und  ^/^  Stunde  kochen.  Das  Aqua  fortis,  wurde 
aus  4  Pfd.  Wasser,  4  Pfd.  Salpetersäure,  o  Lth.  Salmiak  und 
13  Lth.  Zinn  bereitet. 

Die  dabei  geklebte  Probe  ist  bereits  146  Jahre  alt,  aber 
sehr  gut  erhalten  und  kann  jederzeit  mit  unserem  heutigen  Schar- 
lach in  eine  Reihe  gestellt  werden. 

Scharlach  7nit  Lacdye  und  Cochenille. 
Der  Lacdye  kann  keineswegs  die  viel  theuere  Ck)chenille 
an  Schönheit  ersetzen,  er  liefert  aber  dafür  immerhin  ansehn- 
liche, und  dabei  sehr  haltbare  echte  rothe  Farben.  Der  Lacdye 
besitzt  ferner  den  grossen  Vortheil,  dass  die  damit  erzeugten 
Farben,  bedeutend  besser  dem  Schweisse,  überhaupt  ammoniaka- 
lischen  Ausdünstungen  widerstehen  als  die  Cochenille.  —  Mau  ist 
daher  fortwährend  bemüht,  die  Cochenille  durch  Lacdye  zu  er- 
setzen, und  obwohl  man  nicht  den  Glanz  und  das  Feuer,  wie 
mit  Cochenille  erhält,  so  ist  man  doch  schon  zu  recht  schönen 
Resultatengekommen,  die  wir  in  bester  Auswahl  vorführen  werden. 
Zuvörderst  möchte  ich  noch  ein  Recept  zur  Herstellung  eines 
ebenso  schönen  als  auch  ziemlich  echten  Scharlachs  geben;  man 
gab  erst  einen  Sud,  bestehend  aus  Weinstein  und  Alaun  und 
färbte  aus  mit  Cochenille,  Lacdye  und  Säure. 

3  Stück  Tuch  =  20  Kilo  schwer. 
Angesotten  mit 

2  Kilo  Crystall-Tartari, 
125  Gvm.  Alaun. 
Ausgefärbt  mit 

250  Gram.  Crystall-Tartari, 
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l',2  l^ilu  salzsaurcs  Zimi, 

l\\     r.     Cochenille  mit  Wasssr  an^'crülirt 
und        1         .      Lacdye  mit  500  Grm.  salzsaurem  Zinn 
aufpeschloHsen. 

Unter  1  Kilo  Lacdye  mit  5(H)  Orni.  salzsanrcni  Zinn  ver- 
steht man,  dass  der  Lac  vor  dem  Gebrauche  mit  der  Säure  zu- 
sammcnperUhrt  wurde;  das  salzsaure  Zinn  erhält  man  durch 
Auflösen  von  1  Kih»  Zinn  in  H  Kilo  Salzsäure. 

Billigstes  Scharlach  mit  Lacdye  (2  Stück  ä  8  Kilo). 


Es  ist  dies  eines  der  billigsten  Rcccptc.  welches  fUr  ordinäre 
und  mittelinässipe  Waaren  gcnü-rend  schöne  Ke.sultate  liefert. 
Man  setzt  einem  Kessel  mit  heissem  Wasser 
l'/2  Kilo  rothen  Weinstein, 
12       „     angesetzten  Lac  und 
4         „     Säure 
zu,  lä.sst  ^4 — 1  Stunde  kochen,  fertig.     Bei  jedem  Lacroth  niuss 
nach  dem  Färben  gut  gewaschen  werden,  um  die  lehmigen  Theile 
des  Lac's  wegzubringen. 

Ansatz  des   Lacdye:    30  Kilo  gestossener  und  gemahlener 
Lac  werden  in  l'J  Kilo  Salzsäure  eingerieben. 

Säure  Ansatz:    In    17   KiU»  Salpetersäure,    17    Kilo  Wasser 
und  2 Vi  Kilo  Salz  werden  2*/^  Kilo  Zinn  aufgelöst. 

Scharlach  mit  Lac  und  Ouercilron  (1   Stück  =  12  Kilo). 


Man  erhält  durch  Anwendung  dieses  Verfahrens  hellere  und 
zartere  Scharlachtöne. 
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40  Grm.  Quercitron, 

1  Kilo  Weinstein, 

2  „     obigen  Lacausatzes  und 
2      „     von  derselben  Säure, 

1  Stunde  kochen. 

Scharlach  mit  Lacdye  und  präparirter  Quercitron  (2  Stück  =  30  Kilo). 

Die  Stücke  werden  durch  ^/\  Stunden  gekocht  in  folgender 
Lösung : 

4  Kilo  Gry  stall -Weinstein, 

4  „  Composition,  man  haspelt  die  Stücke  am  Haspel 
und  setzt  dem  Bade  schleunigst  zu 

5  Kilo  Lacdye  und 
2V2   n     Composition. 

Nach  einstündigem  Kochen  geht  man  mit  der  Waare  heraus 
und  lässt  dieselbe,  nachdem  gut  vertafelt  worden,  auf  der  Wasch- 
maschine mit  Erde  waschen.     Auf  frischem  Wasser  mit 

250  Grm,  präparirter  Quercitron 
tibersetzt. 

Composition  hiezu:  Man  mischt  3V2  Kilo  Salzsäure  mit 
l'/2  Kilo  Wasser,  und  lässt  dann  langsam  1  Kilo  Zinn  auflösen. 

Ansatz  des  Lac's.  10  Kilo  Lac,  TVa  Kilo  Salzsäure,  71/2 
Kilo  Wasser. 

Der  Lac  wird  zuerst  blos  im  Wasser  gut  eingerührt  und 
einige  Tage  ruhig  stehen  gelassen,  bis  er  im  Topfe  von  selbst 
zerfällt,  und  dann  die  Salzsäure  erst  zugegeben. 

Präparation  der  Quercitron  wird  dargestellt  durch: 
500  Grm.  Quercitron, 
250      „      Leim  und 

30  Liter  Wasser,  welche  mau  '^/i  Stunden  kochen  lässt. 
(Wem  die  Zugabe  des  Leims  räthselhaft  vorkommt,  verweise 
auf  das  in  der  Einleitung  über  Quercitron  gesagte  S.  9.)  Eines 
der  besten  Recepte  ist  folgendes  und  wird  der  Unterschied  zwi- 
schen eines  mit  Cochenille  dargestellten  Scharlachs  kaum  be- 
merkbar sein. 
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Schiirlnch  mit  Uir.dyc  und  Chinrzinn 
(2  Slückc  Tuche  -   1««,^  Kilo  schwer). 


In  einem  ZinnkcHHcl  oder  auch  llolAkaKtcn  jribt  man.  naih- 
dem  das  darin  bctindliclic  reine  Wasser  /um  K«K-licn  ^'ehracht 
unrde,  2  Kilo  Weinstein  Crystall,  und  einige  Hände  V(dl  Weizen- 
kleie, wenn  der  Weinstein  gut  verkocht,  und  die  Fh»tte  mit 
kaltem  Wa«8er  etwas  abgekühlt  ist,  «50  Grm.  llüHsiges  Chlor- 
zinn,  rührt  alles  gut  durch,  und  geht  mit  den  l)Creit8  früher  ge- 
netzten Stücken  ein.  lässt  sie  eine  halbe  Stunde  kochen,  worauf 
man  am  Ha«i>el  dreht,  und  der  Flotte  einen  halben  Topf  ange- 
setztem Lacdye  zugibt;  hat  dieser  nun  einige  Minuten  aufgekocht, 
und  ist  der  Ke»f»el  wieder  etwas  abgekühlt,  schüttet  man  noch 
xbo  Grm.  flüssiges  Chlorzinn  hinzu,  rührt  gut  um  und  bringt  die 
Stücke  abermals  auf  eine  halbe  Stunde  in  den  Kessel,  ohne  sie 
kochen  zu  lassen;  dies  geschieht  erst,  nachdem  diese  einen  aber- 
maligen Zusatz  von  einem  halben  Topf  angesetztem  !.<acdye,  also 
den  Kest  des  angegriffeneu  Topfes  Lacdye-Ansatzes  und  850  Grm. 
flüssiges  Chlorzinn,  wie  vorhergehend,  erhalten  haben. 

Haben  nun  die  Stücke  '  2—^4  Stunden  sehr  gut  gckiK'ht,  so 
wird  das  Scharlach  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen;  selbstver- 
ständlich ist  es  übrigens,  dass,  wenn  dasselbe  noch  etwas  voller 
und  .-atter  gewünscht  wird,  dies  durch  einen  weiteren  Zusatz 
von  angesetztem  Lacdye  erreicht  wird,  oder  wenn  das  lioth 
etwas  weniger  satt  ausfallen  soll,  man  von  diesem  etwas  ab- 
bricht; es  ist  daher  gut  für  Anfänger,  oder  solche,  welche  das 
richtige  Farbvenuögcn  des  Lacdye  nicht  zu  schätzen  wissen,  in 
noch  kleineren  QuantitAten  vorzugehen. 

Nach  dem  Farben  ist  es  gut,  wenn  man  die  Stücke  sofort 
in  iliessendem  Wasser  ausspülen  kann. 

Hat    man    mehrere   Partien    ^u    färben ,    so   thut    man    am 
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besten,  gleich  zwei  Partien  nacheinander,  wie  hier  vorgeschrie- 
ben, jede  eine  halbe  Stunde  anzusieden  und  dann  erst  das 
eigentliche  Färben  auszuführen. 

Die  Flotte  wird  sonach  geeigneter,  die  Farbe  bei  dem  Lac- 
dye- Zusatz  schneller  gleichförmiger  und  feuriger  zu  machen; 
auf  derselben  Flotte  können  aber  immer  nacheinander  mehiere 
Partien  Waare  ebenso  behandelt,  d.  h.  gefärbt  werden. 

Zu  viele  Partien  daraus  zu  färben,  ist  jedoch  nicht  rathsam, 
da  bei  den  späteren  die  Säure  nicht  mehr  so  wirksam  ist,  und 
wenn  schon  zu  viel  Lac  im  Kessel  ist,  dieser  sich  zu  sehr  an 
den  harzigen  Theilen  derselben  abstumpft. 

Das  Färben  mit  Lacdye  ist  wohl  als  hinlänglich  bekannt 
vorauszusetzen,  es  kommt  aber  doch  ungemein  viel  auf  die  Güte 
des  Lacdye,  ebenso  viel  aber  auch  auf  eine  richtige  Behandlung 
desselben  selbst,  als  auch  der  später  damit  verbundenen  Opera- 
tionen an. 

Ein  Hauptaugenmerk  ist  auf  das  sogenannte  Ansetzen  des 
Lacdye  zu  verwenden;  je  länger  derselbe  als  angesetzt  steht, 
desto  wirksamer  ist  er.  Die  Säure,  die  man  zu  dem  Ansatz  ge- 
braucht, ist  immer  mit  Zinn  versetzt,  da  das  in  Säure  aufgelöste 
Zinn  das  Feuer  der  betreffenden  Farbe  erhöht. 

Eine  der  besten  Zusammensetzungen  zum  Ansetzen  des  Lac- 
dye ist  salzsaures  Zinn,  welches  aus  jeder  chemischen  Fabrik 
zu  beziehen  ist,  sich  aber  viel  billiger  vom  Färber  selbst  dar- 
stellen lässt.  Man  bringt  in  einem  Topf  12  Kilo  Salzsäure  und 
gibt  auf  einmal  IV2  Kilo  geraspeltes  oder  vorher  geschmolzenes 
Zinn  hinein,  —  über  Nacht  stehen  gelassen,  kann  man  die  Säure, 
(da  sich  das  Zinn  vollständig  gelöst  haben  wird)  am  nächsten 
Tage  gebrauchen. 

Der  eigentliche  Ansatz  geschieht  auf  folgende  Weise:  In 
einem  entsprechend  grossem  Topfe  gibt  man  ca.  4  Kilo  gemah- 
lenen Lacdye,  4  Kilo  Wasser,  3V2  Kilo  salzsaures  Zinn,  rührt 
hierauf  alles  gut  durcheinander,  was  man  einige  Tage  wieder- 
holen mu8s;  am  vortheilhaftesten  ist,  wenn  man  gleich  eine 
grössere  Anzahl  Töpfe  auf  einmal  ansetzt,  da  hiebei  ein  gleiche 
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artiges  Verhältniss  hcrauRkonimt,  und  wie  ich  bereits  erwähnt, 
der  Lacdye  durch  längeres  Stehen  nur  ^'cwinnt. 

Zum  eigentlichen  Färhcn  mit  Lacdye  wendete  man  früher 
lange  Zeit  »alpetersaures  Zinn  an,  das,  wenn  es  von  gehöriger 
Beschaffenheit  war,  immerhin  eine  gute  Farbe  lieferte. 

Eine  sichtbar  bessere  und  feurigere  Wirkung  macht  statt 
des  salpetersalzsaurem  Zinns,  das  hier  gebrauchte  fiUs»ige  Clilor- 
zinn,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  das»  man  gute,  d.  h.  stark- 
grädige  Waare  erhält,  also  60 — 65"  nach  Stoppani. 

Scharlach  mit  Lacdye  und  Curcuma  (3  Stück  =  12  Kilo). 
In  einem  Bade  von 

500  Grm.  holzsaurem  Zinn, 
IV2  Kilo  Weinstein, 
2         „     Lacdye, 
l',2      n     Curcuma, 
1  Stunde  angekocht;  man  droht  dann  am  Haspel  und  setzt  noch 
3  Kilo  salzsaures  Zinn  zu. 

Lac- Ansatz  hinzu:  12  Kilo  Salzsäure,  1',.  Kilo  Schwefel- 
säure, l'/2  Kilo  Zinn  werden  scparirt  gelöst,  und  dann  gemischt; 
auf  6  Kilo  Lac  kommen  4  Kilo  obiger  Säure  und  ^  Kilo  Wasser. 

Scharlach  mit  Lac  und  Krapp  (5  Stück  —  56  Kilo). 


Diese  Farbe  kommt  in  Frankreich  unter  den  Namen  „Ecar- 
latc  und  Kouge  garanccc"  sehr  häutig  vor.  Ks  steht  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  man  mit  Krapp  allein,  auch  ganz  schöne  Re- 
sultate erzielen  könnte,  die  den  grossen  Vortheil  vollständiger 
Echtheit  besitzen  würden.  —  allein  man  wendet  den  Krapp  nur 
zu  eignen  Farben  an,  die  unter  dem  Namen  -Krapproth'*  be- 
kannt sind,  and  welche  sämmtlich  geschauert  werden. 
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Das  hier  vorzufübrende  Scharlach  kann  man  als  halbecht 
bezeichnen. 

Man  richtet  ein  Bad  her  von 
6    Kilo  Weinstein, 
7 1/2   „     salzsaures  Zinn, 

4       „     Lacdye,  eine  Viertelstunde  beiss  drehen,  dann 
15      „     Krapp,  und 
lässt  die  Stücke  darin  1 — IV2  Stunden  kochen.    Fertig. 
Lac- Ansatz  nach  Belieben. 

Scharlach  mit  Krapp  (4  Stück  40  Kilo). 
Wie  ich  oben  erwähnte,  verwendet  man  den  Krapp  höchst 
sejten  zu  reinen  Scharlachfarben.  Das  hier  vorgeführte  Muster 
ist  mit  Krapp  und  dann  mit  kleinem  Zusatz  von  Soda  geschauert 
worden.  Man  kann  es  als  ein  dunkles  Ponceau  betiachteu,  wess- 
halb  ich  also  diese  Farbe  unter  die  Categorie  der  Scharlach 
aufnahm.     In  einem  Bade  von 

6    Kilo  Weinstein, 

7^2   n     salzsaures  Zinn, 

15     „     Krapp 
lässt  man  die  Stücke  1  Stunde  kochen.   Auf  frischem  Wasser  mit 

4  Kilo  Krapp 
aufgekocht  und  je  nach  Bedürfniss  mit  Soda  geschauert.     Will 
man  ein  lichteres  Scharlach,  so  ist  das  zweite  Bad  ganz  unnütz, 
und  wird  man  ein  recht  schönes  (dem  reinen  Lacdyeroth  ähn- 
liches) Scharlach  erhalten. 

Scharlach  mit  Krapp  und  Cochenille  (1  Stück  10  Kilo). 
Man  bereitet  sich  ein  Bad  von 
750  Grm.  Alaun, 

1  Kilo  Weinstein, 

750  Grm.  salzsaurem  Zinn, 

2  Kilo  Krapp 

lässt  die  Waare  darin  1  Stunde  kochen,  und  setzt  nach  dieser 
Zeit,  derselben  Flotte 

800-950  Grm.  Cochenille  zu. 
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Schullach  (utierhtj  mit  Rothholz   (i  Stück  ^   12'  ...  Kilo). 

Diese  Farbe  erwähne  ich  nur  der  Specialität  halber,  da  rou 
einer  praktischen  Verwerthung,  aus  nahelie^cndeni  (irnnde  (der 
mangelhaften  Dauerhaftigkeit)  in  dtMi  meisten  Fällen  Abstand 
genommen  werden  wird. 

Man  siedet  an  iu  einer  Autlösung  von 
2V2  l^ilo   Alaun, 
3(>()    fJnn.    Weinstein, 
40         -        Kupfervitriol, 
UKJ       „       Zinnauflösung, 
läsHt  die  Fl«>ttc   etwas  aufkochen,    kdhlt   j;ut    ali.    iiiul   lüsst  die 
Tuche  l'/2  Stunden   kochen;  nach   diesem  Ausud    ^piilt  man  Jif 
Waare  in  fliessendem  Wasser. 

Das  Ausfärbebad  bereitet  man  sich  folgendermasseu. 
G — 7V2  Kilo  Kothholz  werden  mit 
1  „      Leim 

durch  1'  •)  Stunden  gekocht,  die  kochende  Flüssigkeit  muss  fort- 
während geschäumt  werden,  damit  die  aufsteigenden  llnreinig- 
keiten  entfernt  werden.  Das  Bad  wird  hierauf  abgekühlt  und 
die  Waare  bei  steigender  Hitze,  aber  «»hne  /.u  kochen,  durch- 
gedreht. Ist  die  Farbe  zu  licht,  und  man  wünscht  dunklere 
Nuancen  zu  erhalten,  so  wendet  man  ein  neues  liad  Kotlih(dz- 
abkochung  an. 

Dies  wären  die  gebräuchlichsten  Herstellungsverfahren  für 
Scharlach,  Ponceau  oder  Hochroth. 

Die  bezügl.  Kecejite  mit  Anilin,  sind  unter  diesem  Artikel 
uacbzuHUcheu. 

Ki'ebHrotlie  l\it'beiu 


Diese  Farbeutöne  bilden  ein  Mittelding  zwischen  Scharlach 
und  Orange;  bei  ersterem  kann   man  sie  durch  Anwendung  von 
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mehr  oder  weniger  gelben  Farbstoff,  bei  letzterem  durch  Zugabe 
von  rothen  Farbpigmenten  erhalten. 

Nach  diesem  Gesagten  wäre  es  beinahe  uuuöthig,  ein  Re- 
cept  hierüber  zu  geben,  ich  will  aber  dem  Leser  dennoch  ein 
solches  mit  nachstehendem  Verfahren  geben,  welches  durch  sehr 
billige  Herstellung  bei  Erzielung  von  brillanter  Farbe  höchst 
empfehlenswerth  ist.  (Siehe  beigefügtes  Muster.) 
(2  Stück  ä  10  Kilo.) 
Man  löst  in  einem  mit  heissem  Wasser  gefüllten  Kessel 

500    Grm.    Flaviu, 

750       „       Zuckersäure, 

600        „       Zinnsalz, 

750       „      Weinstein, 

60         „      Weinsteinsäure  und 

625       „       Cochenille, 
kocht  die  Flotte  einige  Minuten  auf  und  geht   mit   der  Waare 
ein  —  ^'2—^/4  Stunde  kochen,  je  nach  der  zu  erlangenden  Nuance 
Zusatz  von  Flavin  oder  Cochenille. 

Die  Orangen- Farbentöne  kommen  bei  den  gelben  Farben 
als  Anhang. 

Den  übrigen  rothen  Farben,  hat  man  nach  ihren  verschie- 
denen Nuancen  mehrere  Namen  gegeben  und  unterscheidet  man: 
als  die  hellste  zu  dieser  Classe  gehörenden  Farben  das  Rosen- 
roth, dann  als  etwas  dunkleren  Ton  Carmoisin  und  Amaranth; 
die  Benennung  dieser  zwei  Farben  dürfte  wohl  für  eine  Nuance 
identisch  sein.  —  Es  gibt  ferner  noch  krapprothe  Farben,  welche 
einen  etwas  bräunlichen  Stich  haben  und  unter  den  sogenannten 
„orientalischen  Farben"  einen  bedeutenden  Rang  einnehmen, 
schliesslich  bleibt  noch  die  Pompadourfarbe  zu  bemerken  übrig, 
eine  dunkelrothe  Farbe,  welche  man  durch  „Schönen"  mit  Soda, 
Urin  und  überhaupt  ein  Alkali  resultirt. 

Die  sogenannte  Fleischfarbe,  sonst  auch  unter  dem  Namen 
„Isabellenfarbe"  bekannt,  kann  man  mit  Recht  zu  den  Mode- 
farben rechnen. 
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Wir  nelimen  die  veispliiedeneu  röthen  Farben,  iiac-li  der 
jetzt  vorgeführten  Ordnung  durch. 

'  liosenrothe  Farben» 

Man  kann  dieHC  Farbe  am  leichtesten  mit  Fuchsin  darHtellen, 
und  es  ist  wohl  nicht  /u  viel  behauptet,  wenn  man  annimmt, 
dass  man  beinahe  gar  keinen  anderen  Farbstoff  zu  dieser  Nuance 
verwendet,  als  eben  Fuchsin.  Will  n>an  mit  Cochenille  rosen- 
rothe  Farben  erzielen,  so  gibt  man  einem  Sud  von  Alaun,  Wein- 
stein und  etwa«  Zinnsalz,  und  filrbt  unter  Zugabe  von  Cochenille 
aus.  l.acdye  sowie  Rothholz  eignen  sich  für  diese  Nuancen 
durchaus  uiclit.     Der  Krapp  ist  ebenso  wenig  anwendbar. 

Rosa  mit  Cochenille  (2  Stück  ä   li>  Kilo). 


Fines  der  einfachsten  Kecepte,  sehr  billig  in  der  Herstellungs- 
art, mit  schönem  Erfolg  in  Hezug  des  Farbentones. 

Eh  wird  ein  aus  folgenden  Substauzeu  bestehendes  Bad 
bereitet. 

4  Kilo  Alaun, 
1      „     Weinstein, 
500     Grm.  Cochenille  und 
KHK)      ^       salzsaures  Zinn. 
Die  Stücke  werden  eine  halbe  Stunde  gekocht   und   sind  fertig. 

Rosa  mit  Cochenille  und  Ihttasche  (2,  Stück  ü  \2\^  Kilo). 
Mit  diesem  Kecejit  werden  feinere  Töne  erzielt,  doch  ist  die 
Farboperation  mehr  complicirtcr  Natur. 

Der  mit  möglichst  reinem  heisseD  Wasser  gcfüUe  Kessel  erhält 
4  Kilo  aufgelösten  Alaun, 
die  aufsteigenden  Schaumtlieile  werileu  sorgfältigst  abgeschäumt 
und  dem  Bade 
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21/2  Kilo  Crystall- Weinstein  und 

200  Gramm  Cochenille 
zugesetzt;  wenn  die  Coclienille  circa  ö  — 10  Minuten  aufgekocht, 
giebt  man  noch  4  Kilo   salzsaures   Zinn   zu,   kühlt  das  Bad  ab 
und  lässt  die  Tuche  eine  Stunde  kochen. 
Auf  frischem  Wasser  wird  mit 

IV4  Kilo  Potasche 
bei    einer  Temperatur  von  40  —  45«  Keaumur  nach  Muster  „ge- 
schaut".    (Ueber   Fuchsin  und  ähnliche  Artikel,  siehe   die   Ani- 
linpräparate.) 

Rosenroth  mit  Cochenille  amoniacale  (1  Stück  =  10  Kilo). 
In  einem  mit  heissera  Wasser  gefüllten  Bottiche  löse  mau 
150  Gramm  Cochenille  amoniacale  und 
225        „       Weinsteinsäure, 
ohne  zu  kochen,  ausfärben. 

Die  grosse  Menge  von  Recepten  für  Rosafarben  sind  sich 
fast  alle  gleich  und  erhält  man  je  nach  Veränderung  des  Ge- 
wichtes die  verschiedensten  Nuancen. 

Carnioisin-  und  AmarantJiroth, 

Auch  bei  diesen  Farben  hat  das  Fuchsin  einen  dominirenden 
Platz  inne,  dann  kommt  die  Cochenille,  der  Lack,  das  Rothholz 
und  bei  einigen  dieser  Farben,  auch  das  seit  einiger  Zeit  in 
Gebrauch  stehende  Märron  Pate. 

Mit  Cochenille  kann  man  ebenso  verfahren  wie  oben  bei 
dem  Rosa,  nur  giebt  man  eine  grössere  Quantität  Cochenille  zu. 

Amaj-anth  (3  Stück  ä  12  V2  Kilo). 


Das  Recept,  welches  ich  mit  vorliegendem  gebe,  ist  älteren  Ur- 
sprungs, liefert  aber  vorzugsweise  glänzende  Resultate;  ich  glaubte 
daher  den  Wünschen  Derjenigen  zu  entsprechen,  welche  von  einer 

Prüfer,  Tnchfärberei.  t 
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Beuutzuii}:  des  Anilins  Abstand  {renommcn,   und  Denen  ein  {jrutes 
Kecept  zur  D.irstcllunfr  dieser  Farbe  uiangrelt 
Das  Bad  wird  mit 

«»  Kilo  Alaun 
Tollständij;   aus^'escbäuujt   (naeh    früher    bescbriebener    Methode) 
und  dann  zugesetzt: 

4 ',2  Kilo  Ciystall- Weinstein, 

100  Gramm  Coebenille  und 

IVj  Kilo  salzsaures  Zinn; 
die  Sttleke  2  Stunden  koehen.  Die  Cncheuille  wurde,  wie  ich 
früher  überall  bemerkte,  erst  aufkochen  ^jelaüsen;  die  durch 
Ausserachtlasseu  dieser  Vorsicht  entstehenden  Uebelstäude  sind 
unter  den  „Betraehtungen  über  rotbe  Farben''  näher  geschildert 
Es  wird  nun  ein  frisches  Bad  bereitet,  dasselbe  mit  etwas 
Kleie  und 

500  Gramm  salzsaurem  Zinn 
genügend  ausgetrieben  und  abgescljuumt  und  dann  weiteres 

Vj\  Kilo  Cochenille  uud 

1         „      salzsaures  Zinn 
zugesetzt,  abermals  '  ..""Stunde  kochen,  und  auf  frischem  Wasser  mit 

750  Gramm  Cochenille  amoniacale  und 

1  Kilo  Potasche 
geschaut.    Temperatur  30 — 45"  Reaumur. 

Die    Farbe   wird   bei   grösster   Inteusivität  einen  hohen  und 
klaren  Ton  haben. 

Amaranth  mit  Cochenille  und  Soda  (2  Stück  =  22  Kilo). 


Angesotten  in 
8  Kilo  Alaun, 
3     „    Weinstein, 
KH)  Gramm  Cochenille. 
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Ausgefärbt  mit 

2^4  Kilo  Coclienille  und 

750  Gramm  "Weinstein. 
Geschaut  wird  auf  selber  Flotte  mit 

2  Kilo  Soda. 
Zu  bemerken  bleibt  übrig,   dass   bei   der   letzten  Operation 
die  Temperatur  genügend  herabgesetzt  werden  muss. 

Carmoisin  mit  Cochenille  und  Orseille  (4  Stück  =  25  Kilo). 

Diese  Farbe  eignet  sich  besonders  für  schwere  Möbelstoffe, 
man  erzielt  eine  Nuance  Ton  prachtvoller  Klarheit  und  grosser 
Haltbarkeit. 

Angesotten  in  einem  Bade  von 
2V2  Kilo  Crystall-Weinstein, 
IV2      «     Zinnsalz, 
1         „     Chlorzinn  und 
2—3   „     Cochenille. 
Auf  frischem  Wasser  fertig  gemacht  mit 

200  Gramm  Orseille. 
Will  man  noch  glänzendere  und  feurigere  Töne  erzielen,  so 
wendet  man  statt  der  Orseille  Fuchsinlösung  an. 

Carmoisin  mit  Cochenille  und  Wasserglas  (2  Stück  a  I2V2  Kilo). 


Man  giebt  einen  Ansud  mit  folgenden  Beizstoffen: 
1  Kilo  Weinstein, 

1  „     salzsaurem  Zinn, 

2  „     Cochenille, 
IV2  Stunde  kochen. 

Auf  frischem  Wasser  mit  Wasserglas  nach  Muster  geschaut. 
Bei    Anwendung  des  Wasserglas  ist  gerade  so  viel  Sorgfalt  zu 
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beachten,   als    l»ei    Soda,    Potascbe    oder    Urin;  die   Temperatur 
niö;:li{'list  lauwann. 

Oirmoisht  mit  Lacilye  {'.\  Stück  =   41    Kilo). 


Die  Tuche  worden  eine  Stunde  kochend  in  f(dgendeni  Bade 
behandelt: 

7V2  Kilo  Weinstein, 

3  „     salzsaures  Zinn  und 
7 '2     „     Lacdye. 

in  einem  frischem  Hade  mit 
l',2  Kilo  Soda  und 

1  „     Orseille 
nach  Muster  gebracht. 

Amarnnth  mit  Rolhholz  (l  Stück  =   10  Kilo). 
Angesotten  mit 

2  Kilo  Alaun  und 
liK)  (Jramm  Weinstein 

durch     IV:     Stiuido     kitclicn.       .Viisu^efärbt    in    einer    Kotludzab- 
kochuns:  von 

4  Kilo  Hothholz. 

Anhaltend  kochen  während  '/j — ^l\  Stunden;  dann   auf  derselben 
Flotte 

HN)  Gramm  Soda 
zum  Schr»nen  zugesetzt.    Das  Roth  besitzt  wenig  Haltbarkeit. 

Carmoisin  mit  Hothholz  uiiä  Krapp  (4  Stück  :i  W  Kilo;. 


Heizbad  bcstebcMid  aus: 
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7  Kilo  Alaun, 

1  „     Crystall-Weinstein  ^ 
2  Stunden  koclien. 

Ausfärbebad : 

25  Kilo  Rothholz  und 

2  „     Kra]ip 

werden  2  Stunden  lani;  ausgekocht,  das  Bad  gut  verkühlt,  so 
dass  man  beinahe  kalt  mit  der  Waare  eingehen  kann.  Die  Hitze 
langsam  bis  zum  Kochen  steigern.  Herausgehaspelt,  setzt  man 
dem  Bade 

12  Liter  Urin  und 

5üO  Gramm  Soda 
zu,  kühlt  ab,  und  dreht  die  Waare  hinein.    Die  Stücke  werden 
lauwarm  '/i— '/a  Stunde  behandelt. 

Carmoisln  mit  Or stille  (2  Stück  ä  G  Kilo). 


Diese  Farbe  lässt  sich  mit  Vortheil   bei    ganz  leichter  und 
wenig  feiner  Waare  anwenden. 

Durch  V2— V4  ständiges  Kochen  behandelt  man  in  einer  Flotte 
mit  11/2  Kilo  Weinstein  und 

7         „     Orseille 
auf  demselben  Bade  geschaut  mit 

50Ü  Gramm  Pottasche. 
Temperatur  möglichst  lau. 

Amaranth  mit  Persio,  Orseille  und  Essig  (o  Stück  ä  8  Kilo). 

Hauptsächlich  für  Futterstoffe  geeignet.    Mit 
21/2  Kilo  Persio, 
500  Gramm  Orseille, 
750        „        Essig 
durcli   l— lV-2  Stunden  angekocht, 
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Mouron  f  Miironj  Carmoisin  (-  Stück  a  <>  Kil«»;. 

Eine  Viortclstuude  ang;ekocht  mit 

1  Kilo  Alauii, 

5lK)  Gramm  Glaubersalz  imd 

1 — 1*,2  Kilo  Maroupate. 
Die  Farbe  wird  sieb  nur  iür  bestimmte  bläuliebe  (etwas  un 
reine)  NUaucen  eignen. 

Krapprotlte  Farben. 

In  Hiusicbt  der  Daucrbaftijrkcit,  Solidität,  bczicbuujrswcise 
der  damit  verbundenen  Scbünbeit,  stcbt  der  Krapp  für  rotbe 
Farben  eiuzifr  da;  damit  jrofärbte  Wollen  sind  vollständij;  walk- 
eebt;  dies  fällt  nun  bei  der  StUckfärberci  wejr,  die  Farbe  aber 
widcrstelit  docli  bedeutend  besser,  man  kann  saL'cnTollkommcndem 
Einflüsse  des  Liclitcs,  dem  Sauerstoff  der  Luft,  sinvio  jeden  Ein- 
wirkungen Ton  Säuren. 

Aus  diesem  Grunde  verwendet  man  nicbt  allein  den  Farb- 
stoff als  selbständige  Farbe,  sondern  man  benutzt  ibn,  wie  wir 
gesellen,  bei  verscbicdcnen  andern  rotbcn  Farl)cu. 

Da  der  Krapp  selbst  ziemlicb  tbcuer  im  Preise  ist,  surbt 
man  mögliebst  viel  Ersatzmittel  ftir  denselben  zu  linden,  man 
wendet  dabcr  neben  dem  eigeutlicben  Krapp,  den  Saudel  (Calia- 
tur)  an. 

Um  nun  das  Feuer,  die  Keinbcit  und  Scbönbeit  der  eigent 
lieben  Krappfarbc  zu  crbalten,  bat  man  verscbiedcne  Darstellungs- 
verfabreu  in  Anwendung,  und  will  icb  diejenigen  Metboden  liier 
mittlicilen,  «lie  sieb  sow<dil,  Nvas  PreiswUrdigkeit,  Ecbtbeit  und 
Scbönbeit  betrifft,  gleicben  und  von  einander  doch  wesentlicb 
vcrscbieden  sind:  selbstredend  mnss  die  AVaaro  rein  und  gut 
genässt  sein,  was  cigentlicb  für  Saclikuudige  keiner  weiteren  Er- 
wälinung  bedarf. 


Voü  den  rothen  Farben.  71 

Krapproth  (2  Stück  =  21  Kilo). 


Man  beizt  die  Waare  mit 
4  Kilo  Alaun, 

1      „     Halbcrystall  (Weinstein), 
1      „     salzsaurem  Zinn 
unter  anhaltendem   zwei  Stunden  langem  Kochen,  verkühlt  und 
lässt  die  Stücke  24 — 48  Stunden  liegen. 
Dem  frischen  Bade  setzt  man 
8  Kilo  Krapp 
zu,    geht   mit   den  gesottenen  Tuchen  lauwarni  ein,  und  steigert 
die  Temperatur  bis  zum  Siedepunkte. 

Will  mau  einen  zarteren  Ton  erhalten,  so  setzt  man  dem  Beiz- 
bade  etwas  Cochenille  zu,  die  Farbe  bekömmt  dadurch  eine  viel 
intensivere  Nuance. 

Krapproth  mit  Sandel  (2  Stück  =  36  Kilo). 

In  einem  Bade  von  55  ^  Reaumur  W^ärme,  welches  mit 
30  Kilo  Sandel  (Caliatur) 
versetzt  wurde,  werden  die  Tuche  eingedreht  und  eine  Stunde 
gekocht. 

Nach  dem  Herausnehmen  verkühlt  man  die  Stücke  gut, 
setzt  der  Flotte 

3  Kilo  Krappsäure 
zu,  geht  mit  den  gesandelten  Tuchen  wieder  ein,  und  lässt  sie, 
ohne  zu  kochen  in  der  Hitze  drehen. 

Die  Krappsäure  besteht  aus:  5  Kilo  Salzsäure  und  500 
Gramm  Scliwefelsäure,  in  diesem  Gemisch  löst  mau  1  Kilo  Zinn 
nach  und  nach  auf. 
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h'ni}ipn,th  mit  Sandcl  und  Cochenille  fH  Stück   ^  M)  Kilo). 

Mit 

f)  Kilo  Sandel, 
1     „     Weinstein, 

1  .,      Kr.'i])psäure 

wird  die  "NVaarc  "J  Stunden  gesotten,  uiul  auf  triHrli<Mn  l^adc  unter 
cinsttindij^eni  Kochen  mit 

Vji  Kilo  Cochenille, 

l>/5     „     palzsaurem  Zinn  und 

51 '0  Gramm  "Weinstein  ausjrefertiirt. 
Die  Farhc  ist  recht  schön  und  echt. 

Krapproth  mit  Herbströthe* ),  Cochenille  und  Ldcdye 
{2  Stück  =  23  Kil(»). 
Dem  siedenden  Bade  werden 

2  Kilo  Alaun  und 
2  Kilo  Weinstein 

zum    Auflösen  zugegeben,   man  setzt  demselben,  nachdem  etwas 
abgekühlt, 

7';j  Kilo  Herliströthe  und 

IV2     »     salzsaures  Zinn 
zu,  und  lässt  dann  2  Stunden  kochen. 

Die  gesottene  Waare  wird  nach  -18  Stunden  auf  frischem  Bade 
mit         2'/..  Kilo  Cochenille, 
die  früher  gut  aufgekocht  wurde  uml 

5üO  Gramm  salzsaurem  Zinn 
^/i  Stunden  gekocht. 

Man  geht  mit  der  Waare  heraus,  verkühlt  gut.  uud  fertigt 
auf  derselben  Flottr  mit 

2  Vi  Kilo  angesetztem  Lacdye  uud 

1  „     salzsaurem  Zinn 

unter  einstündigem  anhaltendem  Kochen  aus. 

*)  Krapp,  der  in  Schlesien  (bei  Breslau)  cultivirt  wird  uud  llicis  iui 
Sommer,  theiis  im  Herbste  geerntet,  nach  oben  dieser  Ernte  seineu  Na- 
men erhält.  l).  V. 
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Krai'pioth  mit  Lacdije  und  Herhströthc  (2  Stück  --=  2ö  Kilo). 

Die  Waare  wird  mit 

3  Kilo  Weinstein, 

4  „     salzsaurem  Zinn, 

2 I/o,,     angesetztem  Lacdyc 
l'/s  Stunden  angekocht  und  auf  frischem  lauem  Bade  mit 

lü  Kilo  Herbströthe  (Breslauer) 
bei  Erhöhung  der  Temperatur  bis  zum  Siedepunkte  ausgefertigt. 

Krapproth  mit  Rothholz  und  Krapp  (2  Stück  =  24  Kilo). 

Angesotten  mit 

4  Kilo  Alaun, 

1     „     Weinstein, 

60  Gramm  Zinnsalz 
und  darin  2  Stunden  kochen  lassen,  auf  frischem  Bade  in  einer 
Abkochung  von 

10  Kilo  Rothholz,  der  man 

4       „     Krapp  beigefügt, 
lau  eingegangen  und  zum  Sieden  gebracht. 

Als  letzte  Klasse  der  rothen  Farben  führe  ich  hier  die 
Pompadour-  Rothen 
an.  Eigentlich  betrachtet,  ist  es  überflüssig,  specielle  Recepte  zu 
diesen  Farbeunüanceu  anzugeben,  da  mau  recht  gut  jedes  belie- 
bige Scharlach,  sofort  in  das  schönste  Pompadour  verwandeln 
kann,  indem  man  mit  Urin  oder  Soda  schaut  und  den  Ton  mit 
Persio  oder  Orseille  verdickt. 

Das  hier  gegebene  Verfahren  ist  eines  der  einfachsten  und 
dabei  der  billigsten  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  begleitet. 

(2  Stück  ä  8  Kilo). 
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Augesotten  in  einer  Auflösung'  von 
3  Kilo  Alaun, 

1  „     Weinstein, 
25U  Gramm  Chlorzinn, 
375        „       Cochenille 

«lurch  L*  Stuuilen  lang:es  Kochen. 

Auf  frischem  Rade  ausgefertigt  mit 
2^2  Kilo  Cochenille, 
welche  man  etwas  aufkochen  Hess,  uud  Zugu)»e  von 

2  Kilo  Weinstein, 

2     „     Orseille  und 

10  Liter  Urin 
heisß  drehen. 

Die  Unterscheidung  derjenigen  Ponipadournüancen  mit  bläuli- 
chem Schein,  ist  sehnu  etwas  schwierig,  da  man  diese  Farben  ebenso 
gut  Viola,  Weichselbraun,  Granatbrauu  benennen  kann,  und  lasse  ich 
demnach  die  bezüglichen  Farben  unter  Violett  und  Braun  folgen. 

Kurze  Schlusshctrachtung  ü/jer  rothe  Farben  im  Allyemciru-n. 

An  melirercn  Stelleu  erwähnte  ich  bereits,  dass  die  mit  Ani- 
linprodukten dargestellten  Roths  jeder  Nuance,  ihre  specielle  Be- 
handlung bei  diesem  Gegenstand  finden  werden. 

Obwohl  ich  bei  den  verschiedensten  Kecepten  überall  ange- 
geben habe,  wie  die  Manipulationen  ausgeführt  werden  sollen, 
halte  ich  es  dennoch  niclit  für  ülierflüssig,  hier  im  allgemeinen 
einige  Zeilen  darüber  zu  verlieren. 

Die  Stücke  sind  womöglich  immer  sehr  gut  und  rein  zu 
waschen,  und  werden,  ehe  man  zu  •leni  eigentlichen  Färben 
schreitet,  in  heissem  Wasser  vollkommen  genässt;  auf  nicht  zu 
heisses  Eingehen  mit  der  Waare  ist  besonders  zu  achten,  ebenso 
auf  das  exacte  Arbeiten  iler  Leute. 

Die  Cochenille  ist  stets  gemahlen  und  gesiebt  vorräthig  zu  ha- 
ben, und  im  Färbbade  10 — 15  Minuten  aufkochen  zu  lassen.  Ver- 
säumt man  dies,  so  schlägt  sich  der  Farbstoff,  also  die  Cochenille 
in  concentrirter  Masse  ungleich  auf  die  Waare  uud  man  erhält 
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die  namentlich  Lei  Scliarlachfarbeu  öfters  vorkommenden  Uebel- 
stände  mit  kleinen  schwarzen  Flecken. 

Je  nach  Zugabe  von  mehr  oder  weniger  Cochenille  oder 
überhaupt  des  betreffenden  rothen  Farbstoffes,  wird  das  Roth 
dunkler  oder  lichter  ausfallen,  durch  Zusatz  von  mehr  Zucker- 
säure (Oxalsäure)  bekömmt  man  mehr  gelbliche,  durch  Zusatz 
von  Zinnsalz  bläuliche  Nuancen. 

Dass  die  Anwendung  von  Kupfcrkessel  für  Scharlachfarben 
nicht  angezeigt  ist,  erwähnte  ich  schon  in  der  Einleitung;  —  es 
ist  gar  keine  schlechte  EiurichUng,  die  man  namentlich  in  Frank- 
reich im  Gebrauch  hat,  nämlich  die  zwei  Arbeiter,  —  den  Breit- 
halter und  Untersetzer  —  beim  Färben  von  Scharlach  etc.  mit  or- 
dinären, weissen,  grossen  und  bequemen  Hemden  zu  bekleiden. 

Indem  ich  glaube,  jetzt  alles  Wichtige  erledigt  zu  haben, 
gehe  ich  über  zu  dem  Gelb-Färben. 


D.    Das  Gelb-Färbon  (Tcinturc  on  jaune). 

Zum  Gell)f;irl)cii  ilor  ^\'ollcu  verwendet  man  vier  PHanzen- 
furhstolle:  ^Vau,  Gelblmlz,  Qiiercitrou  und  die  auch  hei  uns  ciu- 
hcimisclic  Seliarte  oder  das  Kärl)erkraut*j.  Quercitrou  wird  jetzt 
allmäldicli  VdU  dem  ihr  jjleichkonimeudeu  Produkte  „Flaviu"  (»iobe 
Einleitung)  verdräuirt.  Ein  wesentlich  verschiedener  ötoff  ist  die 
Pikrinsäure,  als  auch  die  Uhrigen  hierher  jrelioriiren  Oxydatiou8- 
Produkte  des  Anilin,  wie  Naphtalinirelb.  Mit  Fisethcdz,  Quer- 
citron  (oder  Fhiviii)  erhält  man  rüthere  Nuancen,  Wau  liefert  be- 
sonders reine  Strohfarben,  Gelbholz  weiiger  grünliehe  Töne, 
aber  keinesfalls  so  rothe  wie  Fisctholz.  Curcuma  findet  meines 
Wissens  zu  rein  gell)en  Farben  selten  Anwendung.  Picrinsäure 
(siehe  auch  einen  diessbeztiglichen  Aufsatz,  Musterzeitung  No.  17, 
1!S70.  Seite  121»  und  13U.  Verlag  von  G.  Weigel,  Leipzig)  beför- 
dert citronfarbige  Nuancen,  findet  aber  ebenso  wenig  Anwendung 
als  das  Najjhtalin,  das  an  und  für  sich  schon  einen  stark  röth- 
lichen  Ton  hat. 

Sehen  wir  uns  die  verschiedenen  gelben  Farben,  nach  Art 
ihrer  Darstellung,  d.  h.  nach  dem  FarbstolT  mit  welchem  sie  her- 
gestellt wurden  näher  an. 

Oetli  mit  (i(lhhi)lz  und  sulzsaurem   Zinn. 

Vau  sfdches  Keccpt  wird  nie  zu  einer  Vcrwerthung  kommen, da 
man  mittelst  den  anderen  gelben  FarbstcdTen  viel  reinere  und  intensi- 
vere Farben  erhält.   Ich  will  nur  bemerken,  dass  man  nüt  Alaun, 

Weinstein  und  salzsaurem  Zinn  ansiedet  und  mit  einer  Abkochung 

*)  Die  Ik'iiiitziiiif,'  vnu  Krouzlieuroii  ist  sclir  tjclteu. 


Das  Gelbfärben.  77 

von  Gelbholz,  welcher  man  etwas  Leim  oder  Gelatine  zu2:esetzt 
hatte,  ausfärbt. 

Gdh  aus   Wau  (4  Stüek  -^  (U)  Kilo). 


DaB  nach  diesem  Recept  erhaltene  Gelb,  wird  ein  etwas 
grünliches  sein,  aber  dennoch  eine  Reinheit  und  Klarheit  be- 
sitzen, welche  man  auf  anderem  Wege  schwerlich  erhalten  würde. 
Das  folgende  Recept  stand  lauge  und  vielleicht  auch  jetzt  noch, 
in  allen  Egalisirungsfärbereien  im  Gebrauche  und  verdanke  ich 
selbes  dem  als  äusserst  tüchtig  allseitig  anerkannten  Stückfärber 
Herrn  H.  Lebrun. 

Die  Tuche  werden  vorher  in  der  Walke  mit  Walkerde  ge- 
reinigt. 

Der  mit  heissem  Wasser  gefüllte  Kessel  wird  mit 
9  Kilo  Alaun 
gut  ausgetrieben  und  ausgeschäumt,  man  kühlt  die  Flotte  ab,  setzt 

500  Gramm  Zinnsalz 
zu   und   lässt   die  Stücke   l'/2  Stunde  anhaltend  kochen.     Nach- 
dem herausgehaspelt  und  gut  verkühlt  wurde,  lässt  man  die  Stücke 
wohlgetafeit  2  —  3  Tage  so  liegen.    Hierauf  wird  auf  der  Wasch- 
maschine gereinigt  und  auf  frischem  Bade  mit 

50  Kilo  Wau 
unter  2  stündigem  Kochen  ausgefertigt. 

Will  man  eine  besonders  reine  Farbe  erzielen,  so  wendet 
man  nur  die  Wurzel  vom  Wau  an,  indem  man  die  Stengel  weg- 
schneidet. 

Zum  Gelbfärben  gehört  im  Allgemeinen  eine  sehr  reine  und 
weisse  Wolle,  da  jeder  Schmuz  sich  sehr  empfindlich  geltend 
macht,  dann  aber  auch  selbstredend  reine  und  unverfälsclite 
Farbstoffe. 
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Grlh  aus  {mcrcitron  (2  Stück  =  IG  Kilo). 

Mau  IfiHHt 

.')  Kilo  Quercitron 
eiuo  Viertelstunde  aufkochcu  uud  netzt  dann  der  Flutte 

3  Kiht  Alaun, 

2     „      Weinstein, 

1      Yi     salzsauros  Zinn  und 

1     „     Zinnsalz 
zu,   lässt  die  Waare  ',4 — 1   Stunde  kochen,  und  wäscht  alsdann 
in  reinem  Wasser  aus. 

Gelh  mit  (nicrcitron  (anderes  Verfahren  1 
(3  Stück  ä  8  Kilo). 
5(X)    Gramm    Quereitron   lässt    man    etwas    aufkochen    und 
setzt  dann 

l\i  Kilo  Oxalsäure  und 
IVi     „     Zinnsalz 
zu,  ',4— 1  Stunde  k(»chen,  fertig. 

Gelh  mit  fjuercitron  (anderes  Recept) 
(4  Stück  u  8  Kilo). 
Angesotten  mit 

125  Gramm  Chh)rzinn 
den  Kessel  austreiben,  und  weiterer  Zusatz  von 
2'/4  Kilo  Zuckersäure, 
2Vi     „     salzsaurem  Zinn 
uud  ausgefärbt  mit  einer  Abkochung  von 
2 Vi  Kilo  Quercitnin. 

Gelh  mit  Flavin  (2  Stück  ü  b  Kilo). 


l'ni    mit    KInvin    zu    fJlrbcn,   hat    man    dasselbe    nur  in    ein 
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Quercitrou-Recept  einzusetzen.  Für  10  —  15  Theile  Quercitron 
gebraucht  mau  1  Tlieil  Flavin. 

Das  hier  gegebene  Recept  hat  ein  wundervolles  Gelb  mit 
röthlichem  Ton  zur  Folge  und  ist  wegen  der  damit  verbundenen 
Einfachheit  überall  anzuempfehlen. 

Man  bereitet  ein  Bad,  bestehend  aus 
IV2  Kilo  Alaun, 
1         „     Crystall-Weinstein, 

1  „     Zinnsäure  und 
40—60  Gramm  Flavin 

und  läsßt  die  Waare  V2 — ^;4  Stunde  darin  kochen. 
Durch  Zusatz  von  Cochenille  erhält  man  Orange. 

Goldgelb  mit  Fisetholz  (4  Stück  ==  40  Kilo). 

Es  wird  gebeizt  in  einer  Auflösung  von 
4  Kilo  Alaun, 
l'/i  11    Weinstein 
und  darin  IV2  Stunden  gekocht.   Man  dreht  heraus,  verkühlt  die 
Stücke  und  lässt  in  derselben  Flotte 

7  Kilo  Vizetholz 
eine  halbe  Stunde  auskochen,  kühlt  den  Kessel  ab,  setzt  noch 

.500  Gramm  Zinnsalz 
dazu,  und  dreht  die  Stücke  ein. 

Dreiviertel  Stunde  kochen,  abermals  herausdrehen  und  dem 
Bade  noch 

2  Kilo  Fisetholzabkochung  und 
1  Liter  salzsaures  Zinn 

zugesetzt;  1/4  Stunde  kochen,  fertig.  Der  letzte  Zusatz  von  Fi- 
setholz und  der  Säure,  egalisirt  die  Farbe  nicht  allein,  sondern 
macht  sie  auch  bedeutend  feuriger  und  lebhafter. 

Strohgelb  mit  Scharte  (2  Stück  =  22  Kilo). 

Wurde  gefärbt  mit 
30  Kilo  Scharte, 
23/4   „     Curcuma, 


(SM  Uaa  ffclbnirb'-u. 

3  Kilo  Alann, 

750  Gramm  Weinstein. 
1  Stunde  kochen,  fertip. 

Kii'net  sich  sehr  für  «»nlinfiro  Wollen.  (l:i  ilcr  Preis  dieser 
Farhstoffe  ein  höchst  niedri:rer  ist. 

Gclh  mit  h'rcuzheeren  (2  Stück  ä  7'/?  Kilo). 
Das  Rad  wird  mit 
500  Gramm  Stärke 
ausjretrieben  und 

500  Gramm  Zinnsalz, 
250        „       gestossene  Kreuzheeren  und 
3  Liter  salzsaures  Zinn 
zugresetzt,  1  — 1'/2  Stunden  kochen,  fertijr. 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übriir  die  Darstelluugsweise  vuu 
;:elben  Farben  mit  Picrinsaure  vorzuführen. 

(icU>  mit  Picrinsaure. 

Picrin^Tclb  färbt  man  stets  ohne  Beize  und  in  schwacheu 
Farblösunjjen,  da  der  Farbstoff  äusserst  intensiv  ist  Man  sreht 
mit  der  Waarc  in  das  Bad  ein,  welche»  genügend  abgekühlt 
wurde,  und  erhitzt  successive  bis  zum  Siedepunkt. 

Die  Verbindungen  der  Picrinsaure  mit  Fuchsin  werden  bei 
letzterem  genügend  erwähnt.  Die  Picrinsaure  nimmt  in  der  Stück- 
färberei einen  Hauptrang  zum  Grünfärben  ein,  welcher  erst  neuer- 
dings durch  die  bezüglichen  grünen  Anilini)räparate  geschmälert 
wurde. 

üeber  Anilingelb  und  Naphtaliu,  siehe  daselbst 

< irnngegeWc  Fnrhen. 

Es  wurde  schon  bei  den  Krebsrothen  Farben  die  Zusam- 
mensetzung der  orangen  Farben  erwähnt 

Die  Erzeugung  dieser  Farben  auf  Wedle  ist  mit  Hülfe  der 
Kecc])tc  für  Gelb  so  einfach,  dass  es  einer  besonderen  Vorführung 
der  Verfahren  eigentlich  gar  nicht  bedarf. 
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Setzt  man  dem  für  Gelb  bestimmten  Farbbade  einen  rotheu 
Farbstoff,  am  angemessensten  also  Cochenille,  Fuchsin  oder  Lac- 
dye  zu,  so  erhält  man  ein  Orange.  Selbstredend  muss  die  Zu- 
gabe der  rothen  Farbpigmente  in  beschränktem  Maasse  angewen- 
det werden,  da  man  sonst  nicht  alleiu  ein  Krebsroth  erhält,  son- 
dern die  Farbe  an  und  für  sich  auch  sehr  dunkel  wird. 

Stets  ist  es  anzuempfehlen,  falls  man  kein  festes  Re- 
cept  für  Orange  vorräthig  hat,  wie  gewöhnlich  Gelb  zu  fär- 
ben, und  erst  dann  den  rotheu  Farbstoff  laugsam  in  kleinen  Por- 
tionen zuzusetzen;  einige  Färber  haben  gerade  die  umgekehrte 
Methode  in  Anwendung,  und  wenden  den  rothen  Farbstoff  zuerst 
au,  färben  also  erst  Roth  und  uüanciren  durch  Zugabe  von  Gelb 
Orange.  Ich  will  gar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  man  auf 
diese  Weise  ein  Orange  erzielen  kann,  jedoch  ist  in  solchem 
Falle  stets  die  allergrösste  Vorsicht  anzuwenden;  wird  z.B.  derrothe 
Grund  nur  ein  wenig  zu  voll  gegeben,  so  ist  dieser  Fehler  nie 
wieder  gut  zu  machen,  denn  das  gelbe  Pigment  deckt  das  rothe 
nie,  sondern  nüangirt  nur. 

Orange  mit  ein  wenig  rothem  Stich,  lässt  sich  übrigens  auch 
mit  Querciti-on  (Flavin)  erzielen,  wenn  mau  genügend  Ztnnsalz 
zuo-iebt. 


Orange  mit  Flavin  iind  CocheniUe  (3  Stück  ä  71/2  Kilo). 


Man  bereitet  ein  Bad  von 
500  Gramm  Flavin, 
750        „       Oxalsäure, 
500        „       Zinnsalz, 
750        „       Weinstein, 
60  „       Weinsteinsäure, 

450        „       Cochenille. 

Dreiviertelstündiges  Kochen,  fertig. 

Prüfer,  Tnchfärberei. 
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Orange  mit  (mercitron  und  Cochenille  (2  StUck  a  7'  ,  Kilo). 

(Kecept  aurt  eiuer  frair/.üsisclicn   Militfiitiidifalirik) 

3'/2  Kilo  Quercitrou 
eiue  ViertelKtuude  auskocheu,  daiiu  zugesetzt 

25ü  üraniin  Alauu, 

250        „        Weinstein, 

40  „        Cochenille, 

4  Liter  »alzHaures  Zinn; 
die  VVaare  V'^ — '/4  Stunde  kochen  lassen,  fertig. 

Das  Veifabreu  empfiehlt  »ich  durch  ausserordentliche  Uillig- 
keit,  mit  grösster  Schönheit  der  FarbeuuUauce. 

Orani/e  mit  Fisetholz  und  Coc/icnille  (2  Stück  ä  8  Kiloj. 


Dieses  Oran<i:e  wird  einen  sehr  n»then    Ttin  Laben,  will  man 
dies  nicht,  ho  braucht  man  nur  die  Cochenille  \veg:zulassen. 
Mau  setzt  eiu  Had  an,  vou  eiuer  Auflösung'  von 
3  Kilo  Weinstein, 
l*/4  V     salzsaureni  Zinn, 
()25  (iranini  Chlorzinn, 
500        „        Cocheuille, 
(>  Kilo  Fisetholz. 
Eine  Stunde  kochen,  fertig. 


E.   Das  Grün -Färben. 

Rein  grüue  Farben,  vou  hellster  bis  zur  dunkelsten  Nuance, 
erhält  man  durch  Vereinigung  und  Mischen  von  Blau  und  Gelb. 
—  Ausnahme  machen  hiervon  zwei  noch  höchst  selten  in  An- 
wendung kommende  adjective  grüne  Pflanzenfarbstoffe  und  zwar 
das  „Lo  Kao",  ein  aus  China  stammender  Pflanzeufarbstoff,  im 
Jahre  1848  von  Herrn  Daniel  Köchlin-Schouch  auf  einem  aus 
China  kommenden  meergrün  gedruckten  Kattun  vorgefunden,  vou 
Prof.  Persoz  analysirt,  welcher  das  Wichtigste  hierüber  in  dem 
Comptes  rendus  Oktober  1852  No.  16  mittheilt,  wonach  er  dieses 
Grün  als  einen  einfachen  Farbstoff  von  eigenthümlicher  Natur 
und  vegetabilischen  Ursprungs  erklärt.  Näheres  hierüber  „Fär- 
berei und  Druckerei  von  Kurrer  &  Engels",  Seite  139.  (Verlag 
von  Gustav  Weigel,  Leipzig  1874).  Ein  anderer  grüner  Pflanzen- 
farbstoff von  einfacher  Natur  ist  das  Blattgrün  oder  Chlorophyll 
dargestellt  aus  Graspflanzen.     (Vide  in  obigem  Werke  S.  124). 

Zur  Herstellung  von  rein  grünen  Nuancen  darf  mau  weder 
blaue  Farbstoffe  mit  röthlichem  Schein,  also  Violette  wie  Orseille 
etc.  noch  Gelbe  mit  röthlichem  Schein  wie  Orange  verwenden. 
Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  dass  bei  Gegenwart  von  Roth,  das 
Blau  iu  Violett,  und  Gelb  in  Orange  verwandelt  wird,  man  also 
durch  eine  Vermischung  von  Roth,  Blau  und  Gelb  nie  ein  reines 
Grün,  sondern  immer  eine  trübe  Farbe,  wenn  nicht  gar  ein 
Olive  oder  Bronze  erhalten  würde.  —  Doch  wird  die  absolute 
Reinheit  der  grünen  Farbe  ebenso  vou  der  Güte  der  Farbstoffe 
abhängen. 

Die  grünen  Nüanceu  werden  je  nach  den  anzuwendenden 
zwei  Farbstoffen,  gelblich  oder  bläulich  erscheinen,  und  wird 
z.  B.   für    ein  gelbliches   Grün   der   gelbe  Farbstoff,  der  ohnehin 

6* 


,S4  I***  (irllnnirben. 

ilurcli  iliis  Hliiu  sehr  predrUckt  ersclieiut,  iu  irrösuerer  Meu^e  an- 
ziiwenileii  sein. 

Ks  ist  scliwierifr,  uu«l  erfordert  eitrige  Hebung  grüue  Farbeu- 
uUanceii,  scliuell  zu  treffen,  «1.  h.  die-  richtijre  ZuKamroeusetzung 
und  das  nöthige  Verhältniss  zu  tiuden,  um  die  verschiedensten 
Töne  liervorzubriujreu;  es  l)ieten  sieh  iu  dieser  Beziehung:  niclit 
unerhebiielie  Schwierijrkeiten. 

Die  Wollfärberei,  worunter  wir  hier  die  htse  Wolle  ver- 
stehen, hat  mehr  oder  weniger  noch  grössere  Sch>vierigkeiten 
zu  überwinden,  besonders  aber  das  nachträgliche  \Nalkeu  und 
Reinigen  mit  alkalischen  Substanzen  ist  von  wesentlichem  Kiii- 
fluss  auf  die  grünen  Farben.  Bei  StUckfurben  kommt  nun  dies 
nicht  vor,  die  Tuche  oder  Gewebe,  werden  nur  in  reinem  Wasser 
gespült,  das  Walken  geschah  bereits  früher,  v(»r  der  Operation 
des  Färben's,  daher  kommt  es  auch,  dass  bei  grUneu  Stüekfar- 
ben  die  Herstellung  von  reineren  und  lebliafteren  ?'arben,  also 
das  Glänzende  uml  Brillante,  leichter  möglich  ist,  als  l>ei  der 
Wollfärberei. 

Das  Färben  von  grünen  Farben  geschieht  auf  verschiedene 
Arten:  Man  beizt  in  einer  Auflösung  von  Alauu,  Weinstein, 
Zinnsalz,  Chhtrzinu  etc.,  und  färbt  in  einer  frisch  angesetzten 
Färbeflotte  aus,  oder  mau  kann  auch  sofort  den  gelben  und 
grünen  Farbstoff,  dem  Beizbade  zusetzen,  nachdem  die  darin  ent- 
haltenen Substanzen  einige  Minuten  Kinfiuss  auf  die  Waare  ge- 
habt haben. 

Das  Mustern  geschieht  auf  die  Weise,  dass  man  vun  Zeit 
zu  Zeit,  ein  kleines  Stückchen  Tuch  von  den  zu  f:irbendem 
Stücke  abreisst,  und  dasselbe  mit  dem  Original -Muster  vergleicht. 

Mau  kann,  wie  eben  schon  gezeigt  wurde,  mit  mehr  oder 
weniger  allen  gelben  und  blauen  Farbstoflen  grüne  Farben  dar- 
stellen, die  liau|itsä(hlichsten  sich  hiezu  eignenden  gelben  Pig- 
mente sind:  Das  Cielbholz,  ilas  Fisetludz,  der  Wau,  die  Ficrin- 
säure  und  zuweilen  die  Quercitron  oiler  dem  entsprecheml  FlaA  in. 
l'uter  den  blauen  FarbstofTen',  fast  nur  die  blaue  Farbe  des  In- 
digo,  in   den   mannigfachsten  (Jestalteu.  als:   Küpenblau,  Indigo- 
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carmin,  Indigoextraet,  schwefelsaurer  Indigo,  Iiidigotine  etc.,  bei 
dunkleren  grünen  Nuancen  wendet  man  wohl  auch  Blauholz  an. 

Echtgrtin  erzielt  man  nur  durch  Aufsatz  von  Gelb  auf  Küpen- 
grund eventuell  auch  umgekehrt,  indem  man  erst  Gelb  mij;  Wau 
färbt,  und  nachträglich  auf  der  Küpe  das  Grün  entwickelt.  Die 
bei  grünen  Farben,  hauptsächlichst  in  Anwendung  kommenden 
Beizstoffe  sind:  der  Alaun,  der  Weinstein,  Schwefelsäure,  Zinn- 
salz, in  neuerer  Zeit  für  dunklere  Farben,  (sogenanntes  Stahl- 
grün)  wohl  auch  chromsaures  Kali  und  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd (Cyper). 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  das  in  einigen  Fabriken 
mit  Vortheil  benutzte  Verfahren  Grün  zu  färben;  die  Wolle 
kommt  als  solche  auf  die  Küpe  imd  wird  dort  je  nach  Bedürfniss 
geblaut,  hierauf  diese  blaugefärbte  Wolle  zu  Tuchen  verarbeitet, 
und  dann  erst  in  der  Färberei  mit  Wau,  Alaun  und  etwas  Zinn- 
salz im  Stück  ausgefärbt. 

Einen  grossen  Umschwung  bei  Grün,  haben  die  diesbezüg- 
lichen Anilinpräparate  gemacht,  und  obwohl  sich  der  Kostenpreis 
dieser  Farben  noch  immer  etwas  hoch  stellt,  so  ist  die  Farbe 
aber  auch  von  einer  Schönheit,  einem  Glänze,  welche  man  mit 
keinen  anderen  Farbstofl"  darzustellen  im  Stande  ist.  Aus- 
führlicheres hierüber  bei  dem  speciellen  Artikel. 

Die  Eintheilung,  wie  ich  die  grünen  Farben  den  geehrten 
Herren  Lesern  vorführe,  ist  derart  getrofien,  dass  ich  mit  dem 
lichtesten  Grün  anfange  und  dann  stufenweise  vielmehr  schatten- 
weise zu  den  dunkleren  Nuancen  herabgehe,  ohne  selbstredend 
die  verschiedensten  gelberen  oder  blaueren  Farbentöne  ausser 
Acht  zu  lassen' 

Papelgrün  (Papusch)  (2  Stück  ä  12  Kilo). 

1.  Methode  mit  Wau. 

Dieses  Verfahren   war  damals  in  Anwendung,  als  man  mit 

der  Picrinsäure  noch  nicht  zu  operiren  verstand,  obwohl  ich  es 

nicht  absolut  verneinen  möchte,  dass  es  wohl  noch  ziemlich  viel 

Färber  geben  könnte,  welche  beim  Färben  mit  Wau  geblieben  sind. 


^t;  Du  GrlinfärbeD. 

Der  KeßBel  wird  mit 

1   Kilo  Alaun 
vollßtämlit;  ausfreschftumt,  und  dariu 

25  Kilo  Wau, 
1   Stunde  aufgekocht,   mau  fischt  deu  Wau  hierauf  heraut^,  setzt 
noch 

4  Kilo  Alaun 
zu,  kühlt  ab,  und  macht  einen  abermaligen  Zusatz  von 

ICK)  Gramm  Indigo-Extract  und 

10  Liter  salzBaurem  Zinn, 
die    Flotte    umgerührt,   mit   den   Stücken  eingegangen.  1  Stunde 
kochen,  fertig. 

2.  Methode  mit  Picrinsäure  (3  Stück  k  10  Kilo). 


Das  Verfahren  wird  deshalb  empfehlenswerther  sein,  weil 
man  mit  Picrinsäure  im  Stande  ist  feurigere  Töne  herrorzu- 
bringen  als  mit  Wau.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Picrinsäure  in 
Gegenwart  von  SSurc  nicht  an  die  wollene  Faser  angeht.  Es 
ist  niclit  ratlisam  mehrere  Portionen  (irün  aufeinander  folgend 
in  derselben  Flotte  zu  fSrben,  weil  sich  die  harzigen  Theile  der 
Picrinsäure  mehr  und  mehr  lösen,  und  so  verhindern  ein  intensiv 
klares  Grün  zu  Stande  zu  bringen. 

Man  setzt  einem  mit  kochendem  Wasser  gefüllten  Kessel 

«;  Kilo  Alaun, 

750  (Jranini  Wcinstein-C'rystall, 

50U         „        riciinsäure, 

40  „        Indigo-Extract 

zum    Ausfärben    hinzu,    kühlt   al».    und  geht  mit  der  Waare  ein- 
Nach  Mustor  gekocht. 
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Papelgrün  für  ordinäre  Waare  (5  Stück  Thibet  ä  6  Kilo). 

Die  Abkochung  von 
20  Kilo  Gelbholz, 
der  man  noch 

65  Griamm  Indigocarmin 
zusetzt,  1  Stunde  kochen,  fertig. 

Diese  Farbe  kann  sich  natürlich  mit  den  zwei  vorher  gehen- 
den in  Bezug  auf  Schönheit  nicht  messen,  wird  aber  zu  bezeich- 
netem Zwecke,  wegen  der  besondern  Billigkeit  bestens  zu  em- 
pfehlen sein. 

Meergrün  (4  Stück  ä  10  Kilo). 


Die  drei  ersten  lichten  grünen  Farbennüancen  sind,  wie  wir 
aus  dem  beigegebenen  Muster  sehen,  mehr  gelblich  gehalten, 
das  heisst,  das  gelbe  Pigment  verhält  sich  zu  dem  blauen  wie 
1  zu  10.  Bei  dem  hier  zu  färbenden  Muster  ist  es  gerade  der 
umgekehrte  Fall,  es  wird  von  der  Anwendung  eines  gelben  Farb- 
stoffes abgesehen  und  nur  schwefelsaurer  Indigo  verwendet. 
(Dessen  Darstelluugsweise  siehe  Capitel  8.  „Ueber  einige  vom 
Färber  selbst  herzustellende  Präparate) ".  Die  Farbe  dieser  Indigo- 
Composition  geht  ohnehin  schon  ins  Bläulichgrüne,  was  durch 
Anwendung  von  Alaun  und  Säure  noch  vermehrt  wird. 

Das  Treffen  des  Musters  ist  bei  diesem  Grün  nicht  so  schwer, 
desto  gefährlicher  sind  aber  die  technischen  Operationen,  da  der 
schwefelsaure  Indigo  sehr  unegal  an  die  Wollfaser  angeht,  und 
besonders  im  Anfange  ein  eingedrehtes  Stück  zum  Erschrecken 
aussieht ,  durch  successives  Erhitzen  und  schwaches  Kochen 
gleicht  sich  das  Unegale  bei  sorgfältiger  Behandlung  voll- 
ständig aus. 

Man  bereitet  sich  ein  Bad,  bestehend  aus 


88  I>M  GrUufkrbea. 

5  Kilo  Alauii, 

1      „      ludi^o-Compftsition  (schwefelsaure), 
1  Stunde  kochen, 

Oder  nach  einer  andern  Methode: 

4  Kilo  Alaun, 

IVi  V     Weinstein, 

1       „     Indifro-Compohitittu. 
Wenn  der  Kostenpreis  nicht  zu  sehr  in  Betradit  ^ozo^ren  wird, 
möchte  ich  stets  anempfehlen,  mit  Weinstein  zu  fi\rben,  weil  hier- 
durch die  Bindimp  des  Indigo  giit,  vielmehr  besser  vermittelt  wird. 

Seladongrwi  (2  Stück  ä  b  Kiloj. 


Eine  ähnliche  Farl>e  wie  vorher?:ehende  nur  etwas  satter. 
Uebrigens  könnte  man  diese  Farben  ebenso  {;ut  zu  den  Mode- 
farben rechnen,  ich  nahm  sii-  aber  zu  dem  Zwecke  unter  die 
OrUnen  auf.  weil  an  und  fllr  sich  die  Classeu  der  Modefarben  eine 
colossale,  beinahe  unbegrenzbare  ist,  und  die  Wicderholuujc  dann 
wegfällt. 

Gefärbt  in 

2  Kilo  Alaun, 

1      „     Weinstein, 

750  Gramm  Indigocarmin  und 

:5<>  Flavin; 

schwach  kochen,  fertig. 

Lirhtghin  {2  Stück  a   K»  Kilo). 
1.  Methode  mit  Wau. 
Den  Kessel  mit 
4  Kib»  Alaun 
ausgesohäuint.  darin 
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30  Kilo  Wau 
auskochen  lassen, 

225  Grramm  schwefelsauren  Indigo  und 

1  Kilo  Weinstein 
zugesetzt,    die    Flotte    abgekühlt,   mit   der   Waare    eingegangen, 
V2— 1  Stunde  kochen,  fertig. 

2.  Methode  mit  Picrinsäure. 


Gefärbt  in  einem  Bade  mit 
5  Kilo  Alaun, 
2     „     Weinstein, 
1     „     Indigocarmin  und 
300  Gramm  Picrinsäure, 
ankochen  lassen,  fertig. 

Ich  mache  wiederholt  aufmerksam,  dass  auf  die  tech- 
nische Behandlungsweise,  gerade  dieser  Farben,  welche  mit  In- 
digocarmin und  Picrinsäure  hergestellt  werden,  grösste  Sorgfalt 
anzuwenden  sein  wird. 


Hellgrün  auf  ordinäres  Tuch  (2  Stück  ä  15  Kilo). 

Eine  Stunde  gekocht  in 

64  Gramm  Indigocarmin, 

IV2  Kilo  Alaun, 

500  Gramm  Salz. 
Hierauf  aufhaspeln,  der  Flotte  zugesetzt 

1  Kilo  Indigocarmin  und 

4     „     Gelbholz  (die  Abkochung  davon), 
*/2  Stunde  gekocht,  fertig. 
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Saxgrün  (3  Stück  ä  10  Kilo). 


Eine  der  ßohönsten  uini  Itrillautesten  Farben  ist  da«  Sai- 
grttii.  Mail  verwendet  es  zumeist  ziiin  lieklcidon  der  Spieltifjohe, 
weni-rer  als  liillanltucli,  niaii  hat  liiefUr  eine  eipie  Farbe,  das 
pofrenannte  RillardirrUn,  welclies  wir  weiter  unten  kennen  lernen 
werden.  Die  SaxfrrUnen  sind  nicht  nch wer  darzustellen,  und  wer- 
den die  verschiedensten  Nuancen  sehr  leicht  durch  Zugabe  oder 
Abbruch  von  Gelbholz  oder  Indigocarniin  erhalten. 
Gefärbt  mit 

4  Kilo  Alaun, 

7V2  )»    Gelbholzabkochung, 

750  Gramm  Indigocarmin 
kochen,  fertig. 

milardgrim  (2  Stück  ä  1(>  Kilo). 


Findet    wohl   am   meisten   in  der  Färberei  Anwendung,  Ifisst 
sich  ebenfalls  ohne  besondere  Schwierigkeiten  darstellen. 
Map  macht  sich  eine  Auflösung  V(m 
5  Kilo  Alaun, 
2     „      Weinstein, 
l'/i«      Indigocarmin  und 
l      „      Picrinsäure 
Vj  Stunde  kochen,  fertig. 

Oder  man  verfahrt  folgenderniassen: 
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5  Kilo  Alaun, 
1     „     Schwefelsäure, 
IV255     Indigoearmin, 
7     „     Gelbholz. 

Seidengrün  mit  Küpengrund  (2  Stück  ä  8  Kilo). 


Die  Waare  wurde  in  der  Küpe  hellblau  angeblaut,  dann  gut 
gereinigt  und  mit 

2  Kilo  Gelbholzabkochung, 

2V2 11     Alaun, 

125  Gramm  Indigoearmin 
fertig  gemacht. 

(Grünoliv  3  Stück  ä  8  Kilo). 


Die  Zusammensetzung  dieses  Receptes  ist  eine  vortreff- 
liche, und  wird  man  stets  die  ausgezeichnetesten  Erfolge  damit 
erzielen. 

Angesotten  mit 

1  Kilo  chromsaurem  Kali, 

500  Gramm  Weinstein, 
ausgefärbt  mit 

12  V2  Kilo  Gelbholz, 

30  Gramm  Indigoearmin, 

100      „       Blauholzextract 
durch  eine  Stunde  langes  Kochen. 


\)'^  ÜüA  (jinulurben. 

Die  anderen  oliven  F'arben,  werden  bei  den  braunen  Farben 
abfrrhandelt,  und  wird  nur  dieses,  wel'dies  übriL'ens  die  vollstftn- 
digste  Herccliti^Miiiir  eine  grüne  Farbe  trenannt  zu  werden  besitzt, 
hier  vorjj:ef(lbrt. 

Grün  mit   hlnnliihrm   Schritt  (2  Stück   :i   S  KiloX 

Gefärbt  nnl 

5  Kilo  Alaun, 
Vj-i  „    Weinstein, 
IV4  »    Indigocarmin, 
500  firanini  Picrinsäure 
'/2  Stunde  kochen,  fertijsj. 

Nach  einer  andern  Methode: 
Das  Bad  mit 

4   Kil(»    Alaun  austreiben, 
2 Vi  „     Weinstein, 
2  Vi  ,,     Indigocarniin, 
50()  Gramm  Gelbholzextract 
auflösen,  1  Stunde  kociien,  fertig. 

.Die  Schönheit  beider  Farben  ist  gleirli,  nur  wird  die  letztere 
etwas  theurcr  zu  stehen  kommen. 

Dunkel  liillardi/riin  (2  Stück  ä   K»  Kilo). 


Das  Bad  mit 
•1   Kilo   Alaun 

geschjiunit,  aus^'cfärbt  mit 

2\.i  Kilo  Indigocanniii, 

1  „      Weinstein, 

1  „     Gelbholzextract. 

Nach  Muster  kochen  gelassen. 
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Dieselbe  Farbe,  andere  Methode  (3  Stück  ä  10  Kilo). 

Man  löst  folgende  Substanzen  in  einem  mit  heissem  Wasser 
gefüllten  Kessel  auf, 

5  Kilo  Alaun, 
2V2  »    Weinstein, 

500  Gramm  Schwefelsäure, 

6  Kilo  Gelbholz  und 

3     „     Indigo,  schwefelsaurer. 

Russisch  Grün  (2  Stück  =  221/2  Kilo). 
Auf  der  Küpe  mittelblau  angeblaut. 

Diese   Farbe   dient   als   Uniform   der   gesammten  russischen 
Armee;   es  werden  wohl  sehr  viele  dieser  Farben  in  Wolle  ge- 
färbt, besonders  die  feineren  Waaren,  für  ordinäre  wendet  man 
jedoch  das  Färben  immer  im  Stück  an. 
Angesotteu  mit 

600  Gramm  chromsaurem  Kali, 

32         „        Kupfervitriol 
1  Stunde  kochen.    Auf  frischem  Wasser  mit 

6  Kilo  Blauholz  und 

4     „     Gelbholz 
unter  steter  Steigerung   der  Hitze,  ohne  aber  jedoch  zu  kochen, 
eine  Stunde  behandelt  und  hierauf 

500  Gramm  Kufervitriol 
noch  zugesetzt,  abermals  V2  Stunde  treiben,  fertig. 

Husarengrün  (2  Stück  ä  10  Kilo). 

Es  wurde,  wie  ich  in  der  Vorbemerkung  zu  den  grünen 
Farben  erwähnt,  die  Wolle  geblaut  und  dann  das  Tuch  verfertigt, 
hierauf  färbte  mau  dasselbe  folgendermassen: 

8  Kilo  Gelbholz 
liess  man  auskochen,  nahm  dann  die  Säcke  mit  dem   Holz  her- 
aus und  setzte  der  Flotte 


14  Dhs  OrUDfärbeD. 

3  Kilo  Alaun, 
1      ,,     Weinstein  und 
tU)  Gramm  Indi^ocaniiin 
zu,  1  Stunde  kochen,  fertig. 

Stahlgriin  (2  Stück  a  10  Kilo). 


Ein    schon    ziemlich    dunkle»   Grün,  wird   hauptsächlich  für 
Damen-Confectionsartikel  gebraueht- 

In  einem  mit  heissem  Wasser  gefüllten  Kessel  löst  man 

190  Gramm  chromsaures  Kali. 

190        „        Kupfervitriol, 

1  Kilo  Alaun, 

125  Gramm  Schwefelsäure 
auf,   und   siedet   die    Stücke  hierin  an,  ausgefärbt  wird  in  einer 
Abkochunfr  von 

2  Kilo  Gelbholz, 

500  Gramm  Blauholz, 
1(X)       „        schwefelsaurem  Indigo. 
Die  Hitze  langsam  steigen),  aber  nicht  kochen. 

Dunkles  Stahlgriin  (2  Stück  a   10  Kilo). 


Es  wird  dies  wohl  eine  der  dunkelsten  grünen  Farben  sein, 
man  könnte  recht  gut  Sehwarzgrün  sagen. 
Man  siedet  wie  gewöhnlich  mit 

500  Gramm  chromsaurem  Kali  und 
500        ,,        Kopferntricd 
uu,  und  färbt  in  einer  Abkochung  von 
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IV2  Kilo  Gelbholz, 

2        „      Blauholz  und 

60  Gramm  schwefelsaurem  Indigo  aus. 

Mit  den  hier  gebrachten  Recepten,  sind  beinahe  sämmtliche 
grüne  Hauptuüancen  gegeben,  es  wird  daher  Niemandem  schwer 
fallen,  nach  dem  hier  gegebenen  Darstellungsverfahren  mit  reich- 
licher Musterbeilage,  ein  etwas  anders  nüancirtes  Grün,  derart 
umzuändern,  dass  er  auch  seine  Farbe  gut  und  genau  auf  einen 
Schlag  treffen  kann. 

Als  Schlussbemerkuug  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  man 
in  neuerer  Zeit  mit  Vortheil  das  Glaubersalz  (schwefelsaures  Natron) 
für  den  Weinstein  zu  ersetzen  trachtet,  gänzlich  abgesehen  von  den 
im  Handel  vorkommenden  Weinsteiusurrogaten*),  auf  die  ich  im 
8.  Capitel  näher  eingehen  werde.  Ich  erwähnte  schon  oben,  bei 
den  Meergrünen -Farben,  dass  der  Indigocarmin  höchst  unegal 
und  schnell  angeht,  was  dadurch  zu  erklären  ist ,  dass  derselbe 
(wir  verstehen  den  hier  präparirten)  in  Gegenwart  von  Säuren 
zur  wollenen  Faser  eine  grosse  Verwandtschaft  besitzt;  durch 
Zusatz  von  Glaubersalz  verbindet  sich  dieses  mit  einem  Theil  der 
vorhandenen  Säure  und  ein  langsames  und  hauptsächlich  ein 
egaleres  Färben  ist  gesichert. 

Schliesslich  will  ich  noch  zwei  bezügliche  Recepte  zugeben, 
von  deren  Trefflichkeit  ich  mich  überzeugte. 

Meergrün  auf  3  Stück  ä  10  Kilo 

4V2  Kilo  Alauü, 
375  Gramm  Weinstein, 
100        „        Indigocarmin, 
IV2  Kilo  Glaubersalz, 
12  Gramm  Flavin. 


*)  Siehe   hierüber   „Deutsche  Färberzeitung",    Nr.  15.    1876. 
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Ilillanl-rrUn  auf  .i  Stück  :i   1<>  Kilo. 
7\j  Kilo  Alaun, 
4'/2     n     Glaubersalz, 
IVi     «     ludigocarniiu 
400  Gramm  Picrinsäure. 
Näheres    hierüber    siehe    Deutsches    NN Ollenpewerbe.    1JS75, 
Seite    TT)    etc.     „Das   (llaubersalz  und    seine  Anwendung   in  der 
Färberei;  auch  Muster-Zeituug  f.  Färberei  1875,  p.  345. 


F.    Das   ßlaufärben   (Des   Bleus). 

Als  der  wichtigste  Farbstoff  (mithin  auch  der  Farbe)  ist 
wohl  das  Indigoblau,  welches  auch  mit  der  vollstäiidig-steu  Be- 
rechtigung diesen  Platz  einnimmt,  und  l)is  jetzt  an  Echtheit  von 
keiner  anderen  blauen  Farbe  übertrofifen  wurde,  zu  nennen.  — 
Mit  Indigo  kann  mau  auf  zwei  Arten  färben,  die  eine  beruht  auf 
Umwandlung  des  Indigoblau  in  Indigoweiss,  welche  durch  Gäh- 
ruug  der  vegetabilischen  Stoffe  bewirkt  und  Küpeufärberei  genannt 
wird,  die  andere  basirt  auf  der  Löslichkeit  des  Indigo's  in 
Schwefelsäure. 

Ueber  die  erst  bezeichnete  Art,  haben  wir  ein  eignes  Ca- 
pitel  errichtet,  und  beliebe  man  dort  nachzulesen.  Die  küpeu- 
blauen  Farben  haben  den  Vorzug  vollständigster  Echtheit. 

Der  in  Schwefelsäure  gelöste  Indigo  kommt  in  verschiedenen 
Producten  im  Handel  vor  als:  schwefelsaurer  Indigo,  Indigocarmiu, 
Indigoextract  u.  s.  w.,  deren  Darstellungsweiseu  wir  am  Schlüsse 
dieses  Buches  geben.  Diese  Farbstoffe  finden  bei  hellen  Farben, 
lebhaften  Blauen,  als  Untersatz  für  gewisse  Farben  und  nament- 
lich zu  grünen  Farbentönen  Verwendung.  Sie  sind  leider  höchst 
unbeständiger  Natur,  und  kann  man  den  Indigocarmiu  mit  reinem 
heisseu  Wasser  schon  vollständig  von  gefärbter  Waare  herunter- 
waschen. 

Das  Blau  mit  Küpenblau  und  Aufsatz  von  Holzfarben,  ist 
eine  der  gelu'äuchlichsteu  Farben  in  der  Woll-  namentlich  aber 
Stückfärberei;  es  werden  wohl  mehr  als  die  Hälfte  aller  halb- 
echtblauen  Farben  als  echt  verkauft. 

Nachdem  man  die  Stücke  auf  der  Küpe  je  nach  Bedürfniss 
augeblaut  hat,  spült  man  gehörig  und  siedet  in  einer  Beize  von 
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Alaun,  Weinstein,  Oxalsäure  an  und  ffirht  die  W'juire,  naclulein 
sie  1  iMJfr  2  Taj;e  gelej^en,  in  einer  lUauliolzaltkocIiun*;  aus.  Je 
nach  der  ;re^ebcu  Beize  erhält  mau  das  Blau:  ein  kleiner  Zusatz 
von  clnoiiisauren»  Kali,  s<»\vie  Kupfervitriol  ist  bei  dunklereu 
Nuancen  sehr  zu  empfehlen,  durch  j^rrösseren  Zusatz  mmi  Oxal- 
oder  Schwefelsflure  erhalt  man  rüthliche,  während  ^^rUnliche 
Töne  durcli  Abbrechen  au  Säuren  entstehen. 

Durch  Zusatz  von  Zinnsalz  erhält  man  Pensee  oder  N'iolett, 
NVill  man  die  auf  der  Küpe  erzielten  Farben  schr»ner  und 
etwas  röthlich  nUancireu,  so  iceuU^'t  jrcliudes  Koeheu  in  Persio 
oder  Orseille-Lösung;  Fuchsin  unter  dem  Siedepunkt  behaudelt, 
hat  dieselben  Erfolire;  ebenso  lassen  sieh  die  oben  b>'schriebeueu 
llalbeehtblaueu  mit  Fuchsin  auf  frisch  cm  \\ass<'r,  als  auch  in 
der  Blaulmlzflotte  selbst,  jedoch  ohne  zu  koehcn,  darstellen. 
Das  I'.lau  aus  I'.iauholz  allein,  lässt  sich  w.is  Scliöuheit  an- 
lielanirt.  zwar  wie  Echt-  und  llalbcchtblau  darstellen,  ist  je- 
ddcli  \ve:,'en  seiner  l'nechtheit  keineswejrs  zu  empfehlen.  Der 
Ansud  j^eschieht  wie  oben  in  derselben  Weise,  und  in  liezui; 
der  Nuancen  ;:ilt  das  oben  iresa.irte. 

Kiue  l)laue  Farbe  aus  Mineralfarbstolf  eriuilt  man  durch  \  er- 
bindun.'; von  Molybdänsalz  mit  Zinnchlorür.  Neben  den  Ani- 
linfarben und  in  Verbindung;  mit  diesen  ist  das  treibe  und  rotlie 
Blutlaujcensalz  (rothblausaures  Kalij  an  Schönheit  bemerkens- 
wertli.  Ferrocyankalium  (•relbes  Blutlaujrensalz)  ist  zur  Dar- 
stelluni;  von  blauen  Farben  weuij;er  j;eei;;net,  als  das  Ferrid- 
Cyankalium  (rothes  Blutlau^'ensalz),  welches  an  Aus<riebij;keit, 
das  {ijelbe  Blutlaujjensalz  überlrilVt. 

Das  n\it  rothem  Hlutlaujrensalz  darjjestellte  Blau  wird  ge- 
wöhnlich „Blende  France"  :;enaiint.  Blutlauirensalz,  Weinsteinsäure 
und  Zincldorid  werden  bis  zum  Kochen  erhitzt,  W(d)ei  sich  dann 
die  blaue  Farbe  entwiekelt;  der  L'ebelstand  des  Entweicheus  des 
Cyans  als  Blausäure  lässt  sich  durch  Zugabe  von  aufgelöstem 
EiKenchh»rid  beseitigen.  iMau  löst  Blutlaugensalz,  dann  C'hlorzinu 
untl  Kisenchlorid  zuerst  auf  und  setzt  die  eine  Hälfte  der  anzu- 
wendenden Säure  zu.      Die    Flotte  hat  nun  eine  klare  gelbbräun- 
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liehe  Farbe;  mit  der  vorher  geuetzteii  Waare  wird  lauwarm  eiu- 
gegang-eu,  und  daim  his  zum  Siedepunkte  erhitzt.  Durch  Zusatz 
der  anderen  Hälfte  der  Säure,  wird  die  Waare,  welche  bis  jetzt 
eine  duukel])laugrüue  Farbe  besass,  schön  blau  uüancirt. 

Im  Handel  kommt  ein  käufliches  Produkt  unter  dem  Namen 
„Bleu  de  France"  auch  Raymondblau  genannt,  vor,  mit  welchem 
mau  ebensolche  Resultate  erzielt. 

Das  Verfahren  mit  Ferrocyaukaliura  ist  beinahe  ebenso; 
Blutlaugensalz  wird  mit  Weiusteiu  und  dem  Mordant  aufgelöst, 
kalt  eingegangen  bis  75"  Reaumur  erhitzt,  dann  verkühlt  uud 
demselben  Bade  Schwefelsäure  und  Braunstein  zugesetzt.  —  Mit 
Ferrocyankalium,  Eisenvitriol,  Weinstein  und  Säuren  werden 
ebenfalls  ganz  gute  Erfolge  erzielt.  — 

Viele  Färber  hal)en  eine  nicht  unberechtigte  Vorliebe  für  das 
sogenannte  englische  Blaupulver;  diese  rVnnpositiou  enthält  alle 
Bestaudtheile,  welche  zur  Darstellung  eines  schönen  feurigen 
Kaliblaus  erforderlich  sind.  In  der  Stückfärberei  hat  es  den  ent- 
schiedeneu Vortheil  der  Einfachheit,  da  man  mit  dieser  Compo- 
sition,  ohne  weitere  Zuthaten,  das  beste  uud  wünscheuswertheste 
Resultat  erzielt,  uud  die  Anwendung  aller  Mordants  und  Schöu- 
beizen  wegfällt.  Das  Blaupulver  kommt  in  pulverisirtem  Zustande 
vor,  und  wird  beim  Gebrauche  iu  heissem  Wasser  aufgelöst, 
durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  nüaucirt  nian. 

Die  meisten  Kaliblauenfarben,  welche  jetzt  gefertigt  werden, 
bekommen,  um  das  Feuer  uud  die  Schönheit  zu  erhöhen,  einen 
Aufsatz  von  Anilin,  sei's  nun  Roth  oder  Biau.  Der  Zusatz  von 
Anilin  muss  jedoch  immer  auf  frischem  Wasser  geschehen. 

Ueber  die  Farben,  die  mit  Indigocompositiou  oder  Indigo- 
extract,  Indigocarraiu  uud  Indigotine  hergestellt  werden,  bleibt 
uns  nicht  viel  zu  sagen  übrig.  Diese  Farbstoffe  werden  meisteu- 
theils  nur  zur  Erzeugung  vou  hellblauen  Fai])en  benutzt;  iu  an- 
deren Fällen  wendet  mau  dieselben,  wie  bemerkt,  a^  Grund 
zu  Anilinblauen  Farben  (Ersparniss  halber)  au. 

Man  siedet  mit  Alaun,  Weinstein,  allenfalls  auch  Chlorzinu 
an,   und   giebt,   nachdem    die    Waare  etwas  gekocht,  den  Indigo 


1(X)  Du  BlauHirbeu. 

(lar.ii.  Durch  unbedeuteuden  Zusatz  vou  Krupp  uu«l  Oreeillo,  dem 
entsprechend  Persio,  erhalt  man  beliebte  Modefarben  wie  Sutmavy 
Seladon  und  die  verschiedensten  Arten  von  Himmelblau. 

l'el)er  die  Anilinpräparate  ist  in  dem  eigens  hiefür  errichteten 
Ca|)itcl,  alles  Nöthi^'c  ausführlich  darirothan. 

Wir  frehen  jetzt  zu  iler  speciellcn  IJarstellunirsweisn  der 
blauen  Farben  über,  und  werden  zuerst  die  mit  Indigopräpa- 
raten dargestellton,  dann  die  lilauen  Farben  aus  Hlauludz  und 
endlich  die  Kaliblaueu  vorführen. 

Blaue  Farben  mit  hidigo-Composition  oder  Carmin. 

Man  gebraucht  die  Auflösung  des  schwefelsauren  Indigos 
nicht  oft  zur  Darstellung  von  rein  blauen  Farben,  am  häufigsten 
noch  benutzt  man  diesen  Farbstoff"  zu  verschiedenen  Modefarben 
und  in  grösstcr  Menge  zu  grünen  Farben.  —  Wir  wollen  eine 
kurze  Beschreibung  geben,  in  welcher  Weise  das  Färben  mit 
schwefelsaurem  Indigo  (auch  Extract  oder  Indigo-Carrain*)  ge- 
schehen muss,  um  lebhafte,  feurige  Farbentöne  zu  erhalten.  Man 
färbt  direct  ohne  jeden  Beizstofl",  indem  man  die  Auflösung  des 
Indigo  in  ein  warmes  Bad  giesst  und  gut  sehüuiiieu  lässt,  als- 
dann färbt  man  gleich  in  diesem  Bade,  lässt  einmal  aufwallen, 
ohne  jedoch  zu  kochen  (die  Temj>eratur  muss  70-  75"  R6aumur 
iietragen)  und  geht  mit  den  Tuchen  ein.  Das  Kochen  würde 
die  Nuance  grünlich  nmchen,  weil  sich  dadurch  eine  grüne  Com- 
position  bildet,  welche  sich  auf  der  W(dlfaser  unlöslich  befestigt. 

Bei  grauen,  grünen,  oliven  und  Modefarben  ist  diese  Vor- 
sicht unnöthig.  —  Im  Allgemeinen  verfahren  unsere  Färberei- 
Techniker  beim  Blaufärbeu  mit  Indigo-Auflösung  folgendermassen: 
Es  wird  eine  Auflösung  von  Alaun,  Weinstein  und  Salz  bereitet, 
die  Tuche  in  diesem  Bade  eingebracht  und  I  Stunde  kochen  ge- 
lassen. Man  geht  mit  den  Stücken  aus  dem  Kessel  und  setzt 
den  Indigo  zu,  rührt  gut  um,  bringt  die  bereits  gesottenen  Stücke 


•)  Der    L'iiteracliicd    zwiachcn    Bcliwefelsaurem    Indigo,     —    Indigo- 
CarmiD  und   -Extract   iut  mir  eebr  wobi  bewiiast,  verweiso  auf  Cupitel  8- 
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Wieder  m's  Farbbad  und  behandelt  darin  so  lange,  bis  man 
die  gewünschte  Nuance  erreicht.  Die  verschiedenen  Schattirungen 
der  Farbe  hängen  von  der  Zeit  ab,  welche  die  Tuche  der  Farb- 
losung ausgesetzt  waren  und  weiters  von  der  mehr  oder  weniger 
grossen  Quantität  Indigo,  die  man  der  Flotte  zugesetzt  hatte 
-  Man  kann  mit  schwefelsaurem  Indigo  eine  Reihe  der  hellsten 
bis  dunkelsten  blauen  Farben  erhalten,  je  nach  dem  Zusatz  des 
Farbstoffes.  Um  gleichmässige  Farben  mit  Indigocomposition  auf 
Stuckwaare  zu  erzeugen,  muss  der  Farbstoff  successive  in  mö- 
hchst  kleinen  Portionen  der  Flotte  zugesetzt  werden.  Nach 
dieser  Manier  wird  die  Waare  von  dem  Farbstoffe  besser  durch- 
drungen und  die  Farbe  ganz  gleichmässig.    (Siehe  Seite  87). 

Man  hat  beobachtet,  dass  je  mehr  die  Auflösung  des  In- 
digo's  Säure  enthält,  desto  weniger  der  Farbstoff  sich  am 
Tuch  befestigt.  Wir  werden  späterhin  im  .s.  Capitel  über  die 
Darstellung  des  schwefelsauren  Indigos  weitere  Recepte  zur  Er- 
zeugung desselben  geben,  vorläufig  bemerke  nur,  dass  die  beste 
Proportion  1  :  4  ist  und  zwar  1  Th.  gestossenen  Indigo  auf  4  Th 
nordhäuser  Vitriol.  -  Heutzutage  wird  der  schwefelsaure  Indigo 
sowohl  von  den  fabrikmässig  dargestellten  Indigoextracten,  In- 
digotine  etc.  als  auch  (und  zwar  im  erhöhtem  Grade)  von  den  hier- 
her zu  zählenden  blauen  Anilinpräparaten  als:  Indulin,  Prager- 
Blau,  Blackley-ßlau  und  vielen  Anderen,  verdrängt. 

Himmelhlau  (2  Stück  Damentuch  ä  5  Kilo). 


Bei  dieser  Farbe  ist  hauptsächlich  darauf  zu  sehen,  dass 
man  möglichst  weisse  Waare  zum  Färben  bekommt,  Waareu, 
welche  aus  gelber  Wolle  fabricirt  wurden,  werden  immer  einen 
grünlichen  Ton  erhalten. 


lO-J  Da»  hUiifirbon 

Dill  mit  roinom   \N  ;ujscr  ^rrflJllton  KopsoI  wonlon 

iii>>  «iraiiiiii  Alaiiu 
ziig:c8ctzt,   auf  8-"  Rc.iiimur   erliitzt    und    aus^^escliftuint,    h  mIuuu 
setzt  man  weiter  zum  Aaflöscn  hinzu: 

,')(»<!  (Iramiii  Weinstein, 

250         „        (Milorzinn  iiimI 

\2f>         „         In<li;;(»-i:\ti.i<t 
C«lur«'h  Leinwandlaitpou  passirt),  ktililt  «las  Rad  ah  und  polit  mit 
den  Stücken  ein.     Es  nuiss  sehnoll  operirt   wenl"n.     Nacii  einer 
Viertelstundo  setzt  man  ahcrmals 

2hi)  (Iramm  Inrli^'d-Kxtract 
zu,    kühlt  ah,   und  «licht  rasch   ein.      Ist   die  gewünschte  Nuance 
erreicht,  so  piebt  man,  mn  d«ii  hiaucn  Ton  zu  hehen  noch 

1»!  CJramm  aiiffjehlstes  Fuchsin 
hinzu    und    hchaudeit    noch    '/j    Stunde  darin.     Man  ühurschieite 
aber  nicht  die  Temperatur  von  T')"  Ri^aumur,  da  wenn  <lie  ^^  aare 
zum  Koclien  kommt,  man  den  hhiulichen  Schi-in  nie  orlialten  wird. 

MitUIhlau  {'2  Stück  ä   K)  Kih.). 

Im  (iaiizen  hleiht  die  vorherifre  Rehaudlunt:. 

Das  Rad  besteht  aus 
i)  Kih>  Ahiun  und 
0      „      Weinstein  ( halluat'tinirtj. 
-Man    verwendet    bei    dunkh'ren    bhiuen    Nuancen  am  Resten  den 
käuflichen  Indigocarmiu,  n<<ch  besser  das  ausj.'iebigere  Iiidiicntine. 
.Man   setzt  den    blauen   l'arbstofl    stets  in   mehreren  kleineu  Por- 
tionen zu,  damit  die  Farbe  egal  wird. 

I(di  hab»'  sehoii  einmal  erwähnt,  (hiss  man  selten  derartige 
Farlien  auf  Stück waare  zu  erzeugen  hat,  am  häuti'.'sten  gebraucht 
man  sie  als  Untergrund  für  Clrün. 

fUr   Hhtncn   Fnr'i-n  aus  lilauholz. 

Das  Rlauholz,  welches  gewöhnlich  CamiMcliebolz  genannt 
wird,    stammt    ursprünglicli     aus     der     Hai     von    Campeche    in 
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V 

Amerika*).  Gejjenwärtig  findet  man  es  im  westliehen  Indien, 
in  Mexiko  und  Jamaica;  zu  uns  wird  namentlich  viel  Blauholz 
aus  St.  Doniiug'o,  Honduras,  Martinique  importirt.  Es  wurde  in 
Europa  eing-eftihrt  durch  die  Spanier  zur  Zeit  der  Entdeckung 
Amerika's  und  hezeichnete  man  es  mit  dem  Namen  polo 
champecliio. 

In  England  war  es  unter  der  Regierung  Elisabet's  (1558— 
1603)  schon  im  Gebrauche,  aber  sehr  kurze  Zeit,  weil  die  An- 
wendung desselben  unter  Bedrohung  hoher  Geldstrafen  verboten 
war;  es  wurde  von  der  Regierung  angeordnet,  alles  in  England 
auffindbare  Blauliolz  zu  verbrennen.  Grund  zu  diesem  Verbote 
gab  die  grosse  Uneehtheit  der  mit  Blauholz  dargestellten  Farben, 
woran  wohl  nur  die  Unkenntuiss  der  rationellen  Anwendung  lag. 
Ungeachtet  dieses  Verbotes  fuhr  man  gleichwohl  fort,  mit  Blau- 
holz zu  färben,  welches  nun  unter  dem  Namen  „schwarzes  Holz" 
in  den  Handel  kam. 

Ein  Jahrhundert  später,  also  unter  der  Regierung  König 
Karls  IL,  g:elangten  die  Färber  dazu,  den  mit  Blauholz  erzeugten 
Farben  mehr  Beständigkeit  zu  verleihen  und  seit  dieser  Zeit  ist 
der  Gebrauch  dieser  Farbhölzer  erlaubt  gewesen;  bis  zu  dieser 
Epoche  stand  den  Spaniern  allein  die  Benutzung  des  Blau- 
holzes zu. 

Im  Jahre  1800  studirte  Chevreuil  das  Blauholz  und  fand  den 
eigentlichen  Farbstoff,  welchen  er  Hämatoxylin  nannte.  Diese 
Untersuchungen  wurden  von  Erdmann  und  schliesslich  von  0. 
Hesse  fortgesetzt.  Man  stellt  das  Hämatoxylin  auf  folgende  Art 
dar:  Blauholzextract  wird  extrahirt  mit  wasserhaltigem  Aether, 
sodann  die  Mischung  verdampft  und  krystallisiren  gelassen.  Unter 
Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  kann  sich  aus  einer  ammoniaka- 
lischeu  Lösung  des  Hämatoxylin,  Hämatein-  (Ammoniak)  bilden, 
welches  in  violetten  Prismen  crystallisirt. 


*)  Streng  genommen  bezeichnet  aber  das  Campecheholz  nur  eine  be- 
stimmle  Sorte  Klauholz,  da  (siehe  weiter  uutcu)  es  auch  no(;h  andere  Sor- 
ten gieb^,  als;  Jamaica  etc. 


1()4  L>H«  KlaiifMrben 

Das  niaitliol/.  tiudot  man  im  iiaiido)  in  verBchiedenon  (ie- 
Btalteu  vork<»mmen<l  hIh:  in  Uldckcn,  in  grösseren  un<i  kleineren 
Spähucu,  {jeraspelt  und  c'n<lliclj  in  iremuhlenem  ZusUiDdc  Khonno 
liäufi;:  findet  man  das  Hlauholzextruct,  welcliCK  darpentellt  wird 
aus  ^'cmahleucm  l^lauhtdzc,  diirdi  Heliaudcln  mit  \\'asscr  und 
Dampf  * ). 

Weuji  man  das  Hlauliolz  snlort  iu  geraspeltem  Znstande  ver- 
wenden wollte,  würde  man  einen  F'elder  bejreln'n.  denn  es  ist 
seit  län^'erer  Zeit  hinreichend  Itowiesen,  dass  zerkleinertes  Blau- 
holz, wenn  man  vor  dessen  Anwendung;  zum  Färhcn  es  anfeuelitet, 
eini;;e  AV(»clicn  unter  zeitweilip'm  l'msehaufeln  an  einem  kühlen 
imd  srliattij;em  Orte  liej^en  lässt,  viel  reielilicher  farht  als 
im  Uuterlassungrsfalle.  Zum  Anfeuehten  bedient  man  sieh 
gewöhnlich  reinen  Wassers,  hesser  ist  Urin  hiezu  zu  verwenden. 
Die  hahl  eintretende  bcdentemle  Krhitzung;  muss  stets  durch 
gute  Ventilation  und  öfteres  Umschaufeln  des  P.lauhtdzes  ge- 
dämpft werden.  Man  nennt  diese  Operationen  -  das  Fermen- 
tiren" des  niauholzes. 

In  der  Gegenwart  ist  das  Rlauholz  einer  «Icr  am  häuligston 
in  Anwendung  kommenden  Farhstiiffe,  sowohl  in  der  \\  (difarherci 
als  auch  der  Färberei  der  Seide  und  Haumw(dle. 

Es  gieht  l)ei  richtiger  Anwendung  seiir  schi'iie  Nuancen  V(»n 
Blau,  Violett,  Grau  und  Schwarz.  * 

Die  Echtheit  der  mit  Blaulndz  dargestellten  Farben  ist  stets 
durch  die  in  Anwendung  konunendeu  Beizsubstanzen  bedingt 

Ich  will  nicht  weiter  über  die  technischen  Operaticmen  des 
Färbens  blauer  Furben  mit  Blauludz  sprechen,  da  mit  den  folgen- 
den Kecepten,  dieser  Richtung  hin  gouUgend  Rechnung  getragen 
ist.  Dsigegen  glaube  ich,  dass  es  nicht  ganz  <dine  Interesse  sein 
wird,  auf  die  in  früheren  Zeiten  üblichen  Methoden  einige  Blicke 
zu  werfen.  Ich  gebe  mit  folgendem  ein  Hecejjt,  welches  einem 
im    Jahre    1G6Ü   unter    Protection    des    Köui;rs    von    Frankreich 


*)   Vidi;    auch    Muster- Z(^itiing    für    Färberei    1876.      .L'eber    die    im 
Handel  vurkoiuiueuden  Farbholzextractc"   vun  V.  rreston. 
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herausgegebenem  Buche,  „Der  vollkommene  Färber  oder  die 
Kunst  des  Färl)ens"  (le  teinturier  parfait  ou  l'art  de  teindre) 
entlehnt  ist. 

Das  Recept  ist  aus  dem  Venetianischen  ins  Französische 
übersetzt. 

„Es  wird  reines  Wasser  zum  Färben  genommen,  und  diesem 
diejenige  Farbe  hinzugesetzt,  welche  man  erhalten  will". 

Um  einigermassen  das  Eecept  erklärlich  und  verständlich 
zu  machen,  muss  ich  hinzufügen,  dass  die  alten  Färber  jede 
Farbe  nur  auf  einem  Bade  herstellten,  es  erklärt  dies  einestheils 
die  erhaltenen  schlechten  Resultate,  wozu  wohl  auch  das  Verbot 
der  Anwendung  von  verschiedenen  Farben  kam  (zum  Beispiele 
mussten  die  Nürnberger  Färber  bis  Schluss  des  vergangenen 
Jahrhunderts  einen  Eid  ablegen,  worin  sie  sich  verpflichteten, 
keinen  Indigo  zum  Färben  anzuwenden).  Der  zweite  Uebelstand, 
war  bei  unseren  alten  Vorfahren  der,  dass  sie  der  Ansicht  waren, 
dass  jede  Beize  zu  jeder  Farbe  und  umgekehrt  anwendbar  ist. 
Es  wurde  also 

Regenwasser, 

Kinder-Urin, 

Sehr  starker  weisser  Essig, 

Rauschgelb  (Opperment) 
und  zwar  von  jeder  Substanz  ein  halber  Theil  genommen, 

1  Theil  gelöschter  Kalk, 

2  Theile  Eichenasche. 

Das  Ganze  wurde  gemischt  und  so  lange  gekocht,  bis  Vs  der 
Flüssigkeit  verdampft;  man  passirte  die  Abkochung  durch  einen 
reinen  Leinwaudlappen  und  gab  etwas  Alaun  hinzu. 

Sobald  man  färben  will,  füllt  man  das  Geschirr,  in  welchem 
die  Färbimgsoperation  vorgenommen  wird  mit  dieser  Lösung' 
setzt  den  Farbstoft'  zu,  welcher  die  verlangte  Farbe  erzeugen 
soll  u.  s.  w. 

Zweites  Verfahren  von  demselben  Verfasser. 

Man  nimmt 

1  Pfund  Indigo, 


lOH  l><'>  Hltiiiarbt'n 

2  Unzen  Stoijiahiuii, 

DuK  (^ianzc  Ifisst  man  'n  einer  I.au;ie  von  Kiclienasche  po  lanfre 
koclien,  bis  sieli  die  FlUssijrkoit  imi  den  dritten  Tlieil  vriiiiin- 
dert  liat,  man  lirin,u;t  sodann  das  'rucli  ein  etc.  Das  Hcsultat 
kmII  eine  klarhlau«*  Far^e  sein. 

Ich  will  es  nnterlassen  w^-'^e  Specialitäten  derartiger  ZeitMi 
zn  jreben,  sondern  ;rebe  nnr  diejeniiren,  welche  idi  als  vollkom- 
men bewälirt  kennen  N'rnte. 

Man  üherscliatze  jedoch  nicht  die  Leistunjrsftlhi^keit  nnserer 
henti;ren  Färber!  Idi  wMI  ni«'lit  nacliL'rlibeln,  warum  jeder  Färber 
an  seinen  Fonnehi  und  Keccpten  hält;  die  einen  haben  die  (le- 
pehäftsübuu;r,  kurzwef?  die  nandhabunjr  der  Darstellnnfr  einicrer 
Farben  nach  ahnurden  Recepten  von  einem  Spezereiiiändler  aus 
alten  Zeiten  oder  vielleicht  von  ihrem  Gross-  oder  Urjrrosseltern 
Hinjrejen  findet  mau  auch  hie  und  da  Färber,  welche,  durch  die_ 
("oncurrcnz  anircstachcit,  ihre  Keccpte  aus  den  Blättern  der  in 
dustriellen  Chemie  schöplen.  im  Alljjcmeinen  sind  die  F'ärherei- 
Techniker  ^'cjren  die  Wissenschaft ,  speciell  irejren  die  Chemie 
stren}?  verschlossen,  jedenfalls  nur  zu  ihrem  eigenen  Schaden 
denn  —  abiresehen  von  der  Färberei,  (»liwjdii  die  c(dossalen  Kr- 
neuerun.L''en  nur  der  Chemie  zuzuschreiben  sind  —  sehen  wir  die 
jranze  Industrie  aufmerksam  und  beol>aclitend  durch,  so  wird 
man  bald  zu  dem  Schlüsse  kommen,  „die  W  isseusclia  ft  ist 
Alles,  ohne  die  Wissenschaft  kein  Ifirtschritf*.  Nur  die 
Wissenschaft  allein  ist  es,  welche  immer  den  Schatzcrräbern 
des  industriellen  Fortschritts  zuruft:    Vorwärts! 

Im  Alliremeinen  ist  das  Hluuholz  sehr  verpönt  zur  Dar 
stelluir::  der  IdatuMi  I'arben,  besonders  unter  den  Laien,  welche 
sich,  wer  \ve'.  >.  wilcho  Vorstelluntren  von  der  Unechtheit  dieser 
Farbe  machen.  Ich  Uiöchte  aber  doch  versuchen,  den  u'eehrten 
Lesern,  den  Standpunkt  unserer  heutifjen  Fabrikati<Mi  klar  zu 
leicen.  Man  nuiss  nicht  ver;j:esseii ,  dass  wir  nicht  mehr  in  einer 
Epoche  sind,  wo  nian  (Jehrauch  von  Kleidunfrcn  macht,  welche 
die    dritte   (Jeueration    ttberschritten    haben.      Wozu    eine   Farbe, 
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welche  eine  grössere  Lebensfähigkeit  besitzt,  als  der  Stoff,  auf 
welchem  sie  erzeugt  werden  soll?  Es  genügt,  dass  eine  Färbung 
soviel  \v  iderstand  leistet,  als  das  Gewebe  selbst.  Das  was  an 
der  Festigkeit  verloren  geht,  wird  in  anderer  Beziehung  durch 
Billigkeit  ersetzt,  so  dass  alle  Interessen  gleich  sind. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Recepten  selbst  und  werden  erst 
solche  blaue  Farben  vorführen,  w^elche  nur  aus  Blauholz  erzeugt; 
sodann  aber  einige  Recepte  zum  Färben  der  sogenannten  Halb- 
eehtblaueu  bringen. 

3  Stück  Tuch  Blau  =  30  Kilo. 


Man  siedet  mit 

4  Kilo  Alaun, 

1     „     500  Gramm  Weinstein, 

7Ö0  Gram  in  Zuckersäure  und 

500        „        chromsaurem  Kali 
durch    IV2    Stunden   langes  Kochen  an,  dreht  die  Stücke  in  das 
Bad  und  behandelt  nach  vorgeschriebener  Zeit. 

Auf  frischem  Wasser  bereitet  man  sich  eine  Abkochung  von 

15  Kilo  Blauholz, 
kühlt  das  Bad  genügend  ab  und  bringt  die  Waare  ein;  man  er- 
hitzt nach  und   nach   bis  zum  Kochen  und  erhält  diese  Tempe- 
ratur während  einer  Stunde. 

Dunkelblau  (2  Stück  Kammgarn  ä  12  Kilo). 

Man  muss  bei  dieser  Gattung  Waare  besonders  auf  das  voll- 
kommene Netzen  der  Stücke  Acht  haben;  ebenso  hat  sich  der 
Färber  möglichst  genau  von  der  Reinheit  der  Waare  zu  über- 
zeugen, da  gerade  Kammgarn-Stücke  grosse  Neigung  besitzen  in 
der  Farbe  unegai  auszufallen. 


108  Dao  blauOirbcn. 

Mnn  sipdot  mit 

1  Kil«»  Alauu. 

2  „     Weinstein, 

1      „     Zuckersäiire, 

250  Gramm  Ziunsulz, 

125        „         salzMuirciii  Zinn, 

l'öO        „         clironisaurfin  Kali 
(liircli     l'y.,    Stunden    kochend    an,    Wlnst   dir    Waaro    nacli    dem 
Kochen    irut    verkühlen    und    auf  der   Tra^rc  tafeln,  wo  man  nie 
2 — 3  Ta;;e  lie?:en  lässt. 

Atif  frischem  Wasser  mit  einer  Abkochnn^'  von 

I<»  Kilo   IMauiwdz, 
kochend  nach  Munter  {rehracht. 

Hei  Ainvendun;;  von  /u  vielen)  Hlauholz  werden  die  blauen 
Stücke  sehr  leicht  bransti^,  d.  h.  sie  bekommen  an  der  Luft 
einen  bräunlichen  leberschla;:  (Oxydatiiui  des  Hlaulndzes);  da  bei 
sehr  dunklen  blauen  Nuancen  die  Anwcudun;:  V(»n  einer  jrrösseren 
Menfre  Rlaulndz  uidit  zu  vermeiden  ist,  so  hat  man  {gesucht,  dafür 
im  Sude  schon  Keclinujii:  zu  trairen  und  empfiehlt  sich  daher 
nachstehendes  Kecept  für  sehr  dunkle  blaue  Farben. 

Dunkelhlfw  (2  Stück  =  15',.  Kilo). 


Angesotten  mit 
2'/2  Kilo  Alaun, 
280  Gramm  chromKaurem  Kali, 


2b() 

Kupfervitri(d, 

750 

Zuckersaure, 

750 

rohem   Weinstein, 

80 

Zinnsalz, 

200 

Schwefelsäure 

wAhrend  2  stündipen  Kochens. 
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Man  bereitet  sicli  auf  frischem  Wasser  eiue  Abkochung  von 
10  Kilo  Blauholz, 
verdünnt   entsprechend   mit   "Wasser   und   lässt  die  Stticke  nach 
Bedarf  kochen. 

Alle  diese  vorgeführten  blauen  Farben,  zeichnen  sich  durch 
einen  etwas  feurigen  Ton  aus,  welcher  bei  uns  Färbern,  über- 
haupt Jedem,  der  mit  der  Färberei  näher  vertraut,  vermutheu 
lässt,  dass  eben  diese  Blauen  keine  Echten,  d.  h.  auf  der  Küpe 
gefertigten  sind.  Folgende  Eecepte  liefern  solche  blaue  Farben, 
welche  genau  die  charakteristische  Indigofarbe  besitzen. 

Unechtblau  (2  Stück  ä  10  Kilo). 


IV2  Kilo  Alaun, 

250  Gramm  Kupfervitriol, 

500        „        Weinstein 
werden  dem  heissen  Wasserbade  zum  Auflösen  zugegeben.    Die 
Flotte   umgerührt   und   mit   den   genetzten  Stücken  eingegangen; 
IV2  Stunden  kochen.    Ausgefertigt  auf  frischem  Wasser  mit 

8  Kilo  Blauholz, 
welches  man  früher  auskochen  Hess,  so  dass  nun  die  Abkochung 
das  Farbpigment  enthält. 

Unechtblau   (2  Stück  ä  10  Kilo). 

Angekocht  mit 

2  Kilo  Alaun, 

1      „     Weinstein, 

IV2»     schwefelsalzsaurem  Zinn, 

130  Gramm  schwefelsaurem  Indigo 
durch    IV2    Stunden.     Mit   Blauholz   (nach    Bedarf  und  Muster) 
ause-efertifft. 
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Unechthlau  (3  Stück   UoubloH  =  45  Kilo). 

Das  Heizbiul  besteht  uuh 

;}  Kiln  Abiuu, 

1 '/2  „     cbnimsaurciii  Kali, 

7r)0  (Irainin  AVeinsteiii, 

1   Kilo  Kufeivitriol, 

5(M)  Graniui  Zuckersäure. 
Ausgefärbt  mit  einer  Abkocbuug  von 

I7';.2  Kil(»  Blaubdlz 
auf   frischem    \Vasser.      Mau  kühle  das   2.  liad,  alsd  das  (•ii:;eut- 
liche    Kari)bad    stets    auf    llaud wärme    ab,    da   dun!;    /u  bcjsscs 
Eiuireheii  leicht  uuejrale  Karben  erzielt  werden. 

Hs  k(»mmen  nun  einiire  Kecepte  zum  Färben  von  L'nccht- 
blau,  welche  sich  durch  merkwürdi^'e  und  eiirenthUinliche  Farb- 
operati<in,  als  auch  sehr  ;riinstijr  in  lic/ujr  des  Resultats  er- 
weisen. 

Dunkelhlmi  (2  Stück  feine  Tuche). 
Die  Tuche  werden  jrut  genässt  und  mit 

■1  Kilo  Alaun, 

1  '/.j  „    Weinstein, 

Joo  (Iramm  salzsaureni  Zinn 
durch  2  Stunden  langes  Kochen  angesotten.    Auf  frischem  Wasser 
setzt  num  die  Hälfte  einer   Abkochung  von 

2'  .,  Kilo  Hlauholz 
zu  und  gellt  mit  den  Stücken  ein,  beliandelt  eine  halbe  Stunde  bei 
M)"  Keaumur,  haspelt  die  Stücke  hierauf  ein  und  setzt  die  an- 
dere Hälfte  zu,  das  l^ad  abgekühlt  und  die  Tuche  abgehas])elt, 
Tem]>cratur  successive  erhrthen  bis  zum  Kochen.  Man  lässt 
je  nach  Hefmden  der  Umstände  ^,1  —  '\\  Stunden  kochen  und 
diflit  die  \\  aarc  aus  dem  Kessel,  worauf  man  die  llälflc  der 
Flotte  mittelst  eines  Heber's  abzieht  und  mit  kaltem  Wasser  naeh- 
nHlt.  Die  Stücke  wurden  während  dessen  am  Hock  verkühlt 
und  man  geht  nun  in  das  aligekühlte  Had.  welchem  man  wäli- 
rQud  dem 
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8  Liter  Uriu  (gefaulten)  und 
500  Gramm  calciuirte  Soda 
zugegeben  hatte,    ein.      Mau    dreht    die    Stücke    1    Stunde    bei 
(30 "  ßeauiuur. 

Man  kanu  mittelst  dieser  Methode,  viel  dunklere  Nuancen 
erhalten,  wenn  man,  vor  der  Zugabe  des  Urin's  und  Soda,  einen 
kleinen  Zusatz  von  Eisenvitriol  macht.  Viele  Färber  geben  im 
Sude  eine  gewisse  Quantität  Indigo-Carmin  oder  -Extract  zu,  in 
der  Meinung,  dadurch  die  Echtheit  der  Farbe  zu  erhöhen.  Ich 
glaube  nicht  nöthig  zu  haben  auf  den  imaginären  Werth  der 
Indigo-CompositiouGu  hinzuweisen;  —  man  kaim  sich  davon  sehr 
leicht  überzeugen,  wenn  man  ein  Stückchen  grünes  Wollenzeug  in 
heisses  Wasser  l>ringt;  sofort  wird  sich  dieses  intensiv  blau 
färben,  indem  das  zur  Darstellun'-;  der  grünen  Farl)e  nöthig  ge- 
wesene blaue  Pigment  ausgesogen  wurde. 

Will  man  röthere  Nuancen  erzielen,  so  muss  mehr  Säure 
angewendet  werden.  Am  besten  eignet  sich  hiezu  Zucker- 
(Oxal-)  Säure. 

Dunkelblau  (4  Stück  Flanelle  ä  10  Kilo). 

(^  Kilo  eisenfreier  Alaun, 

3     „  Weinstein, 

1  „  chrom saures  Kali, 

2  „  Zuckersäure, 

o80  Gramm  Kupfervitriol 
werden  in  den  mit  reinem  heissem  Wasser  gefüllten  Kessel  auf- 
gelöst  und   die    bereits   nassen    Stücke   eingedreht,   nach  2  stün- 
digem Kochen  herausgenommen,  gut  verkühlt  und  in  der  Wasch- 
maschine gespült. 

Auf  frischem  Wasser  mit  einer  Abkochung  von 
I)  Kilo  ßlauholz 
fertig  gefärbt. 

Will  man  diese  Stücke  feuriger  macheu,  so  hat  man  nur 
nöthig  nach  dem  Blauholz-Bade  abermals  auf  die  Waschmaschine 
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zu    ueiiinen    und    Hodanii    auf   frisrliein    Badt*,  welchefi  eioe  Auf 
lÜBUUg   vou 

500  Gramm  Weinstein, 

1  Kilo  Oreeille, 

bi>  Gramm  schwefelsaures  Zinn 
enthfilt,  rüthlich  zu  nQaucireu. 

Scliwefelwiures  Ziun  ist  eine  Auflösung'  vou  2  Tlicileu  Zinn 
in  40  Theileu  Schwefelsäure.  (L'eher  den  Ausatz  der  versehie- 
deneu  Säuren  siebe  auch  Spirk:  Praktisches  Handbuch  der 
F'ärberei  und  Druckerei,   "2.  Aufl.,  l>ei  Gustav  Wfi;rel  iu  Leipzig;). 

Ulau  (4  Stück  Doubles  =   115  Kilo). 

Diese  Art  Waare  muss  stets  vorher  auf  der  Waschmaschine 
genetzt  werden,  damit  der  Sud  und  der  FarbstoflT  e^l  und  leicht 
in  die  Stücke  eindriniren  kann. 
Man  kocht  mit 

10  Kilo  Alaun  und 
6        „      Weinstein 
durch   2  Stunden  au.     Auf  frischem  Bade  bereitet  mau  eiue  .\l>- 
kochung  von  ^ 

50  Kilo  Blaubolr, 
3        „      Rothbnjz  und  setzt  weiter 

2  .,     Orseille 

hiuzu  und  lässt  nach  Bedarf  kochen. 

Die  erzeugte  P'arbe  ist  sehr  feurig,  zugleich  aber  —  selbst 
gegen  die  hier  vorgeHlhrten  Farben  —  wenig  beständig. 

Eine  Erklärung  über  die  s<»genaunten  Ilalbechtblauen  habe 
ich  nicht  nüthii:  zu  geben,  da  Jedermann  weiss,  dass  man  diese 
FarlKjn  iu  der  Art  darstellt,  indem  mau  zuerst  einen  mehr  oder 
weniger  dunklen  Grund  auf  der  Waid-Iudigo-KUpe  giebt  und 
dann  wie  vr»rhergehend  färbt.  Mau  kauu  zu  diesem  Zwecke 
ganz  gut  die  vorstehend  zu  L'nechtblau  angegebenen  Recepten 
verwenden. 
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Für  besonders  schöne  Farben  bringen  wir  nachstehende  drei 
Recepte,  wobei  das  mitgegebene  Muster  die  Schönheit  der  Farbe 
annähernd  zeigen  wird. 

Haihecht- Blau  (3  Stück  ä  10  Kilo). 

Die  weissen  Tuche  werden  in  sodahaltigem  heissem  Wasser 
genetzt,  sodann  auf  der  Küpe  geblaut.  —  Es  hängt  ganz  von 
dem  verlangten  Echtheitsgrade  des  zu  färbenden  Stückes  ab,  ob 
ein  lichter  oder  dunklerer  blauer  Grund  zu  geben  ist  —  auf 
die  zu  erzeugende  Farbe  hat  selbstredend  der  Grund  wenig 
Einfluss. 

Nach  dem  Blauen  auf  der  Küpe  lässt  man  in  der  Wasch- 
maschine gut  mit  reinem  Wasser  spülen,  und  sodann  mit 

3  Kilo  Alaun, 

11/2  „    Weinstein, 

750  Gramm  Zuckersäure, 

450       „        chromsaurem  Kali, 

125       „        Kupfervitriol 
IV2  Stunden  kochend  angesotten.    Man  lässt  die  Tuche,  nachdem 
selbe   gut  verkühlt,   auf  einen   Lattentiseh  3  —  4  Tage  vertafelt 
liegen  und  färbt  auf  frischem  Wasser  mit  einer  Abkochung  von 

10  Kilo  Blauholz 
kochend  nach  Muster. 

Halbecht-Blau  (5  Stück  11  10  Kilo). 
(Holländisches  ßecept). 

Angesotten  während  2  Stunden  mit 

2V2  Kilo  chromsaurem  Kali, 

1  „     Kupfervitriol, 

2  „     Weinstein. 

Ausgefärbt  auf  frischem  Bade  unter  Zusatz  von 

3  Kilo  Blauholz-Extract. 

Prüfer,  Tuchrärberei.  u 
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Ffalhecht  DunkelNau  (3  Stllck  =  -14  Kilo). 
(Englisches  Kcccpt.) 


Die  AVaare  wird  auf  der  Kttpc  anpeblaut  unter  lioobachtunj:: 
der  bereits  anjjefUhrten  Vorsiclitsnmssre^'eln,  hierauf  ■rcsjdllt  und 
folgeudermasseu  augesotteu: 

G  Kilo  eisenfreier  Alaun, 

2     „     Weinstein, 

650  Gramm  Kupfervitriol, 

250        „        engl.  Schwefelsäure, 

500       „        Mordaut; 
2  Stunden  kochen.     Ausgefärbt  auf  frischem  Wasser  mit 

71/2  Kilo  Blauholz. 
Der  hierzu  nöthige  M(trdant  besteht  aus 

12  Kilo  Salpetersäure, 
dieser  wird  zugegeben  eine  Lösung  von 

5  Kilo  Zuckersäure  in 

2  „     kochendem  Wasser 
gut  durchgerührt  und 

ü  Kilo  engl.  .Schwefelsäure 
vorsichtig  dazu  gethan,  wenn  die  Mischung  klar  geworden,  giebt 
man   schliesslich   4   Kilo   engl.   Zinn  in  kleinen  Portionen  unter 
öfterem    L'mrUhren   zu.     Uie  Flüssigkeit  bleibt  4  Stunden  ruhig 
stehen  und  dann 

3  Kilo  Salzsäure 

auf  dreimal  zugesetzt  (in  Zwischenräumen  von  '^j  Stunde). 

Dieser  Mordant  eignet  sich  zu  sehr  vielen  blauen  noch  mehr 
aber  violetten  Farben,  indem  er  der  Farbe  wohl  sehr  viel  Glanz 
und  Feuer  giebt,  ohne  jedoch  den  bekannten  rothen  Ton  zu  ver- 
anlassen, welcher  das  charakteristische  Merkmal  aller  mit  IJlau- 
holz  gefertigten  und  mit  Zimisalz  geschönten  blauen  oder  vio- 
letten Farben  ist. 
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Es  bleiben  jetzt  noch  zwei  Methoden  zu  erwähnen  übrig-, 
welche  in  Gebrauch  sind,  küpenblaue  Farben  feuriger  zu  machen, 
ohne  indess  Blauholz  anzuwenden.  Selbstredend  wird  bei  dieser 
Manier  auch  stets  an  Indigo  gespart.  Man  setzt  entweder  das 
Küpenblau  mit  Orseille  (Persio)  auf,  oder  wendet  zu  demselben 
Zwecke  Cochenille  an.  Ersterer  Farbstoff  bietet  alkalischen 
Mitteln  grösseren  Widerstand  und  ist  auch  billiger  als  Cochenille, 
dagegen  ist  das  mit  Cochenille  aufgesetzte  Blau  viel  feuriger 
und  glanzvoller,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  „Purpur"  bekannt. 
(Siehe  Seite  47.) 

Echt- Blau  mit  Orseille  (2  Stück  a  10  Kilo). 


Die  Tuche  werden  3  —  4  Schatten  lichter  als  beigeklebtes 
Muster  angeblaut,  gewaschen  und  auf  frischem  Wasser  mit 

4  Kilo  flüssiger  Orseille 
rougirt;  eine  Viertelstunde  kochen,  fertig. 

In  neuerer  Zeit  wendet  man  anstatt  Orseille  Fuchsin  an,  — 
das  Verfahren  bleibt  dasselbe,  nur  darf  man  nicht  im  Fuchsin- 
Bade  kochen  lassen. 

Bei  nicht  sorgfältiger  Behandlung  werden  die  Stücke  sehr 
gerne  fleckig.  —  Hauptbedingung  sorgfältige  Lösung  des  Fuchsins. 

Purpur-Blau  (2  Stück  ä  10  Kilo). 


Um  eine  Farbe  wie  beiliegendes  Muster  zu  erzeugen,  blaut 
man  auf  der  Küpe  mittelblau  an,  spült  in  reinem  Wasser  und 
siedet  während  IV2  stündigen  Kochens  mit 

8* 
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1   Kilo  Weiustein, 

1«;..  „     Alaun, 

4       „     ^[ftrdaiit, 

130  Grauiin  Kupfervitriol  uud 

250       „        Ziuusulz 
IUI,  hierauf  Jibcrnials  in  reinem  Wasser  g:esi>Ult  und  :.ui  Irischem 
Wasser  mit  einer  Auflösung  von 

130  Gramm  Weiustein  und 

1  Kilo  125  Gramm  gemahlener  Cochenille 
ausgefärbt.  Es  ist  augezeigt,  das  letzte  liad,  bcror  man  mit  der 
Wajue  eingeht,  einige  Minuten  aufkochen  zu  lassen,  es  wird 
uicht  allein  der  ^\'einstein  voUstaudig  dadurch  gelöst,  sondern 
auch  der  FarbstotY  der  Cocheuille  wird  von  dem  kocheudeu 
Wasser  ausgezogen,  wodurch  eine  egalere  Farbe  leicht  zu  er- 
zielen ist. 

Als  Mordant  wende  man  die  zu  den  Halbechtbiauen  augege- 
benen  Coraposition  an. 

Ich  habe  noch  einer  Mauii)ulatiuu  zu  erwähnen,  welche  bei 
Ilalbecht-,  Unecht-  und  Purpur-Blau  in  eiiiigeu  Orten  usuell  ist, 
—  obwohl  dieselbe  nicht  weniger  als  mit  der  spociellen  Dar- 
stellung der  betreu".  Farben  selbst  zu  tliun  hat,  —  ich  meine 
„das  Basten". 

Unter  Basten  versteht  man  das  Einschlagen  des  Leisten  des 
zu  färbenden  Htückes  in  Pai)icr  und  Leinwand;  wird  nun  ein 
Stück,  welches  gelbe  und  rotho  Leisten  gehabt,  gut  und  sorg- 
fältig gebastet,  hierauf  blau  gefärl)t  und  sodann  der  Bast  von 
den  Leisten  abgeschuitteu,  so  erhält  man  selbstverständlich  ein 
blaues  StUck  Waare  mit  gelben  uud  rothcn  Leisten.  Letztere 
rufen  bei  jedem  nicht  Fachmanne  die  Ansicht  hervor,  das  betreff. 
Tuch  wäre  in  Wolle  gefärbt  uicht  aber  als  HtUck,  und  darin  soll 
auch  der  ganze  Witz  liegen,  indem  vielleicht  den  Kaufieuton  der- 
artige Waaren  als  w<»llfärbig  verkauft  und  von  diesem  uatürlicb 
als  solche  weiter  verhandelt  werdeu.  Auf  den  Märkten  zu  Buda- 
pest ist  mehr  als  die  Hälfte  der  dort  liegendeu  blauen  J'uche 
gehastet.     Bei   einiger  Aufmerksamkeit    uud    Uobuug   kann    man 
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p:ebasteto  Tuclio  von  anderen  sehr  leicht  unterscheiden,  —  das 
Lcisten-Annähen  ist  häufiger  in  Eussland  Gebrauch.  Bei  Purpurblau 
verlangt  man  gewöhnlich  rothe  Leisten;  es  werden  daher  weisse 
Leisten  angewebt,  diese  sodann  gebastet  und  auf  der  Küpe  ge- 
blaut, das  Stück  hierauf  gewaschen,  »der  Bast  abgeschnitten  und 
das  Tuch  auf  ein  Cochenillebad  genommen,  wodurch  die  Leisten 
roth  gefärbt  werden. 

Wir  sind  nun  bei  den  kaliblauen  Farben  augelangt,  —  diese 
werden  eingetheilt  in  solche,  welche  mit  Ferrocyankalium  oder 
gelbem  Blutlaugensalz  und  solche,  welche  mit  Ferridcyankalium 
oder  rothem  Blutlaugensalz  (auch  Kalium -Eisencyanid  genannt) 
dargestellt  werden. 

Das  gelbe  Blutlaugeusaiz  oder  Kalium-Eisencyantir  liefert  in 
Verbindung  mit  Eisenoxydsalzen  das  sogenannte  Berlinerblau. 
Man  wendet  das  Ferrocyankalium,  —  mit  Unrecht  —  zum  Blau- 
färben der  Wolle  jetzt  sehr  selten  an,  meistens  kommt  in  den 
Woll-Färbereien  nur  das  rothe  Blutlaugensalz,  gewöhnlich  roth- 
blausaures  Kali  genannt,  vor. 

Ich  halte  es  für  nöthig  einige  Worte  über  diese  2  Mineral- 
FarLstoiie  hinzuzufügen.  —  Gelbes  Blutlaugensalz  wird  aus  ani- 
malischen Körpersubstanzeu  (Blut,  Hörn,  Haare  etc.)  gewonnen, 
indem  man  Potasche  und  entsprechende  Eisenfeiltheilchen  da- 
mit glüht.  Aus  diesem  Salz  (welches  natürlich  noch  der  Rei- 
nigung und  öfterer  Umkrystallisirung  bedarf)  stellt  man  das 
rothblausaure  Kali  dar,  durch  längere  Einwirkung  von  Chlorgas. 

Fs  folgen  nun  die  Recepte,  wobei  ich  keineswegs  ältere  Ver- 
fahren ausschloss,  vielleicht  nur  darum,  weil  sie  eben  „alt"  sind 
—  und  nur  solchen  Recepten  wurde  die  Aufnahme  hier  ver- 
weigert, von  deren  Unzulänglichkeit  ich  mich  selbst  überzeugte.' 

KaVihlau  mit  „Bleu  de  France"  (2  Stück  ä  8  Kilo). 


llH  D»»  HlHUlärbüu 

Dieses  Heeqit  ist  sehr  cinfrveli  in  der  Opcnition  8cll)st,  höchst 
zufriedenstellend  in»  Resultate  und  hillip  im  KoBtenpunktc. 

Das  hiczu  nötliijrc    Prfiparat*)    wird  im   8.  Kapitel    VorfÜh- 
rung  finden. 

Dem    mit   reinem  lieissem    Wasser    gefüllten    llolz-Rottiche 
setzt  man 

12  Kilo  Bleu  de  P>ance  und 
500  Gramm  Schwefelsäure 
zu,  rührt  das  Bad  auf  und  haspelt  die  nassen  Stücke  ein,  eine  Stunde 
kochen,  die  Stücke  am  Haspel  gedreht  und  demselben  Bade 
5Vj  Kilo  Eisenvitriol  und 
1  '/j     „     Alaun 
zugegeben,  abennals  l^/j  Stunde  kochen,  fertig. 

Durch    Veränderung    der    Gewichtsverhftltnisse   lassen    sich 
sehr  leicht  grosse  Nüancirungen  hervorbringen. 

Nimmt  man  z.  B.  das  ganze  Recept  wie  es  hier  gegeben, 
setzt  aber  statt  der  S'/i  Kilo  Eisenvitricd 

()  Kilo  englische  Schwefelsäure 
zu,   so   erhält  man   eine   viel  grünere  Farbe,  welche  mit  jedem 
schönen  Küpenblau  konkurriren  kann. 

Dunkelkalihlau  mit  Blvu  de  France  und  Ülauholz, 
(a  Stück  Flanell  =  26  Kilo). 

7  Kilo  Alaun, 

5     „     Bleu  de  France, 

3      „      Eisenvitriol 
werden  dem  Kessel  zum  Auflösen  hinzugesetzt  und  1' ;,  Stunden 
die  Waare  darin  gekocht. 

Auf  frischem  Bade  mit  einer  Abkochung  von 

10  Kilo  Blauholz 
gedunkelt. 


*)  Bleu  du  Fraucc  iat  UbriKcn»  ciu  käufliches  chemisches  Pruduct. 
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Kalihlau  mit  rothem  Blutlaugensalz  (3  Stück  ä  10  Kilo). 


Das  Farl) verfahren  ist  folgendes: 

5  Kilo   rothes  Blutlaugensalz, 
IV2  11     Ammoniaksalz, 

6  „     Schwefelsäure 

werden  dem  Kessel  zugesetzt,  die  nassen  Stücke  eingedreht  und 
1  Stunde  gekocht;  sodann  am  Haspel  gedreht  und  dem  Bade  noch 
3  Kilo  Schwefelsäure, 
IV2 11    Salpetersäure 
zugegeben   (natürlich   mit  der   nöthigen  Vorsicht)  und   abermals 
1  Stunde  gekocht. 

Dieses  Verfahren,  obwohl  sehr  schöne  Farben  erzielend,  ist 
sehr  wenig  in  Gebrauch,  am  häufigsten  noch  in  Belgien  und 
Frankreich. 

Viele  Färber  halten  es  für  angezeigt  und  zur  Darstellung 
dieser  Farbe  mit  Berliner  Blau  (franz:  Bleu  de  Prusse)  als  un- 
gemein nöthig  einen  Zusatz  von  Alaun  und  Weinstein  zu  macheu, 
wogegen  andere  Färber  wieder  das  Ammoniaksalz  als  unnöthig 
verwerfen. 

Folgendes  Recept  ist  nach  einer  in  Verviers  üblichen  Methode. 

2  Stück  ä  10  Kilo. 

5  Kilo  rothes  Blutlaugensalz, 
1     „     250  Gramm  Alaun, 

1     „     250        „       Weinstein, 

6  „     engl.  Schwefelsäure 

in  diesem  Bade  die  Stücke  1  Stunde  gekocht,  sodann  Zusatz  von 

3  Kilo  engl.  Schwefelsäure, 

IV2  57     Salpetersäure 
wodurch  das  Blau  erst  einen  glänzenden  Lüster  erhält. 
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k'aliülaa  mil  yelhan  lilutluugensalz  (2  Stilck  :\  ".•   Kilo 


Diis  U:i(l  besteht  aus 

1  Kilo  Weiusteiii, 

2  „     Eiseuvitriol, 

75U  Gramm  salzsaurem  Zinn, 

1  Kilo  jjelbom  IMiitlaii;j:ensalz, 

«liü  uassen  Stücke  wenleu  eiuj:e(lrclit  und  die  Teni|ieratur  bis  auf 
75"  Keaunuir  ^'esteijrert,  ist  man  endlich  soweit  ■;ekoninien,  so 
hält  man  diese  Temperatur  ^,  ^  Stunden  an.  Man  droht  am 
Haspel  uud  setzt  wälircnd  dem  der  Flotte 

öüO  Gramm  salzsaure«  Zimi 
zu,  umgerührt  und  die  Tuche  wieder  einjredroht  und  abermals 
bei  75"  Reaumur  V«  Stunden  behandelt,  dieser  Zusatz  von  salz 
saurem  Zinn  wird  unter  denselben  Verhültnisson  uml  Umstanden 
noch  2  mal  wiederludt.  Die  Tuche  sodann  herausgenommen  und 
am  liock  gut  verkühlt.  Die  Hälfte  der  Flotte  wird  abgelassen 
und  dann  mit  kaltem  Walser  und  einer  Abkocliung  von 

2  Kih.  Hlauh(dz 
fertig  gefärbt. 

Dieselbe    Farbe    lässt    sich    einfacher    auf    fnlgendo    Weise 
darstellen. 

(Selbes  Gewicht  Tuche.) 

Augesotten  mit 

2  Kilo  Weinstein, 

5      „      Eisenvitriol, 

1500  Gramm  salzsaureni  Zinn 
durch    1',,   Stunden   lieissiges  Drehen  bei  75"  Heaumur.    Ausgc- 
färlit  auf  derselben  Flotte  mit 

1   Kilo  ::elbem  Blutlauirensalz 
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ebenfalls  bei   75"^  Reaumur.    Ist  die  Farbe  etwas  zu  leicht,  ent- 
sprechend Zugabe  von  Blauholz-Abkochung. 

Es  ist  hier  am  Platze  mehrerer  älterer  Recepte  zu  erwähnen, 
ehe  wir  zu  den  jetzt  üblichen  Kaliblauen  mit  rothblausaurem 
Kali  kommen. 

Kalihlau  mit  Ferrocyankalium  und  Braunstein 
(8  Stück  Flanell  =  60  Kilo). 

Das  Farbbad  wird  angesetzt  mit 
10  Kilo  gelbem  Blutlaugensalz, 

1  „     Weinstein, 

2  „     Salmiak 

10     „     Säure- Composition. 
Mit  den  Stücken  kalt  eingegangen  und  erhitzt  bis  75"  lieaumur, 
man  geht  mit  der  Waare  alsdann  heraus  und  setzt  demselben  Bade 

27-2  Kilo  Schwefelsäure  und 

2'/.2     „     Braunstein, 
zu.  Vi — 1  Stunde  bei  75°  Reaumur  behandeln. 
Die  Säure-Composition  besteht  aus 

3  Kilo  Schwefelsäure, 
2'/.2  „  Salzsäure  und 
1 1/2  „     Salpetersäure. 

Kalihlau  mit  Ferrocyankalium  und  kalciniriem.   Eisenvitriol 
(2  Stück  a  10  Kilo). 

Den  kalcinirteu  Eisenvitriol  stellt  man  sich  sehr  leicht  selbst  her, 
wenn  man  den  Eisenvitriol  in  einem  kleineren  eisernen  Gefässe 
erhitzt  und  zwar  so  lange  bis  er  flüssig  geworden,  sobald  dieser 
Zustand  eingetreten,  wirft  mau  die  Masse  auf  einen  kalten 
Steinboden,  lässt  erkalten  und  stösst  und  siebt  hierauf. 
Von  diesem   kalcinirteu  Eisenvitriol  nimmt  man 

5  Kilo 
und  lässt  denselben  in  einer  hölzernen  Kufe  mit 

1  Kilo  Weinstein  und 

750  Gramm  engl.  Schwefelsäure 
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nuflöscn,  die  Stücke  worden  iu  dies  Bad  ein^edrelit  und  1  Stunde 
kfa-licnd  behandelt. 

Man  spült  hierauf  und  färbt  auf  deniselhen  Bade  mit 
2  Kilo  250  Gramm  Ferrocyankaliura 
bei  70"  Reaumur  aus.    Geschönt  wird  mit 

1  Kilo  Schwefelsäure. 
Soll    die    Farbe    dunkler   werden,   so   wendet   man   endlich   ein 
schwaches  Bad  von  Blauholzabkochung  an. 

KaHhhm  mit  Ferro-  und  Ferridcyankalium  (2  Stück  =  21   Kilo). 
Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von 

1  Kilo  Ferrocyankaliuni  und 

750  Gramm  Ferridcyankalium 
und  setzt  diese  einem  Bade  zu,  welches 

1  Kilo  Schwefelsäure  und 

1      „     Salzsäure 
enthält;  es  wird  lauwarm  eingegangen  und    ',2  Stunde  gekocht, 
am  Haspel  aufschliessen  und 

500  Gramm  Salpetersäure 
zugesetzt. 

Licht- Kaliblau  mit  Kaliumcisencyanid  (3  Stück  ii  10  Kilo). 


Das  Bad  wird  mit 

500  Gramm  festem  Chlorziun  und 

2  Kilo  Kleie 
put   ausgetrieben    und   alle   aufsteigenden  Schaumtheilchcn  sorg- 
fältig abgenommen.     Mau  setzt  hierauf 

IVi  Kilo  rothbhiusaures  Kali, 

500  Gramm  Zuckersäure, 

500       „        Weinstein, 

150       „        Chlorzinn, 
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ZU,  bewirkt  die  vollständige  Lösung  dieser  Substanzen  und  geht 
mit  den  gut  genetzten  Stücken  ein.  Es  wird  1  Stunde  bei  Sied- 
hitze (ohne  jedoch  zu  kochen)  gearbeitet,  sodann  aufgeschlossen 
und  dem  Bade  zugesetzt 

4  Kilo  Schwefelsäure  und 

500  Gramm  Zinnsalz 
1   Stunde  kochen,  fertig.     Nach  dem   Färben   wird  in  reinem 
Wasser  gespült. 

Kaliblau  mit  rothhlausaurem  Kali  (3  Stück  ä  9  Kilo). 


Die  Stücke  werden  IV2  Stunden  bei  70 •>  Reaumur  in  einem 
Bade  behandelt,  welches  enthält: 
4V2  Kilo  Alaun, 
2         „     Weinstein, 

2  „     Halbkrystall, 
IV2     5)     salzsaures  Zinn, 
41/2     11     rothblausaures  Kali 

und  schliesslich  V2  Stunde  gekocht. 

Die  Verschiedenheit  des  Zusatzes  von  Weinstein  ist  aus  Er- 
sparnissrücksichten geschehen,  da  der  Weinstein  stets  billiger 
ist  als  Halbkrystall,  man  kann  jedoch  ebenso  gut 

3  Kilo  500  Gramm  Halbkrystall 
nehmen. 

Die  Stücke  werden  verkühlt  und  in  fliessendem  Wasser  gut 
gespült.    Demselben  Bade  giebt  man  weiter 

2V2  Kilo  engl.  Schwefelsäure  und 

IV2     »     Säure-Komposition*) 
zu,   kühlt   gut  ab  und  dreht  die  Stücke  ein,  nach  eiiistiiudigem 
Kochen,  fertig. 


*)  Säure-Komposition  =  scbwefelsalzsaures  Ziqn, 
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h'atiblau  (iijicli  Ueutsehcr  Methode)  (l  StUck  :i  10  Kiln). 

Naclistelieiulos  Reecpt  kann  ich  pehr  empfehlen,  da  es  in 
jeder  Beziehunjr  leicht  herzustellen  ist  und  sehr  «rünstiire  Er- 
folpre  ideht. 

Angekocht  IV2  Stunden  nnt 
4  Kilo  Alaun, 

2  .,     Weinstein. 

3  „     rothblausaureni  Kali, 
2     „     engl.  Schwefelsäure, 

am  Haspel  gedreht  und 

l'/.2  Kilo  Schwefelsäure  und 
1  .,      Zinnsalz 

zugegeben,  nochmals  1 — IV2  Stunden  kochen,  fertig. 
» 
KalihlHu  (ucach  engl.  Methode)  (2  StUck  ä  10  KM«). 


Man    hcliandclt  die  Stttckc   1  Stunde  lang  l)ei  7.5"  Hcaumur 
in  einem  Bade  mit 

3  Kilo  Alaun, 

2  Vi«     Weinstein, 

3  ..     rothblausaureni  Kali, 

1  „      salzsaurcm  Zinn, 
250  Gramm  Zuckersäure, 

dreht  sodann  am  Haspel  und  setzt  dem  W'mXq 
750  Gramm  salzsaures  Zinn, 
250        ,,       Zinnsalz, 

2  Kilo  engl.  Schwefelsäure 

zu,  die  Flotte  aufgerührt  und  die  Stücke  eingebracht,  eine  Stunde 
kochen,  herausdrehen  und  verkühlen,  dem  IJadc  die  Al>kuchuug 
von         250  Gramm  Rlauholz 
zugegeben  und  noch  Vi  Stunde  kochend  behandelt. 
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Kaliblau  (einfachste  Art  zu  färben)  (2  Stück  a  10  Kilo). 

Dem  lieisseu  Wasserbade  werden 

8  Kilo  rotliblausaures  Kali  und 

5  „  Säure-Komposition 
zugegeben,  das  Bad  abgekühlt  und  die  nassen  Stücke  eingedreht, 
die  Temperatur  bis  zum  Sieden  erhöhen  und  V2 — 1  Stunde 
kochen  lassen.  Will  man  fenrigere  Töne,  so  kann  man  nach 
längerem  Kbchen  etwas  Alaun  zugeben,  wodurch  das  Blau 
rougirt  wird. 

Die  hierzu  uöthige  Säure  stellt  man  sich  dar,  indem  man  1750 
Gramm  rauchende  Schwefelsäure  mit  7jü  G-ranim  Salzsäure  meni>-t. 


KaUhlau  mit  Anilin-Jufsuiz  (2  Stück  a  10  Kilo). 


Mau  setzt  das  Bad  mit 

2  Kilo  roth blausaurem  Kali, 

500  Gramm  Weinsteinsäure, 

500        „        Zuckersäure, 

500        „        Chlorzinn 
an,  bringt  die  Stücke  ein,  und  behandelt  1  Stunde  bei  75"Reau- 
mur,  sodann  aufschliessen  und 

4  Kilo  Schwefelsäure  und 

500  Gramm  Zinusalz 
zugesetzt,   die   Stücke   abgedreht  und    1    Stunde  kochen   lassen. 
Auf  irischem  Wasser  wird  eine  Lösung  von 

60  Gramm  Fuchsin 
bereitet  und  die  vorher  gut  gewaschenen  Stücke  eingebracht.   Man 
behandelt   unter   dem   Siedepunkte.     Um    dunklere  Nuancen  zu 
erhalten,  kann  man  auch  vorher  noch  ein  Blauholzbad  benutzen. 
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h'aJi- Anilin  auf  zwei  Bädern  (3  Stück  i  10  Kilo), 


Mau  kocht  1  Stunde  an,  mit 

5  Kilo  Alaun, 

IVj  V,    Weinstein, 

2V2  n    rothblausaurem  Kali, 

5  Liter  engl.  Schwefelsäure,   hierauf  Zusatz  von 

500  Gramm  Zinnsalz, 

5  Liter  Schwefelsäure, 
und  abermals  '/^  Stunden   kochen,  die  Waare  herausgenommen 
und   am   Bock   verkühlt;   die  Hälfte  des  Bades  abgelassen,    mit 
kaltem  Wasser  nachgefüllt  und  die  Abkochung  von 

5  Kilo  Blauholz 
zugesetzt,    Vi   Stunde   kochen,   fertig;    man   wäscht   sodann   die 
Tuche  in  fliessendem  Wasser  und  übersetzt  auf  frischem  Bade  mit 

IVj  Kilo  Alaun, 

750  Gramm  Weinstein, 

45u        ,.        Chlorziun  und 

140        „        gelöstem  Anilinblau  (rüthlich) 
bei  ',2  stündigem  Kochen. 

Dunkel- Kali- Anilin  auf  ein  Wasser  (4  Stück  u  9  Kilo). 

SVj  Kilo  rothblausaures  Kali, 

4         „     Alaun, 

250  Gramm  chromsaures  Kali, 

IVj  Kilo  Kupfervitriol, 

2         .,     Schwefelsäure, 

450  Gramm  Zinusalz 
werden,  den  zum  Färben  bestimmten  Wasserbade  zugegeben,  die 
Auflösung  dieser  Stoffe  bewirkt  und  die  nassen  Tuche  eingedreht, 
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nach  1 '/.2  sttindigem  Kochen  dreht  man  am  Haspel  und  setzt  der 
Abkochung 

2  Kilo  Blauholz 
hinzu,  abermals  1  Stunde  kochen,  und  endlich  mit 

170—200  Gramm  Fuchsin 
auf  derselben   Flotte   geschönt,   ohne  zu  kochen   V2  Stunde  be- 
handeln.   Nach  dem  Färben  ist  auf  der  Waschmaschine  gut  mit 
Vollerde  zu  waschen. 


Kali- Anilin  ohne  Alaun  (2  Stück  ä  10  Kilo). 

65  Gramm  Chlorzinn  und 

65        „        Salmiak 
löst  man   zusammen   auf  und   giebt  diese   Lösung  dem  heisseu 
Wasserbade  zu.    Andererseits  löst  man 

2  Kilo  rothblausaures  Kali, 

500  Gramm  Weinstein, 

250       „        Zuckersäure 
zusammen  auf,  und  setzt  diese  Mischung  ebenfalls  dem  Bade  zu, 
mit  den   nassen   Tuchen   eingegangen   und   bis  zur  Handwärme 
behandeln,  dann  folgt  Zusatz  von 

IV2  Kilo  Schwefelsäure, 
die  Temperatur -Erhöhung  wird  bis  zum  Siedepunkte  fortgesetzt, 
hierauf  Zusatz  von 

IV2  Kilo  Schwefelsäure  und 

250  Gramm  Zinnsalz 
V2   Stunde   kochen.     Man  spült  die  Tuche  und  färbt  mit  einer 
Fuchsin-Lösung  auf  neutralem  Bade  bei  60 "  Reaumur  aus. 


Kaliblau  mit  Blaupulver. 

Ueber  das  Blaupulver  sprach  ich  schon  im  Anfange  dieses 
Abschnittes,  da  mau  es  sehr  leicht  selbst  herstellen  kann,  so  ist 
im  8.  Kapitel  ein  ausführliches  Recept  gegeben. 
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2  Stück  ä   K»  Kilo. 

Man  bereitet  sich  von 

2^j  Kilo  IJIaupulver 
eine  gute  Lösung  und  giebt  diese  mit 

Vn  Kilo  Schwefelsäure 
dem  Farl)bad  zu,  die  Stücke  werden  1  Stunde  gekoclit  und  dann 
nochmals 

2';j  Kilo  Schwefelsaure 
zugegeben,  nach  Muster  kochen.  Will  man  röthere  Töne  erzeugen 
so  kann  bei  dem  letzten  Zusatz  etwas  Ziunsalz  zugegeben  wer- 
den. Das  spätere  NUanciren  hängt  von  der  zu  crzieleuden 
Nuance  ab,  entweder  mit  Anilinbiau  dunkeln,  oder  ein  Blauholz- 
bad, oder  vielleicht  beides  zusanuneu  angewandt.  Es  wird  auch 
dem  jüngsten  Färber  (ich  meiue  hier  jung  iu  der  Praxisj  nicht 
schwer  fallen,  das  Muster  genau  zu  treffen,  da  bei  der  hier  ge- 
gebenen grossen  Anzahl  von  Nuancen,  wohl  auch  für  jeden 
speciellen  Fall  gedient  sein  wird.  In  dem  Nachtnig  zu  den 
blauen  Fnr])en.  werde  ich  auf  gewisse  böse  Zufälle  nicht  ver- 
säumen autnierksam  zu  machen. 


h'nlihluH  mit  Fuchsin  (.3  Stück  ä    K»  Kilo). 


Die  Tuche  werden  mit 

.'>  Kilo  Alaun, 

2     „     Salmiak-Salz  und 

2     ,,     rothblausaurem  Kali 
'  ..  Stunde  kochend  angesotten, 

4  Kilo  .Schwefelsäure 
zugegeben,  '  .,  Stunde  kochen  und  abermals 

4  Kilo  Schwefelsäure 
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zugesetzt  und  V2  Stunde  gekocht,  die  Waare  wird  in  fliessendem 
Wasser  gespült,  auf  frischem  Bade  mit 

385  Gramm  Diamant-Fuchsin 
fertig  gemacht. 

Dunkel- Kalihlau  mit  Blauholz  (3  Stück  =  37  Kilo). 


Dem  heissem  Wasserbade  setzt  man  zum  Auflösen  hinzu 
6  Kilo  Alaun, 

51/2  )?    rothblausaures  Kali, 
750  Gramm  Weinstein, 
385        „       Zuekersäure, 
165        „       Salmiak  und 

3  Kilo  Schwefelsäure 

und  bringt  die  Stücke  hinein,  1  Stunde  kochen,  Zugabe  von 

4  Kilo  Schwefelsäure 

V2  Stunde  kochen,  abermals  zugesetzt 

5  Kilo  Schwefelsäure, 
1     „     Zinnsalz 

1  Stunde  kochen,  die  Tuche  herausgedreht  und  gut  verkühlt. 
Die  Hälfte  der  Flotte  lässt  man  wegfliessen  und  ergänzt  mit 
kaltem  Wasser  und  einer  Abkochung  von 

15  Kilo  Blauholz, 
worin  man  die  Stücke  heiss  behandelt. 

Das  erzeugte  Dunkelblau  ist  eine  sehr  schöne  Nuance,  und 
kann  mit  Küpenblan  rivalisiren,  welches  nur  etwas  fahler  aus- 
sieht. Man  fertigt  jetzt  häufig  solche  Farben  und  verkauft  die- 
selben als  Küpenblau;  die  als  Unecht-  und  Halbechtblau  bezeich- 
neten Farben  könnten  hierzu  ebenso  dienen,  allein  jede  mit 
Alaun,  Säure  etc.  angesottene  und  mit  Blauholz  ausgefärbte  blaue 
Farbe,   nimmt   bei   künstlicher   Beleuchtung    eine    dunkelviolette 

Prttrer,  Tnobfärbarei.  9 


13<>  L>as  Blmutürb««. 

Farlxi  au,  wodurch  aUo  sehr  leicht  kuustutirt  worden  kauu.  ob 
diene  Farbe  mit  Blauhtdz  oder  mit  rothblaiuMiureui  Kali  oder 
mit  ludigo  erzeug:!  wurde. 

Kurzer  Suchtray  zu  den  blaum  Farben. 

Einer  näheren  Erläuterung  der  gegebenen  Recepte  bedarf  e« 
wohl  kaum,  da  die  Fassung  derselben  derart  leicht  verständlich 
gehalten,  das»  es  sogar  jedem  Nichtfachmaone  möglich  sein  wird, 
darnach  zu  förben. 

Es  bleibt  also  nur  zu  bemerken  übrig,  dass  man  kaliblaue 
Farben  nicht  auf  Kupter-Kessel  färben  darf.  (Seite  17.)  Eini^re 
Färber  wissen  sich  aber  auf  fi^gende  Art  zu  helfen,  im  Falle 
kein  Zinnkessel  oder  Holzbottich  zur  Verfögung  steht, 
welche  jedoch  stets  vorzuziehen  sein  werden.  Es  wird  nändich 
ein  Weidenkorb  gefertigt,  der  V(dlkommen  in  den  betreffenden 
Kessel  passt  und  in  diesen  Weidenkorb  dreht  man  nun  die 
Sttlcke  ein  und  färbt.  Auf  diese  Weise  sind  die  Waareu  vor 
direkter  Berührung  des  Kupfers  in  stark  säurehaltiger  Flotte  ge- 
schützt, nicht«  destoweniger  leidet  der  Kessel  stets  indem  ein 
beträchtlicher  Theil  der  OberHäche  des  Kupfers  gelöst  wird. 
Auch  das  Bekleiden  des  Ke&sels  mit  irrober  L.einwand  ist  an 
manchen  Orten  usuell. 

Wie  wir  bei  Durchsicht  der  meisten  Kec^pte  für  Kaliblau 
gesehen  haben,  werden  die  Stücke  vorerst  (vor  der  Zugabe  der 
Säure)  nicht  gekocht,  soudeni  unter  dem  Siedejiunkte  behandelt, 
das  Ankochen  erfolgt  erst,  wenn  die  Farbe  durch  die  Schwefel- 
säure und  das  Zinnsalz  ihre  eigentliche  Nuance  erhalten  bat 
Sehr  viele  Färber  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  durch  das 
üfteremale  Zugeben  von  Säure,  die  Nüauc«,  überhaupt  die  Farbe 
an  und  für  sich  schöner  und  feuriger  würde,  -  es  ist  dies  eine 
ganz  ungerechtfertigte  Annahme,  die  jeder  Begründung  entbehrt 
Dagegen  halte  ich  es  für  sehr  nützlich  den  Zusatz  auf  zweimal  zu- 
zugeben, es  genügt  dies  vollständig  in  Bezug  der  Egalität 
Ich  möchte  überhaupt  das  viele  Kochen  bei  Kaliblau  nicht  als 
empfehleuswerth  bezeichnen,  denn  jede  Kaliblau  gefärbte  Waare 
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hat  durch  unbedingt  noth  wendigen  Säure -Zusatz  etwas  mehr 
oder  weniger  grosse  Härte  und  Rauhe  im  Anfühlen,  und  dieses 
wird  durch  das  Kochen  ungemein  vergrössert. 

Dass  auch  hei  den  blauen  Farben  Reinlichkeit,  Vorsicht 
und  Aufmerksamkeit  in  Bezug  der  technischen  Manipulationen, 
die  Haupterfordernisse  zum  Gelingen  der  egalen  Farben  aus- 
machen, gilt  als  selbstverständlich. 

Ich  bringe,  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  angelangt,  noch 
einige  dunkelblaue  Farben,  welche  sich  in  der  Herstellung  von 
den  bisher  gebrachten  Reeepten  zum  Blaufärbeu  wesentlich  un- 
terscheiden. 

Corheau  (2  Stück  ä  10  Kilo). 


Die  Stücke  werden  ganz  wie  früher,  d.  h.  unter  Beobachtung 
der  angegebenen  Vorsichtsmassregeln  auf  der  Küpe  mittelblau 
angeblaut,  gespült  und  hierauf  in  ein  Bad  genommen,  welches 
enthält 

5  Kilo  Kaliatur; 
mau  lässt  eine  Stunde  kochen  und  dunkelt  hierauf  mit 

125  Gramm  aufgelöstem  Eisenvitriol; 
erst  ohne  zu  kochen  die  Stücke  rasch  und  fleissig  herumgedreht, 
später  bei  gewöhnlichem  Drehen  V2  Stunde  kochen. 

Das  Blau  hat  dieselbe  Nuance  wie  ein  auf  der  Küpe  ge- 
färbtes und  auch  dieselbe  Widerstandskraft  gegen  die  üblichen 
Probemitteln,  —  während  es  aber  3 — 5  mal  mehr  kosten  würde, 
wollte  man  auf  der  Küpe  ein  so  dunkles  Blau  erzielen,  kann 
man  nach  dieser  Methode  um  den  fünffach  billigeren  Preis  die- 
selben Resultate  herstellen. 

Man  kann  dem  Bade  aber  auch  Schwefelsäure  und  etwas 
Weinstein  zusetzen,  wie  es  einige  Färber  (mit  Nutzen?)  zu  thun 
ffe wohnt     sind.     Ich    meiuestheils    habe    bei    mehrfachen    Ver- 
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suchen  iiie  cioeu  Unterncbied  im  KoRultate  ünden  köDDcn  und 
glaube  daher,  dass  es  billiger  i^t,  von  der  unuUtzeu  Zutcabe 
deH  ziemlieh  theuren  Weinsteius  abseheu  zu  künneu.  Ueberdies 
wird  da«  Fürbungsvermögeu  der  Caliatur  fDr  die  folgeuden  Bäder 
durch  die  Schwefels&ure  iuhibirt. 


Hirondelle  (2  Stück  i  9  Kilo). 

Es  ist  dies  eiue  in  Kussland  sehr  beliebte  blaue  Farbe  mit 
ausgesprochenem  grünen  Schein. 

Die  Tuche    werden   auf  der  Küpe  mittelblau  angeblaut,  ge- 
waschen und  in  einem  Bade  mit 
3  Kilo  Alaun, 

2  „     Weinstein, 

3  „     Gelbholz, 
H     „     Blauholz 

ausgefärbt;   es   ist   selbstverständlich,   dass   von   dem  Qelb-  und 
Blauholz  eine  Abkochung  zu  bereiten  ist. 

Griechisch-Blau  (Bleugrec)  (2  Stück  ü  lU  Kilo). 


Aul"  der  Küpe  mittelblau  gefärbt. 
Das  Beizbad  besteht  aus:     Wasser 

l'/i  Kilo  Alaun, 

^Vi      «     Weinstein, 

l'/j       „     Sumuch, 

750  Gramm  Galläpfel, 

250        „       Gelbholz, 
iiiuu    lüsst   eine    Stunde    ankochen    und    färbt  den  nächsten  Tag 
mit  einer  Abkochung  von 

17  Kilo  Blauholz 
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fertig;   ist  die   Nuance   noch   nicht   dunkel  genug,  so  setzt  man 
etwas 

(500  Gramm)  Eisenvitriol 
hinzu. 

Halbechi- Purpur  (2  Stück  schwere  Tuche  ä  13  Kilo). 

Mittelblau  angeblaut. 
Angesotten  mit 

6  Kilo  Alaun, 

3  „  Weinstein 
durch  lV2  8ttindiges  Kochen;  aufgeschlossen,  und  dem  Bade 

500  Gramm  salzsaures  Zinn  und 

1  Kilo  gemahlene  Cochenille 

zugegeben,  abermals  1  Stunde  kochen.    Auf  frischem  Wasser  mit 

« 

250  Gramm  Blauholz  und 
1  Kilo  Krapp 
nach  Muster  gefärbt. 

Fumee  de  Londres  (2  Stück  ä  10  Kilo). 


Diese  Farbe  ähnelt  etwas  dem  oben  gebrachten  Hirondelle 
(zu  Deutsch  Schwalben- (blauj),  besitzt  aber  nicht  einen  so  grün- 
lichen Lüster  als  jene.  Fumee  de  Londres  heisst  auf  Deutsch 
Rauch  (Dunst)  von  London,  eine  wohl  etwas  eigenthümliche  Be- 
zeichnung, welche  sich  nichts  desto  weniger  so  eingebürgert,  dass 
wir  mit  Anführung  dieses  Namens  nicht  zögerten. 

Man  giebt  auf  der  Küpe  einen  mittelblauen  Grund,  wäscht 
sodann  und  siedet  mit 

1  Kilo  Kupfervitriol 

durch  eine  Stunde  kochend  an.    Auf  frischem  Wasser  mit  einer 
Abkochung  von 
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'i  Kilo  ßlaiihob.  und 
7f)(>  (tiamiM  (icll)li<»lz 
fertig  gefärbt. 

In  nachdem  die  Farbe  gewünscht  wird,  d.  h.  blauer  oder 
gelber  resp.  grüner,  kaun  das  Vcrhältuiss  des  Blau-  und  Oelb- 
holz  nmdificirt  werden. 

Das  hier  in  Bezug  der  Küpenfärberei  nur  vnrübergehend 
erwähnte,  wird  im  4.  Kapitel  „Ueber  die  KüpenOlrberei.,  noch- 
malH  ausführlich  behandelt  werden;  dasselbe  gilt  in  Bezug  der 
Anilinfärherei  uud  verweise  ich  auf  die  specirllen  Artikel. 


G.     Das  Violettfärben.     (Violet.) 

Unter  Violett  wird  eine  Farbe  verstanden,  welche  aus  einem 
Mischverhältniss  von  vorherrschend  Blau  mit  Roth  gemengt  be- 
steht. 

In  nachdem  nun  Blau  oder  Roth  der  Farbe  eine  gewisse 
Nuance  verleiht,  erhält  man  bläuliche  und  röthliche  Töne.  Violett 
mit  bläulichem  Schein  nennt  man  öfters  Pensee.  Ist  das  Violett 
sehr  hell  und  bläulich,  so  wird  die  Farbe  Lila  genannt. 

Die  violetten  Farben  sind  meisteutheils  unecht.  Gegenwärtig 
färbt  man  dieselben  zumeist  nicht  mehr  mit  nattirliehen,  sondern 
mit  künstlichen  Farbstoffen;  obwohl  nun  die  z.  B.  mit  Methyl- 
Violett  erzeugten  Farben  in  jeder  Beziehung  brillant  zu  nennen 
sind,  so  ist  der  Uebelstand  der  Unbeständigkeit  der  Farbe 
derselbe. 

Die  zur  Darstellung  dieser  Farben  nöthigen  Farbstoffe  sind: 
Rothholz  und  Blauholz,  Cochenille  imd  Indigo  und  Orseille 
(Persio),  Als  Beizmittel  gebraucht  man  Alaun,  Weinstein  imd 
verschiedene  Zinnsolutionen. 

Es  ist  allgemein  üblich,  Tuche,  welche  violett  gefärbt  wer- 
den sollen,  zuerst  anzusieden;  es  liegt  gewissermassen  derselbe 
Fall  wie  bei  den  Holz-  oder  Unechtblauen  vor;  die  betreffenden 
Farben  werden  nicht  nur  feuriger,  glänzender  und  intensiver, 
sondern  hauptsächlich  echter,  indem  die  Wollfasern  durch  den 
Alaim  und  Weinstein  mehr  geneigt  werden,  das  Blauholz  und 
Rothholz  fester  und  gleichmässiger  anzunehmen. 

Jede  blaue  Farbe  (ich  meine  hier  eine  solche  mit  Blauholz 
gefertigte)  kann  durcb  Zugabe  von  Zinnsalz  und  Säuren  zu 
Violett  nüancirt  werden. 
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l'tokti  mit  blimUchem  Schein  (2  Stück  ä   lU  Kilo)- 


MaD  kocht  die  Waare  mit 

2  Kilo  Alaun, 

2    „      Weinstein, 

750  Gramm  salzsaurcni  Zinn  iin<I 

128       „         Kupfervitriol 
durch    2   Stun«lon   an.     Auf  fripcheni    Wasser   licrcitot   man  sich 
eine  Ahkochunp  von 

H>;.,  Kilo  Blauholz 
und  hrinirt  die  Tuche  hinein,  '  j  Stunde  kochen, 

2CK)  fJrannn  Methyl- Violett  A  Fi. 
aufgelöst  zugesetzt  und  die  Stücke  nach  Muster  hriss  hohandelt. 

Echt'Violctt  mit  hläutichem  Schein  (2  Stück  ä  10  Kilo). 

Man  kann  mit  folgendem  Koi-cpte  dieselhc  Farhe  wie  oben 
erzielen,  nur  mit  dcn\  Unterschiede,  «lass  das  hier  zu  färbende 
Violett  echt  ist 

Die  Tuche  werden  hellblau  augehlaut,  gespült  uud  mit 
2  Kilo  Alaun, 
1     „      Weinstein  und 
5(HJ  Gramm  Chlorzinn 
kochend  angesotten;  sodann  am  Haspel  gedreht   und  dem  Bade 

ICH.)  Gramm  Anilin -Violett 
zugegeben,   die    Stücke   abgedreht,   abermals   ',4  Stunde   kocheu 
lassen  und  n<»chmals  soviel  Anilin  zugeben. 

Die  Waiire  wird  nach  vollondcler  Kärboperation  in  der 
Waschmaschine  mit  Voll-  (Walkor)-  Erde  gereinigt. 

Bei  den  Anilinfarben  wen!»'  ich  Gelegenheit  haben  zu  zeigen 
wie  man  diese  Farbe  mit  Anilin  allein  «larsteilen  kann;  ebenso 
gut  möglich  ist  es  aber,  erst  einen  (irund  mit  Indig(»-  Komposition 


Das  Violettfärben.  137 

ZU  geben  und  hierauf  auf  demselben  Bade  mit  betreffendem  Aniline 
auszufertigen. 

Durch  Zusatz  von  Sehwefelsäure  wird  das  obige  Violett  in's 
Blaue  getrieben,  mau  bat  aber  mit  der  Zugabe  von  Säure  sehr 
vorsichtig  zu  sein,  da  die  Farbe  sehr  leicht  unegal  werden  kann. 

Haihecht -Violett  (4  Stück  ä  8  Kilo). 

Auf  der  Küpe  hellblau  angeblaut,  gespült  und  folgender- 
massen  angesotten: 

4  Kilo  Alaun, 

2  „     Weinstein, 

500  Gramm  Kupfervitriol, 

3  Kilo  Säure-Composition, 
500  Gramm  Zinnsalz 

werden  dem  im  Kessel  kochenden  reinen  Wasser  zugegeben  und 
die  Stücke  IV2  Stunde  darin  gekocht. 

Auf  frischem  Bade  mit  einer  Abkochung  von 

4  Kilo  Rothholz  und 
IV2  »    Blauholz 

ausgefärbt. 

Die  hierzu  nöthige  Säure  besteht  aus  1  Kilo  Salzsäure,  1 
Kilo  Sehwefelsäure,  welcher  man  130  Gramm  Zinn  zum  Auflösen 
zugiebt. 

Violett  mit  Küpengrund  und  Cochenille. 
(1  Stück  ä  10  Kilo.) 
Mittelblau  auf  der  Küpe  gefärbt.    Angekocht  mit 
2  Kilo  Alaun, 
IV2 11    Weinstein, 

130  Gramm  gemahlener  Cochenille  und 
500  Gramm  salzsaurem  Zinn 
während  IV2  Stunden;  auf  frischer  Flotte  fertig  gemacht  mit 
500  Gramm  salzsaurem  Zinn, 
250      „        Cochenille, 
nach  Bedarf  kochen  lassen.    Will  man  röthere  Töne  erzielen,  so 
hat  man  nur  nöthig  einen  Zusatz  von  Cochenille  zu  machen. 
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t'ioleti  mtt  kupengrwid.   CochcmlU  und  Krapp. 
(2  Stück  ä  H  Kilo.) 

Mittelblau  auf  der  Köpe  gefärbt.     Sodann  in  einer  Auflösung 
von: 

3  Kilo  Alaun  und 
1'  i  i>     Weinstein 
1'  ;    Stunden    angesotlcn;    dio    Waare    am    Haspel    ;:<»dreht    und 
derselben  Flotte 

50)  Gramm  salznaures  Zinn  und 
5(KJ       „         gemahlene  f'ochenille 
zugesetzt;  eine  Stunde  kochen  und  hierauf  gut  verkühlen. 
Den  anderen  Tag  mit  einer  Abkochung  von 
250  Gramm  Blauholz  und 
500      „        Krapp 
fertig  gemacht. 

Viotell  mit  Indigo- Carmin  und  ßlauhnl:. 
(2  Stück  Damen -Zephyr  ä  U  Kilo.) 


Die   vorher   gut  genetzten    Stücke    werden    1    Stunde  ange- 
kocht in  einem  Bade  mit 
4  Kilo  Alaun, 
2    „     Weinstein, 
2     „      salzsaurem  Zinn. 
Auf  neutralem  Rade  bereitet  man  sich  eine  Abkochung  Ton 
2  Kilo  Blauholz, 
setzt  zu  dieser 

250  Gramm   Indigocarmin 
und  kühlt  hierauf  genügend  mit  kaltem  Wasser  ah. 

Man  lasst  die  Stücke  nicht  flbermftssig  lange  und  stark 
kochen,  weil  hierdurch  der  intensive  Ton  in's  Bräunliche  über- 
geht.    Die  Farbe  hat  übrigens  wenig  Beständigkeit. 
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Violett  mit  Blauholz  allein.   (2  Stück  ä  10  Kilo.) 
Angesotten  mit: 
4  Kilo  Alaun, 

2  „     Weinstein  und 
500  Gramm  Zinnsalz 

während  zweistündigem  Kochen. 

Ausgefärbt  mit  einer  Abkochung  von 
14  Kilo  Blauholz. 

Beim  Eingehen  in  das  eigentliche  Farbbad  ist  die  Tem- 
peratur möglichst  zu  erniedrigen;  auch  diese  Farbe  ist  sehr 
wenig  echt. 

Violett  mit  Blauholz  und  Krapp.     (2  Stück  ä  0  Kilo.) 
Das  Beizbad  enthält  in  Auflösung: 
4V2  Kilo  Alaim, 
2V4    „      Weinstein, 
500  Gramm  Zinnsalz  und 

3  Kilo  Herbströthe, 

2   Stunden  hierin  kochen;  die  Tuche  werden  mit  einer  röthlich- 
bräunlichen  Farbe  aus  diesem  Bade  kommen. 

Auf  frischem  Wasser  wird  eine  Abkochung  von 
9  Kilo  Blauholz  und 
3     „      Krapp 
bewerkstelligt  und  hierin  die  Tuche  nach  Muster  gekocht. 

Diese  Farbe  ist  viel  feuriger  als  die  vorhergehende,  auch 
in  Bezug  der  Echtheit  viel  empfehlenswerther  als  jene. 

Violett  mit  Blauholz  nach  anderer  Methode.    (3  Stück  ä  9  Kilo.) 


Angesotten  mit 
4  Vi  Kilo  Alaun, 
IV2    n     Weinstein, 
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20()  (tianiin  Kupfervitriol  and 
2(K)     „     Zinnsalz, 
AuKgeßrbt  mit  einer  Abkochiiug  von 
10  Kilo  Blauholz. 

Violett  mit  röthlichem  Schein. 
Pflaumen-  (Zwetschken)-  Ntlancen. 
(ö  Stück  ä  10  Kilo.) 
Eine  Stunde  angekocht  in  einer  AuflöBunp  von 
2V2  Kilo  Alaun, 
IV«     »,      Chlorzinn  festes  und 
l'/4    „      Zinnsalz. 
Znm  AuBfärbebad,  eine  Abkochung  von  15  KilA  Blauholz. 

Dunkelviolett.     (5  Stück  ä  10  Kilo.) 
Man  läHst  eine  Stunde  ansieden  mit 
2Vj  Kilo  Alaun, 

500  Gramm  doppelt  chromsaurem  Kali  und 
250      „         Salzsäure. 
Es   ist   anzuempfehlen    das   chromsaure   Kali   und  die  Salz- 
säure vorher  zu  mischen,  d.  h.  also  das  chromsaure  Kali  vorher 
gut  zu  pulvern  und  dann  der  Salzsäure  zuzusetzen.     Es  kommt 
übrigens   dieses    Produkt  unter  den  verschiedensten  Namen   im 
Handel  vor,  in  den  Färbereien  wendet  man  es  gerne  an. 
Nach  dem  Ansieden    fiirbt  man  in  einer  Abkochung  von 
15  Kilo  Blauholz, 
welcher  man 

2  Kilo  Orseille 
zugegeben  kochend  aus. 

Um  zu  dunkeln  Zusatz  von  l'^,  Kilo  Kupfervitriol. 

nvnkrlviolrll  nach  nndrrer   Methode.    (5  Stück  ä    10  Kilo.) 
Eine  und  eine  halbe  Stunde  angekocht  mit 

2  Kilo  Alaun  und 

2     „      Kupfervitriol. 
Auf  frischem  Wasser  wird  eine  Abkochung  von 

12Vi  Kilo  Blauholz 
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bereitet  und  dieser 

5  Kilo  Caliatur 
zugegeben;    man    lässt    ^4    Stunde    kochen,    und   beendigt  das 
Färben  durch  Zugabe  von 

250  Gramm  Zinnsalz. 

Violett  mit  Küpengrund,  Orseille  und  Caliatur. 
(2  Stück  Damentuche  ä  8  Kilo.) 


Man  blaut  die  Stücke  auf  der  Küpe  hellblau  an,  wäscht  so- 
dann und  bringt  sie  in  ein  Bad,  bestehend  aus 

3  Kilo  Orseille  und 

6    „     Caliatur, 
nach  Bedarf  kochen  lassen. 

Violett  mit  Indigocarmin  und  Blauholz.    (2  Stück  ä  9  Kilo.) 


Durch  einstündiges  Kochen  in  einer  Auflösung  von 

3  Kilo  Alaun, 

IV2«     Weinstein, 

800  Gramm  festem  Chlorzinn, 
angesotten,  auf  frischem  Wasser  mit  einer  Auflösung  von 

1  Kilo  Blauholzextract  und 

250  Gramm  Indigo -Carmin  fertig  gemacht. 
Man  kann  sehr  gut  bei  vielen  der  hier  gegebenen  Recepte 
statt  Blauholz,  Blauholzextract  verwenden,  nur  verwende  man 
stets  hartes,  also  festes  Extract.  Das  flüssige  ist  nicht  auzu- 
empfeblen.  Ausführlicheres  über  Farbholzextracte  brachte  Victor 
Preston  in  der  Muster -Zeitung  für  Färberei  etc.  bei  G.  Weigel  1876. 
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Violett  mit  rothblausauiem  hdli  und  Ifrsio.  (3  Stflok  ;i    1l"^^   kili»j 

M.1II  läs8t  die  Stücke  in  lol^reuder  Auflösuu^  1', ,  Stuuile  au- 
kdcbeii: 

5  Kilo  Alauu, 

2     „      Salmiak, 

2    „     rothblausaures  Kali. 
Sodauii  die  Tuclie  lierausirenonimeii  und  dem  liude 

4  Kilo  eug:li8che  Sehwelelsäurc 
zugegebeu,   DocbinalFi   eine    halbe  Stuude  j:;ekoebt  und  abenual» 
Zusatz,  von 

4  Kilo  englische  Scbwefelsäure. 
Naehdern  die  Stücke  eine  halbe  Stuude  gekocht  hatteu,  geht 
man  heraus   und    spült    in    lliessendem    Wasser.      Auf   neiitialem 
Bade  übersetzt  man  mit 

1  Kilo  Persio. 
Will  mau  recht  feurige  Töne  erzielen,  so  kauu  statt  des 
Persio's  Fuchsin  angewendet  werden.  Man  achte  jed(»ch  sehr, 
dass  die  Lösuug  des  Fuchsin's  eine  vollkommene  ist,  und  tiltrire 
die  Lösung  der  Sicherheit  wegen  uochmals  durch  einen  Leiu- 
wandlappen.  Kommt  etwas  vou  dem  körnigen  Farbst<>fT  ungelöst 
iu  deu  Kessel,  so  befestigt  sich  dieser  sofort  auf  die  Tuche  uud 
bildet  danu  dunklere,  röthere  und  sehr  schwer  zu  entferueude 
Punkte  von  grösserem  uud  kleinerem  Umfange. 

Violett  mit  Indigo- Carmin  und  fthmhnlz. 
(2  Stück   Uamentuche  m  s  Kilo.) 


Die  gut  geuässton  Stücke  werden  mit 
2Vi  Kilo  Alaun, 
1        „      Weiusteiu, 
250  Gramm  Kupfervitriol. 
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750  Gramm  schwefelsaurem  Zinn  und 

500      „         ludigo-Carmiu 
durch  2sttindige8  Kochen  angesotteu. 
Auf  frischem  Wasser  mit 

lV-2  Kilo  Blauhülz 
durch  1/4  Stunde  kochen,  ausgefärht. 

Viola  {Weichselbraun.)  (4  Stück  ä  8  Kilo.) 
Angesotten  mit 
ü  Kilo  Alaun, 
2     „     Weinstein, 
500  Gramm  Kupfervitriol  und 
2  Kilo  salzsaurem  Zinn. 
Mau  lässt   sodann   die   Stücke    1  —  2   Tage   auf  der  Trage 
getafelt  liegen  und  färht  mit  einer  Abkochung  von 
25  Kilo  Rothholz  und 
2      „      Blauholz 
nach  Muster.     Um  die  Farbe  entsprechend  dunkler  zu  machen 
kann  man  sehr  gut  500  Gramm  Kupfervitriol  anwenden.     Einige 
Färber    wenden    schliesslich   noch   alkalische   Körper  wie   Urin 
oder  Soda  an,  um  einen  eigenthümlichen,  characteristischen  bläu- 
lichen Ton  zu  erzielen. 

Doch  muss  diese  Operation  immer  lauwarm  und  unter  Vor- 
bedacht der  bei  den  „allgemeinen  Regeln"  angegebeneu  Punkten 
geschehen. 

Sehr  viele  Färber  sind  der  Meinung,  dass  durch  das 
„Schauen"  diese  im  Allgemeinen  sehr  unechte  Farbe  grössere 
Beständigkeit  erlangen  soll,  eine  Annahme  die  auf  nichts  basirt  ist. 

Violett,  (Egalisirungsfarbe.) 
Aufschläge  der  österreichischen  Armee. 


*& 


(2  Stück  ä  10  Kilo.) 
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Mit 

2'/]  Kilo  Alaun, 

l'/j  »      Weiu8teiu, 

1  Vj  n     Kupfervitriol, 

2  „     Halzsaurciii  Zinn, 
500  Gramm  Indigo -Carmin 

durch  2  Stunden  langes  Kochen  augeuotten,  auf  frinchem  Bude  mit 
2  Kilo  Blauholz  und 
1     „      schwefelsaurem  Indigo 
fertig  gefärbt. 

Violett  mit  Blauholz  und  nachherigttn  Blauen  mit  lebt  Soda. 

(5  Stück  ä  lU  Kilo.) 
Man  siedet  mit 
5  Kilo  Alaun, 
2V»  Y)    Weinstein  und 
500  Gramm  Scharlachsäure 
kochend  an. 

Die  Stücke  werden  sodann  in  eine  Abkochung  ?on 
13  Kilo  Biauholz 
gebracht  und  eine  Stunde  gekocht.     Hierauf  das  Bad  genügend 
abgekühlt,  die  Stücke  herausgedreht  und 

500  Gramm  calcinirte  Soda  zugesetzt,  die  Tuche  einge- 
dreht und  so  lange  behandelt  bis  die  gewünschte  Nuance  er- 
reicht wurde. 

Die  Scharlachsäure  ist  dieselbe  wie  bei  Scharlach  Seite  49 
und  50  ungegebene  Mischung. 

Dunktlviolettj  nach  vorstehendem  Verfahren. 
(1  Stück  ä  9  Kilo.) 
Sud  besteht  aus 

4'/j  Kilo  Alaun, 
1  V-i     >i      Weinstein, 
200  Gramm  Kupfer>itriol, 
200      „         Zinnsalz, 
das  Ausfärbebad  enthält 
lU  Kilo  Blauholz. 


Das  Violettfärben.  145 

Mit  Soda  (auch  Urin)  uacli  Bedarf  gescliaut. 
Durch  Ziii,'abe  von  mehr  Kupfervitriol  im  Sude  erhält   mau 
dunklere  Nüauceu. 

Wdchselhi^aun.  (Kirschvioleti.) 
(6  Stück  Waare  a  7  Kilo.) 


7  Kilo  Alaun, 

IV2  11    Weinstein 
werden   dem   heisseu  Wasserhade  zum  Auflösen  zugesetzt,   hier- 
auf weiter 

1  Kilo  salzsaures  Zinn 
hinzugegeben  und  die  bereits  nassen  Stücke  eingedreht;  2  Stun- 
den kochen  lassen. 

Auf  frischem  Wasser  mit 

15  Kilo  Rothholz  und 

21/2 ,,      Blauholz 
gefärbt.     Man    kann    durch    Zugabe    von    Blauholz    oder    auch 
Kupfervitriol  nach  Belieben  dunkeln.     Bei  vorliegendem  Muster 
wurden 

400  Gramm  Kupfervitriol 
angewendet. 

Weichselbraun  nach  anderem  Recepte. 
(2  Stück  Tuch  a  10  Kilo.) 
Ansud  besteht  aus 
4  Kilo  Alaun, 
500  Gramm  Weinstein, 
500      „        festem  Chlorzinn. 
Zum  Ausfärben  wurden  benöthigt        * 
10  Kilo  Rothholz  und 
4     „      Blauholz. 

Prüfer,  TucUfärberei.  2q 


)44>  i*^  Violettfärben. 

Violelt  ftir  frinc    WaaretL 
(1  Stück  Tuch  ;i  \)  Kilo.) 
Diese»  Recept,  obwolil  älteren  Datums,  kauu  ich  alleu  Färbern 
aufs  beste  danu  empfehlen,  wenn  an  einer  schönen  Farbe  jrelegen, 
und  man  nicht  Zeit  und  Geld  zu  sparen  nöthifr  hat     Die  erzeujrte 
Farbe  hat  einen  sammtarti^'en  Schimmer. 
Man  schäumt  den  Kessel  mit 
2 Vi  Kilo  Alaun 
sehr  rein  aus,  setzt  sodann 

IVi  Kih»  Weinstein  -  Crystalle  und 
•  ;.')  (Jramm  ireii»:ihleue  Cochenille 
zu,  man  lässt  einitre  Minuten  aufkochen,  setzt  alsdann 

öCH)  Gramm  salzsaures  Zinn 
hinzu,  kühlt  jrenUirend  ab  und  brinift  das  Tuch  in  die  Flotte;  durch 
2  Stunden  ankochen. 

Einem  frischen  Bade  setzt  man 
öOl)  Gramm  Zinns«»lution 
zu,  und  nimmt  den  dadurch  hervorirerufenen  Schaum  und  Schmutz 
sehr  sor^ltig  ab,  giebt 

5(K)  Gramm  gemahlene  Cochenille 
hinzu,  hlsst  diese  etwas  aufkochen  un<l  bringt  das  Stück  in  das 
abgekUldte  Bad;  eine  Stunde  kochen. 

Nun  endlich  wendet  man  ein  frisches  Bad,  welchem  man  eine 
Abkochung  von 

2  Kih>  Blauholz 
zugesetzt   hatte,  an.     Man  lässt  ', ^  —  '/2  Stunde   kochen,  worauf 
«lie  Farbe  «lunkel  genug  sein  wird. 

Ich  glaube  kaum,  das»  man  eine  schönere  vi(dette  Farbe  auf 
andere  Weise   zu  erzielen  im  Stande  sein  wird. 

l'iolflt    bläulich  mit  blauem  (inauh   aus  /ntligo  -  ('itnipusilion. 
(4  StlW'k  Circasse  ä  .'>  Kilo.) 
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Man  siedet  mit 

» 

2  Kilo  Alaim, 

1  Kilo  Weiusteiii 

1     „     Indigo  (scliwefelsaurem)  und 

500  Gramm  salzsaurem  Zinn 
kochend  an  und  färbt  auf  frischem  Bade  mit 

2V2  Kilo  Blauliolz. 
Man  gellt  in  das  lauwarme  Bad  ein,  steigert  die  Hitze  zum 
Kochen  und  lässt  eine  halbe  Stunde  sieden.    Hierauf  am  Haspel 
gedreht  und  der  Flotte 

250  Gramm  Eisenvitriol 
zugesetzt;  ^4  Stunde  kochen. 
Schliesslich  mit 

10  Liter  Urin 
kalt  nach  Muster  j, geschaut." 

Violett  mit  Blauholz  und  Krapp. 
(3  Stück  Wintertuche  ä  12V2  Kilo.) 
Nachfolgendes  Recept  wird  nicht  oft  angewendet,  —  ich  bringe 
dasselbe  nur  der  Vollständigkeit  halber  —  da  der  Kofstenpunkt 
mit  dem  erhaltenen  Resultat  nicht  im  Verhältniss  steht. 
Angesotteu  mit 
41/2  Kilo  Alaun, 
()         „     Weinstein, 

3  „     Krapp  (breslauer)  und 
500  Gramm  Zinnsalz. 

Auf  frischem  Wasser  ausgefärbt  mit 
9  Kilo  Blauholz  und 
3     „     Krapp ; 
nach  Muster  kochen  lassen. 

Dieselbe  Farbe  nach  andern-  Methode. 
(3  Stück  Zephir  ä  0  Kilo.) 


10* 
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Eb  wird  eine  Abkochunc:  von 
Vn   Kilo  Blaubolz 
bereitet  und  dieser 

1  Kilo  Alaun, 
V/f  „     Weinstein, 

1  ,     Kuiifervitri(»l, 

2  „     Indigo -Cariiiiu  und 

1  „    Rcbvrefelwilzeaure»  Ziuu 

zugegeben.     Eine  bis  1'  .,  Stunden  ankocben  lassen,  auf  friseheui 
Wasser  mit 

2  Kilo   ßlauholz  und 
l'/i  „     Krapp 

kocbeud  ausgefertigt. 

Die  Farbe  kommt  aucb  öfters  unter  dem  Namen  „Bor- 
deaux'' vor. 

Zusatz  zu  den  violetten  Farben. 

leb  erwäbute  scb<»n  im  Anfange  dieses  Abscbnittes,  dass  mau 
gegenwärtig  die  violetten  Farben,  meistens  nur  mit  Aniliufarb- 
stoften  darstellt,  weil  damit  viel  feurigere  Töne  erzielt  werden, 
dennoch  aber  sind  die  Anilinfarben  ebensowenig  beständig  als 
jene  mit  Kothbolz  und  Orseille  dargestellten  Farben. 

Wie  wir  gesehen,  wendet  man  zum  Violettfarben  rothe  und 
blaue  Pigmente  an.  Beim  Blauholz  finden  sich  diese  l>eide 
Grundstofl'e  vereinigt  (blau  und  roth). 

Die  violetten  Farbentöno  mit  Blauholz  mul  Orseille  sind  nicht 
beständiger  als  diejenigen  mit  Orseille  und  Indigo  -  Camiin. 

Vor  hundert  Jahren  bediente  man  sich  des  Brasilienholzes  und 
des  Indigo  -  Carmius,  um  violette  Farben  zu  erzeugen. 

Pörner,  einer  der  ersten  Chemiker,  der  sich  mit  den  prakti- 
schen Arbeiten  der  Färberei  bekannt  gemacht,  beschreibt  in  seiner 
„Anleitung  zur  Färbekuust"  (17b5)  diese  Methode  und  erwähnt 
dabei,  dass  diese  Farben  sehr  schön  sind,  aber  keine  Dauerhaf- 
tigkeit besitzen. 

Der  Franzose  „Decroizille",  der  sich  mit  der  Einsicht  eines  ge- 
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lehrten  Chemikers  mit  den  Künsten  beschäftige,  giebt  folgende 
Beschreibung  eines  Verfahrens  zum  Echtfärben  des  Violetts  mittelst 
Blauholzes. 

„Man  bedient  sich  des  Campecheholzes,  um  die  Pflaumeufarbem 
getrocknete  Pflaumenfarbe  (pruneau),  Purpur  und  andere  Schatti- 
rungen  zu  erhalten.  Dieses  Holz,  verbunden  mit  den  Galläpfeln, 
giebt  sehr  leicht  der  vorläufig  blau  gefärbten  Wolle  alle  diese 
Farben.  Will  man  sie  bräunlich  macheu,  so  kann  man  dies  durch 
ein  wenig  Eisenvitriol  bewirken  und  hierdurch  erlangt  mau  Schat- 
tirungen,  die  man  durch  dauerhaftere  Farbsubstanzeu  weit  schwerer 
erhält,  aber  sie  haben  wenig  Beständigkeit;  doch  hat  mau  es 
dahin  gebracht  aus  dem  Campeche -und  Fernambukholz  dauer- 
haftere Farben  zu  erzeugen,  die  sehr  gesucht  sind." 

So  weit  der  oben  angeführte  Gewährsmann;  nur  schade,  dass 
er  uns  die  Prozedur  mittelst  Blauholz  und  Galläpfel  nicht  durch 
ein  Recept  veranschaulicht  hat,  denn  es  ist  als  gewiss  anzunehmen, 
dass  die  Wolle  einen  Sud  vor  dem  Färben  bekommen  musste. 
Jedenfalls  wird  die  Beize  aus  Alaun  und  Zinnsolutiou  bestanden 
haben. 

Giroz  von  Gentilli  war  der  Erste,  dem  in  Frankreich  die  Fär- 
berei im  Grossen  mit  dem  Violett  -  (Blau)riolz  durch  Zinnauflösung 
gelang. 

Im  Jahre  1750  machte  er  die  ersten  Versuche  in  Louviers 
bei  Peton  und  Frigard.  *)  Er  bereitete  eine  Zinnauflösung  in  Schwe- 
felsäure, wozu  Kochsalz,  rother  Weinstein,  Potasche  und  Kupfer- 
vitriol genommen  wurde. 

Giros  trieb  einen  sehr  lucrativen  Handel  mit  dieser  Compo- 
sition,  welche  er  in  Louviers,  Elbeuf,  Abbeville,  Sedan  u.  s.  w.  ver- 
kaufte. Derselbe  schreibt  selbst:  „Wir  bereiteten  nicht  weniger 
als  15UÜ  Kannen  (Pintes)  von  dieser  Beize  in  24  Stunden,  in 
einem  einzigen  bleiernen  massig  erwärmtem  Gefässe.  Diesen  Han- 
del setzten  wir,  das  Pfund  zu  30  Sous  (1  Sous  =  5  Centimes  = 
4  Pfennige)  drei  Jahre  mit  vielem  Vortheil  fort,  nach  dieser  Zeit 


*)  Siehe  hierüber:  BerthoUet,  Elements  de  l'artdela  teinture.  Paris  1791. 


l^O  Dm  Vioicttnirbfu. 

iihIiiu  er  inniicr  mclir  lilr  uns  ah,  bis  zu  Kcineni  gänzlichen  Ver- 
fall." Giroz  und  sein  Conipairuon  hatten  niliulich  Concurrcnteu  hc- 
konuncn,  die  bessere  und  hillijrerc  Waare  lieferten. 

Er  erklärt  dann  noch  die  Anwendung'  der  Heize  etc.  aher 
so  schwülstij;  und  lan^^athniiir,  «lass  icli  von  einer  Koproduktion 
Abstand  nehme. 


H.     Die  braunen  Farben.     (Couleurs  brunes.) 

Die  einfachen  Farben  geben  bekanntlieh  durch  ihre  Vermi- 
sch iing  zusammengesetzte  oder  Misch  -  Farben  und  wären  die  Pig- 
mente nicht  in  ihren  Wirkungen,  nach  den  Verbindungen,  welche 
sie  eingehen,  und  nach  der  Wirkung,  welche  sie  auf  die  ver- 
schiedeneu Substanzen,  die  sich  im  Farbbad  befinden,  veränderlich, 
so  würde  man  mit  Genauigkeit  immer  die  Schattirung,  welche 
aus  der  Mischung  von  zwei  Farbstoffen  oder  Ingredienzen,  die 
jede  für  sich  diese  Farben  geben,  entstehen  sollte,  bestimmen 
können-,  allein  oft  ändert  die  chemische  Wirkung  der  Beizen  und 
der  Farbbrühe  (Lösung)  die  erwarteten  Erfolge. 

Beiden  zusammengesetzten  Farben,  mussman  nicht  die  eigene» 
Farbe  der  Pigmente  als  Bestandtheil  derselben  ansehen,  sondern 
diejenige,  welche  sie  mit  diesen  oder  jenen  Beizen,  in  diesem 
oder  jenem  Farbbade  annehmen;  derartig  also,  dass  man  vorzüg- 
lich seine  x\ufmerksamkeit  auf  die  Wirkung  der  chemisch  wir- 
kenden Mittel,  wovon  man  Gebrauch  macht,  richten  muss. 

Dieser  Theil  der  Färberei  ist  unstreitig  der  Schwerste,  voraus- 
gesetzt, dass  genau  nach  Muster  gefärbt  werden  soll. 

Ich  halte  es  für  unnütz  eine' längere  ßeschreil)ung  und  Theo- 
rie der  braunen  Farben  zu  geben,  und  komme  somit  zu  den  re- 
spectiven  Verfahrungsarteu. 

Man  berücksichtigt  in  den  Stückfärbereien  zwei  Classeu  von 
braimen  Farben  und  zwar  a)  gesotten  und  b)  Braun  auf  ein  Was- 
ser. Im  Allgemeinen  findet  die  unter  a)  bezeichnete  Classe  wenig 
Berücksichtigung,  und  nur  in  einzelnen  Fällen  bedient  man  sich 
eines  vorherigen  Ansudes, 
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a)   Braun  mit   vorhcrigim  Ansud. 

Warum  mau  iu  iu  der  StUckfürberci  das  Ansieden  vermeidet 
erwähnte  ich  auf  Seite  15.  Indessen  länst  C8  nich  uicht  läupicn,  da^s 
man  durch  Annud  mit  chromsaureni  Kali  und  AN'einstein  und  iiach- 
licrijrem  Ausfärhen  mittelst  Gelbholz  und  Caliatur  sehr  schöne  und 
feurige  Cuuellfjirheu  (auch  Aveuturin  jrcnaiiut)  erzielt,  welche  auf 
andere  Weise  schwer  oder  gar  nicht  zu  crzeujreu  sind. 

Gewöhnlich  sind  zwei  Arten  von  Beizen  in  Auwendunir,  mau 
siedet  entweder  mit  chromsaurem  Kali  etc,  oder  mit  Alaun,  Wein- 
stein und  Saure  an.  Der  besseren  Oricutiruuir  halber  wollen  wir 
diese  Eintheiluiiir  hier  beibehalten  und  faujren  dem.iremfiss  mit 
braunen  Farben,  durch  Ausud  von  chroiiisauren  Kali  crzeu^jt,  an. 

Udlgelbhraun. 
(2  Stücke  ä  (3  Kilo.) 
Mit  200  Gramm  dopj)elt  ciiromsaurem  Kali 
durch  IV2  stündiges  Kochen  angesotteu,  auf  frischem  Wasser  be- 
reitet man  sich  eine  Abkochung  von 

l',2  l^il<J  Gelbholz, 
setzt 

200  Gramm  Krapp 
hinzu,  und  lässt  bis  nach  Muster  kochen. 

Hellgoldbraun. 
(2  Stück  Dameuconfection  ä  n  Kilo.) 


lIPL 

,I^^^^^__ 

Dem   heisscn  Wasserbade  setzt  man  zu 
4(X)  Gramm  chromsaures  Kali, 
200       ^       Kui)fervitriol 
1  —  1  •/ j  Stunde  kochen  lassen. 

Anf  frischem   Wasser  mit 
2V2  Kilo  Gelbholz, 
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1  Kilo  Caliatur, 
250  Gramm  Krapp, 
nO       .,   Blauholz, 
ferti":  trefärbt. 


'O     O' 


Dieselbe  Farbe  nach  anderem  Recepte. 
(8  Stück  Tuch  ä  10  Kilo.) 
Angesotteu  mit 

1  Kilo   chromsaurem  Kali, 
5U0  Gramm  Weinstein. 

Das  Ausfärbebad  enthält  eine  Abkochung  von 
13  Kilo  Gelbholz  und 
2UÜ  Gramm  Blauholz, 
zu  welcher  man 

2  Kilo  Krapp 

zugesetzt  hatte.    Man  lässt  eine  Stunde  kochen ,  dreht  sodann  am 
Haspel  und  g-iebt  derselben  Flotte 

200  Gramm  aufgelöstes  Kupfervitriol 
zu.    Man  kann  durch  mehr  oder  weniger  grossen  Zusatz  von  Kup- 
fervitriol dunklere  und  zugleich  röthere  Töne  erzielen. 

Röthlich  Bismarckbraun. 
(3  Stück  Tuche  ä  10  Kilo.) 
Beizbad: 

300  Gramm  cbromsaures  Kali. 
Das  Ausfärbebad  besteht  aus 
IV2  Kilo  Gelbholz, 
11/2      ;,       Krapp, 
250  Gramm  Caliatur. 
Mau  lässt   eine  bis  ein  und   eine  halbe  Stunde  koclien  und 
spült  dann  auf  frischem  V/asser  fertig. 

Röthlich  Braun. 
(5  Stück  Tuche  4  10  Kilo.) 
Angesotten  mit 

1  Kilo  chromsaurem  Kali  und 
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3H0  (imnini   Kupfervitriol, 
während  l'^-^  Ktündijjein  Kochen. 

Auf  frischem  liade  bereitet  man  eine  Abkochung:  v«tii 

'1  Kilo  (Jolbholz, 
setzt 

7',j  Kilo  C'aliatur  und 

4         „       Kraj))! 
hinzu  und  jreht  mit  den  Tuchen  ein,  welche  man  so  lan^'c  kochen 
lässt  bis  die  {^ewünsclite  Nuance  erreicht  wurde. 

Röthliche  Cancll/'arbc  f  ZimnU). 
(5  Stück  =  32  Kil(..) 


Man  siedet  die  Stticke  mit  einer  AuHösung  von 

1  Kilo  chromsaurem  Kali  und 

500  Gramm  Weinstein, 
Y\i   Stnn<le  kochend  an;  auf  frischem  Wasser  mit 

20  Kilo  (4elhh(dz, 

600  Gramm  Hlauholz, 

•1  Kilo  C'aliatur  und 

5'  .  „     Krn])]) 
kochend   aus^^efiirbt. 

Ich  erwähnte  bereits  öfteremale,  dass  man  es  in  der  Stück- 
färbcrei  vermeidet  braune  Karben  anzusicden.  l)ei  manchen«  Fär- 
ber jreht  diese  thcilweis  gerechtfcrti-rtc  Aversion  zu  weit.  Die 
Uebelsttlnde,  welche  beim  Ansieden  von  Stück waare  sich  er- 
flehen, wurden  von  mir  j^enlljrsam  ^rewürdigt  und  ist  es,  erlaube 
ich,  nicht  unnöthi|r  auch  die  Vortheile  des  Ansiedens  zu  beleuch- 
ten: Man  erhält  zuvörderst  viel  ^'läuzeuflere  und  feurifrere  Farben, 
der  ^\ Ollfaden  ist  nicht  so  spröde,  man  braucht  viel  wenijrer  Zeit 
und  als  wesentlicher  ilauiitfactor.  das  lästitre  Zusetzen  von  Farbstof- 
fen, das  Schwärzen  mit  Kisciivitriol  und  Kupfervitriol  fällt  ^auz  we^. 
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Röthlichhraun. 
(4  Stück  =  32  Kilo.) 
Das  Beizliad  bestellt  aus 

1  Kilo  chromsaureiii  Kali  imd 
5U0  Gramm  Weinsteiu, 

1',  2  ►stunde  koclieu.     Auf  friseliem  Bade  mit 
16  Kilo  Gelbliolz, 
130  Gramm  Blauliolz, 
5  Kilo  Krapp, 
IV2  V     Caliatur  und 

2  „    Curcuma, 

fertig  gefärbt..  Selbstredend  hat  raau  von  dem  Blaubolz  und  Gelb- 
bolz vorber  Abkochungen  zu  bewerkstelligen. 

Dieselbe  Farbe  mit  ausgesprochen   bläuHchetn  Ton. 
(3  Stück  =  18  Kilo.) 


Die  vorber  gut  genetzten  Stücke  wurden  mit 

75U  Gramm  chromsaurem  Kali  und 

350       „         Kupfervitriol 
während  1  stündigem  Kochen  angesotten,   zwei  Tage    woblverta- 
felt  auf  der  Trage  liegen  gelassen  und  hierauf  auf  folgende  Weise 
ausgefärbt. 

Man  bereitet  sich  zuerst  eine  Auflösung  von 

1  Kilo  Rothholz  Extract, 
setzt  (lieser  Lösung  sodann 

(i  Kilo  Caliatur   und 

1      „     Curcuma 
zu,  kühlt  das  Bad  auf  Handwärme  ab,  und  bringt  die  nach  'biirer 
Vhrschrift  gesotteneu  Stücke  ein.     Man  lässt  eine  Stunde  kochen, 
nimmt  alsdann  ein  kleines  Muster  und  sieht  ob  die  Farbe  dessel- 
ben mit  der  zu  erzeugenden  Nuance  couform  ist.     M  enn  dies  zu- 
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htiinnit.  so  dreht  mau  die  StUcke  ra8cli  am  Ilahpel  und  triebt  ciuc 
Auflömuf:  von 

lÖU  Gramm  Eisonvitriid 
dem  Farbbade  hinzu,  rülirt  ;,'ut  um,  und  dreht  die  "NVaare  wieder  ein; 
man  laust  '^o  —  ',4  Stuude  k(tohen.  worauf  wold  die  J)estimmte 
Farbe  erreicht  wnrdeu  seiu  wird.  Eventuell  n(»ebmals  Zusatz 
von  auf^'clöstem  Eiseuvitriol.  Viele  Färber  sind  «ler  Meinunjr,  dass 
es  noch  Zeit  ist,  nach  dem  Schwärzen,  ilas  Ntlauciren  vornehmen 
zu  kennen,  es  ist  dies  eine  total  falsche  Ansiebt.  Denn  eben 
dureh  das  Eisen  wird  der  wollenen  Faser  alle  Mö^Miehkeit  be- 
nommen sich  mit  den  Farbstofl'en  fernerhin  zu  verbinden.  Es 
wird  also  wohl  die  Farbflotte  von  den  zuiresctzten  Farbstoflen 
dick,  ohne  dass  sich  jedoch  die  Stücke  merklieb  verändern  werden. 

Iiothhraiin  mit  chromsaurem  Kali,  Alaun  und  Schncfilsnurc. 

(5  Stück  schwere   Tuche  =  50  Kilo.) 
An^resotteu  mit 

l'/2  Kilo  chromsaurem  Kali, 
■_'         „      Alaun, 
1  Seliwefelsäure, 

durch   1 '  .^  Stunden  langes  Kochen. 

Zum  Ausfärben  bereitet  man  sich  ein  Bad,  welches  die  Ab- 
kochung von 

30  Kilo   IJothholz, 
8       „        Hlauholz  und 
8       .       (Iclbholz 
enthält;  in  diese  verdtlnnte  Farblösun::  dreht  man  die  noch  n.issen 
Tuche  und  lässt  nach  Muster  kochen.     Ein  Abdunkeln  n\il  Eisen- 
vitriol oder  schwefelsaurem  Kujifer  findet  nicht  statt. 

Helles  h'uffrebraun    mii  Chromansrtd  allein. 
(4  Stück   Casimir  ä  f<  Kilo.) 
Das  Beizbad   enthält 

127.')  (iramm  chronisaures  Kali; 
nian  lässt  die  Stücke  hierin    1'  2   Stunden    kochen. 


Die  brauuen  Farben.  157 

Das  Farbbad  besteht  aus 
121/2  Kilo  Gelbholz, 
3  „       Caliatur, 

21/2       „       Blauholz, 
1  „       Krapp  und 

200  Gramm  Sumach. 
Das  Blauholz  sowie  das  Gelbholz  müssen  vorher  schon  aus- 
gekocht sein,  und  dieser  Abkochung  sind  die  anderen  Stofle  zuzugeben 
Im  allgemeinen  ist  es  selten  nüthig  derartige  Farben  abzudunkeln. 

Dieselbe  Farbe  nach  einer  andereyi  Methode  erzeugt. 
(4  Stück  Damenstoflfe  =  28  Kilo.) 


Angesotten  mit 

750  Gramm  chromsaurem  Kali  und 

500      j.,         Weinstein, 
1 1/2  Stunden  kochen  lassen. 

Das  Ausfärbebad  wurde  mit  Abkochungen  von 

7V2  Kilo  Gelbholz  und 

750  Gramm  Blauholz 
sowie  mit 

2 1/2  Kilo  Krapp  (schlesischem)  und 

2         „     Caliatur 
ausgestattet.    Die   Stücke   werden    1  —  1 V2   Stunden   bei   gleich- 
massigem  Behandeln  gekocht,  sodann   am  Haspel  gedreht,   dem 
Bade  rasch 

200  Gramm  aufgelösten  Salzburger- Vitriol 
zugesetzt  und  mit  den  Stücken  wieder  eingegangen,  nach  V2  stün- 
digem Kochen  fertig. 

Dunkles  Kaffeebraun. 
(6  Stück  Damenstoffe  =  30  Kilo.) 
Man  kocht  in  einem  Bade,  welches 


158  nip  brannPn  F.irhoti. 

2  Kilo  cliroiiisaiircs  Kali  und 

1     „        Kiii)fervitri(>l 
«ufjrelö8t  entlialf,  die  Stücke  IVi  Stunden  an.     Heim   yVusfrubeu 
wurde  die  Abkocliung:  you 

6  Kilo  Gelhlxdz  und 

7(X)  Orainn»  Blauliolz, 
welclien  man  noch 

<;  Kilo  Caiiatur 
zufresetzt    hatte,   angewendet  und   nach    IstHndijrcn    Koclien    mit 

550  Gramm  Eisenvitriol 
nach  Muster  gedunkelt. 

liotfibrmtn  mit  Roth  -  und  lilnuholz. 
(2  Stück  Tuch  =  21   Kilo.) 
l'm  bei  diesen  Farben  recht  feurige  Schattirungen  zu  erhal- 
ten, muss  man  dem  licizbade  etwas  Saure  oder  Zinnsaiz  zu.rebeu. 
Nachfolgendes  Kecept  wird   mIUmi  Aiifnrtlci  un  imi    (icniii'f  l«'i>teu. 
Man  siedet  mit 

800  (iramm   chromsaurem   Kali, 
UKM)       .         Alaun, 
2(K)         _         Ku])fervitri(d  und 
1(K)         „  Zinnsalz 

l'j  .Stunden  kochend  an,  und  fiirbt   auf  iVisclicni    IJailc   mit  ilcr 
Abk<»chung  von 

14  Kilo  Rothholz  und 
1        .       BlaulM.lz 
kocheiul  nach  .Muster. 

Dass  die  nnt  chromsaurem  Kali  erzeugten  Farben  wenig  Be- 
ständigkeit besitzen,  habe  ich  bereits  öfteremale  wiederholt,  dafür 
sind  diese  Farbentöne  aber  gegen  Sauren  und  Alkalien  ziendich  fest. 
Dies  wflrcn  beinahe  sammtliche  braune  Farben,  welche  man 
für  gewöhnlich  mit  C'lintm  ansiedet  und  wir  gehen  deshalb  zu 
denjenigen  braunen  Nuancen  über,  welche  mittelst  Ansud  von 
Alaun,  Weinstein  u.  s.  w.  (jedoch  mit  Ausschluss  von  chromsaurem 
Kali)  Hehr  leicht  und  dabei  schön  zu  erzeugen  sind. 
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Dunkel-  Kaffeebraun  mit  Alaimsud. 
(3  Stück  Waare  ä  8  Kilo.) 


Man  lässt  die  nassen  Stücke  iu  einem  Bade  mit 

6  Kilo  Alaun, 

3     „       Weinstein, 

l'/2  »      Clilorzinu  und 

200  Gramm  Kupfervitriol 
während  zwei  Stunden  ankochen,  wobei  auf  stets  «-leiclimässige 
Behandlung  der  Stücke  Acht  zu  haben  ist. 

Es  ist  gut  die  Waare  2  —  3  Tage  im  angesotteneu  Zustande 
auf  der  Trage  wohlvertafelt  liegen  zu  lassen;  eine  Erklärung  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  warum  das  Liegenlassen 
der  gesottenen  Stücke  vorth eilhaft  sei,  ist  schwer  zu  geben;  denn 
es  ist  doch  wohl  anzunehmen,  dass  die  wollenen  Fasern  während 
des  zweistündigen  Kochens  alle  Bestandtheile  des  Beizbades  in 
sich  aufgenommen  haben  werden,  also  von  einer  Nachwirkung 
der  Beizsubstanzen  auf  die  wollenen  Fasern  nicht  gesprochen 
werden  kann.  —  In  der  Praxis  hat  es  sich  aber  durchaus  bewährt, 
dass  wollene  Stoffe,  welche  nachdem  mau  sie  augesotten  und 
hierauf  einige  Zeit  liegen  Hess,  im  eigentlichen  Farbbad,  die  ver- 
schiedenen Farbstoffe  viel  egaler  aufnehmen  und  auch  mehr  Inten- 
sität und  Klarheit  der  Farben  zeigen,  als  andere  Tuche,  welche 
man  sofort  oder  einige  Stunden  nach  der  Beizoperation,  in 
das  Farbbad  bringt. 

Dunkrl  -  RöthUchbrann  7nit  Alaun   und  Weinstein  gesotten  und  mit 
Potasche  geschämt. 
(2  Stück  Circasse  ä  8  Kilo.) 
Augesotten  mit 

3  Kilo  Alaun  und 
2      „     Weinstein 


ll'tO  Die  hrauuen  Farheu. 

(liirch  2Stuiuleu  lauj;es  Kochen.  Will  inuu  selir  reine  Tr»ne  er- 
zielen, so  ist  es  sinj;t*zei{;t,  zuerst  den  Alauu  aufzulösen,  und  8o- 
lUinu  ein  vollstaiuliijes  „Ausschaunieu"  des  Wassers  zu  bewerk- 
stelligen; diese  Arbeit  wird  dort  zur  unbedingten  Noth wendig- 
keit, wo  man  niclit  reines  Wasser  zum  Färben  benutzen  kann, 
üas  Auslarbebad  besteht  aus 

3  Kilo  üclbholz, 

15    „     Hothholz, 

8      „     ßlauholz  und 

10    ^     Kra]»|). 
Man  lässt  die  Stücke  hierin  (vorher  wurden  die  Hölzer  aus- 
gekocht) 1  —  l'/2  Stunden   ankochen,   dreht    sodann   am    Haspel, 
lässt  etwas  von  dem  Farbbade  ab,  setzt  diesem 

1  Kilo  Potasche 

zu,   und  dreht  die  Stücke  wieder  ein;    man    behandelt  ohne  zu 
kochen  '  4  Stunde. 

Derselbe  Farbenton  in  hellerer  \üanee. 
(2  Stück  h  8  Kilo.) 
Angesotteu  mit 
3  Kilo  Alaun, 

2  „      Weinstein 
durch  zweistündiges  Kochen. 

Aul"  frischem   Wasser  ausgefärbt  mit   einer  Abkochung  von 

15  Kilo  Kothholz  und 

0      „      Gelbholz. 

500  „       Hlauholz, 
welcher  man 

13  Kilo  Krapp 
zugesetzt  hatte;  1  —  l'/2  Stunden  kochen,  am  Haspel  drehen,  die 
Flotte  abküiUen   und 

50  Liter  alten  L'rin 
zugegeben;  mau  behandelt  ',4  —  •/•.>  Stunde  lauwarm,  «dme  eine 
Temperaturerhöhung  zu  bewirken. 
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RöthUchhraun  auf  Damenstoffe. 
(3  8tiick  Tuebe  ii  V*  Kilo.) 


Icli  kann  dies  Recept  allen  Collegeu  aufs  Wärmste  empfehlen, 
mau  erhält  eiu  sehr  schüues  uud  g;läuzeudes  Braun,  ebenso  gün- 
stig: ist  auch  der  Kostenpunkt  uud  die  schnelle  Färbuugsoperatiou. 
Man  siedet  mit 

6  Kilo  Alauu, 

3     „       Weiustein, 

200  Gramm  Kupfervitriol 
durch  zwei  Stunden  langes  Kochen  au,  bereitet  sich  alsdann  eine 
Abkochung  von 

lö  Kilo  Roth  holz, 

15     „      Gelbholz, 

10    „       Blauholz, 
kühlt  hierauf  nach  der  vollständigen  Abkochuug  der  Hölzer  das 
Rad  ab,  setzt 

10  Kilo  Krapp 
hinzu,  und  bringt  die  Stücke  eiu.  Mau  lässt  nach  Bedarf  kocheu^ 
Zu  dunkeln  (mit  Eisenvitriol)  hat  man  für  gewöhnlich  uicht  nöthig, 
iudem  eiu  kleiner  Zusatz  von  Blauholz  Abkochuug  schou  grosse 
Wirkung  auszuüben  vermag;  bei  ganz  duukleu  Nuancen  muss 
mau  es  iudess  thun,  obwohl  sich  danu  auch  eiu  anderes  Recept, 
wie  wir  sie  so  viele  brachten,  besser  eignen  würde. 

Wenn  man  recht  glänzende  Farben  mit  etwas  röthlichen 
Schattiruugeu  erzielen  will,  so  hat  man  nur  nöthig  dem  Sudbade 
1  —  IV2  Kilo  festes  Chlorziuu  zuzugeben,  bei  hellereu  Tönen  kann 
man  vom  Zusatz  des  Kupferviti-iols  gauz  gut  Abstaud  nehmen, 
und  auch  an  Blauholz  etwas  reducireu. 

Wir  kommen  nun  zu  brauueu  Farben  mit  violettem  Scheine, 
am  öftesten  unter  dem  Namen  „Weichselbrauu"  bekannt.  Mau 
verwendet  stets  einen  Ausud  von   Alauu,  Weiusteiu    uud   irgend 

Prüfer,  Tachfarberei.  H 
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eiuer  Hohwaelien  Säure;  sehr  (»ft  weudet  muii  das  Chlorziau  im 
Sude   au. 

Weirhsrlbraun  (catf  ordinäre   ff'nare). 
(2  Stück  Tuch  a  U   Kilo.) 

Mau  siedet  1',..  Stunden  kdclieiid  au,  iu  einem  Kade,  weiche« 

4  Kilo  .\lauu, 

1     „     Weiusteiu, 
5(M)  Grauiui  C'iilorziuu 
aufirelöst  enthält. 

Aul'  frischem   Wasser  mit 
10  Kilo   Kothholz, 

9  „  Blauholz, 
f)  ,  (.ielbh<dz, 
;')       „        Krapi)  und 

5  ^        C'urcuma 

ausgefarht.  Will  man  recht  jrlauzende  Farbeu  erzielen,  so  kann  man 
daH  Gelbholz  jjanz  weijlassen  uud  dafllr  mehr  Curcuuia  anwenden. 
Die  Farbe  besitzt  weuig  liestaudi^keit  jrej^eu  Lut't  uud  l.,icbt. 

H'cichjselbraun  (auf  feint    Turht.J. 
(3  Stück  Peruvieuue  a  9  Kilo.) 
Au^esotten  mit 

ti  Kilo  Alauu, 
1     .      Weinstein, 
1  Vi  n     Kupl*ervitri(d, 
1     „     Säure  -  Conipositiou 
durch  zweistündiires  Kocheu. 

Deu  auderen  T:i^  brinu:t  man  die  Tuche  iu  ein  Had,  welches 
die  Abkochung  v<»n 

20  Kilo  Hothhnlz   und 
1       „       Blauholz 
nebst 

10  Kilo  Krapp 
eutbält. 


Die  braunen  Farben.  163 

Mau  lässt  •'/4  —  1  Stunde,  uuter  stetem  gleichmässig-em  Breit- 
halteu  kocheu,  dreht  heraus  und  verkühlt  etwas  auf  dem  Bocke. 
Während  dieser  Zeit  lässt  mau  eiuen  vierten  Theil  der  Farbflotte 
mittelst  des  Heber's  ablaufen,  setzt  demselben  Bade 

500  Gramm  Pottasche -Lösung 
zu,  ergänzt  die  Flotte  mit  kaltem  Wasser  uud  dreht  die  Stücke 
ein;  man  behandelt  nun  in  diesem  Bade,  welches  nie  über  30  — 
35»  R.  heiss  sein  darf  1/4  —  V2  Stunde  uud  geht  dann  heraus. 

Die  Säure- Composition  hierzu  bereitet  mau  sieh  folgender- 
massen. 

ß  Kilo  Salpetersäure, 

G     „       Salzsäure  und 

12  „       Fluss- Wasser 
werden  mit  einander  vermengt  uud  dieser  Flüssigkeit 

2V2  Kilo  Kochsalz  uud 

3         „       engl.  Zinn 
zum  Lösen  zugesetzt. 

Röthliches    Weichselbraun. 
(2  Stück  Damentuche  a  9  Kilo.) 


Das  Beizbad  besteht  aus 
4  Kilo  Alaun, 
IV2  n    Weinstein, 
150  „     Kupfervitriol; 
die  nassen   Stücke  werden  in  diese  Lösung  eingedreht  und  IV2 
Stuuden  kochend  darin  behandelt. 

Auch  diese  Farbe  ist  wenig  echt;  es  ist  dies  ein  Uebelstaud, 
welchem  sämmtliche  braune  Farben  dieser  Nuance  (mit  Rothholz 
gefärbt)  unterliegen.  Später  werden  wir  noch  ein  Verfahren  mit- 
telst Orseille  etc.  mittheileu,  welches  festere  Farben  giebt. 

11* 


}g4  ^i^  Itniuucn  FarbcMi. 

Ein  Horliuer  Doktor  drr  Färberei  -  WiKHcnscliafteu,  welrher  ilie 
Färber- Welt  sc-h(»ii  einifre  Male  mit  seinen  ^'elehrten  Abiiautlluu- 
}:eu  über  Farberei  be^lüekte,  };iebt  in  einem  Heiner  BUcber  *) 
ein  Kecept  zur  l)ar8tellun^  von  1)rauuen  Farben,  wozu  er  tJelb- 
bolz  und  psantalsaure  Tbonerde"  verwendet;  die»  majr  jranz  jrut 
sein,  die  sautalsaure  Tlionerde  wird  sicli  Jedenfalls  erst  bei  Auf- 
b'tsunj:  des  Weinsteins  mit  der  Sandelli(»lzabkochun^  bilden;  dass 
zu  diesem  Keeei)t  aber  Sebwefelsaure  verwendet  wird,  und  so- 
gar iu  grosser  Quantität,  dies  wird  W(dil  jeden  Faebmaun  wundern, 
da  durch  diese  Säure  die  Färbuni^skraft  des  Sandelbolzes  inbi- 
birt  wird. 

Bei  den  Versucben,  die  der  Herliuer  Herr  Doctor  ^'emacbt 
bat  (es  ist  immer  nur  ein  Gewicht  von  ä  Kilo  angegeben),  wird 
er  dies  nicht  bemerkt  haben,  sollte  demselben  aber  einmal  (telegen- 
heit  geboten  werden,  in  einer  Färberei  praetisch  zu  arbeiten, 
was  bis  jetzt  bei  ihm  der  Fall  nicht  gewesen  sein  dürfte,  bin  ich 
überzeugt,  dass  seine  Bücher  —  die  olVeulmr  in  Bezug  des  Frak- 
tischeu  au  Oberflächlichkeit  kranken,  —  sich  bessern  werden. 

li'eichselbraun  nach  äiterrm   Verfnhren. 
(4  Stück  feine  Tuche  ä  8  Kilo..) 
Man  siedet  mit 
G  Kib>  Alaun, 
2     „      Weinsteiu, 
500  Gramm  Kupfervitri(d, 
2  Kilo  salzsaurem  Zinn 
durch  2  Stunden  langes  Kochen  an  und  färbt  auf  frischem  Was- 
ser mit 

25  Kilo  Hothhol/.  und 
2       .       Hhiuholz 
eine  Stunde    kochend  an,   schwärzt  sodann   auf  derselben  Flotte 
mit 

5(K)  Gramm  Kujjfervitriol 


•)  Die  Ffirborei  d«'r  Uespinnste  und  Gewebe.    BerliD. 
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und  lässt  1/2  Stunde  kochen;  hierauf  am  Haspel  gedreht,  das  Bad  auf 
30'^  R.  verkühlt  und  demselben 

30  Liter  alten  Urin 
zugegeben.     Beim   Eingehen  mit   den  vStücken  in   dieses  Bad  ist 
sehr  schnell  zu  drehen.    Später  sind  die  Tuche  mit  Walkerde  zu 
waschen. 

Wir  kommen  zu  der  letzten  Species  von  braunen  Farben, 
welche  angesotten  werden,  nämlich  zu  Goldoliv;  neuester  Zeit  hat 
man  auch  angefangen  diese  Farben  auf  einem  Wasser  zu  sieden, 
wie  weiter  unten  gezeigt  wird. 

Goldoliv. 
(2  Stück  ä  8  Kilo.) 


Angesotten  mit 

3  Kilo  Alaun, 

250  Gramm  Kupfervitriol  und 

5  Kilo  Gelbholz 
durch    zwei  Stunden    langes  Kochen.     Das  Gelbholz    giebt  mau 
gewissermassen  nur  als  Blende  zu,  indem  die  Farbe  dadurch  schon 
einen  Grund  erhält,  eventuell  auftretende  Flecken  auch  sofort  zu 
bemerken  sind. 

Auf  frischem  Wasser  mit 

5  Kilo  Gelbholz, 
2       „       Krapp 
1  Stunde  angekocht,  am  Haspel  gedreht,  dem  Bade 

1  Kilo  Curcuma  und 

250  Gramm  Kupfervitriol 
zugesetzt  und  nachdem  di»  Stücke  abgedreht,  langsam  zum  Ko- 
chen erhitzt.     Nur   durch  den   letzten  Zusatz   von  Curcuma   und 
Kupfervitriol  erhält  die  Waare  eine  so  schöne  Farbe. 


ICK  ^i*'   bmuneu  Farben. 

ItHukduUv.       (l  Stück  Tucli  ä  ."^   Kilit.i 
Da»  Beizbiul  enthält: 
6  Kilo  Alaun, 

1  „       KulzHHureH  Zinn  und 
700  Gramm  Kupforvitriol; 

man   lässt   die  Stücke    hierin    2   Stunden    kcti'hcn    iiml    ImiIiI    auf 
frischem  Wasser  mit 

6  Kilo  Gelhholz  und 

3      „      Krapi», 
eine  halhc  Stunde  kdchcnd  an;  an\  Ilaspcl  ;rcdrclit,  mit 

75n  Gramm    Kisenvitri(d  und 

2  Kilo  Curcuma 

gedunkelt,  nach  Muster  kochen  lassen. 

Will  man  j-TÜnlichc  Farl)entrine  erzeu^'cn,  so  kann  man  schliess- 
lich noch  Urin  anwejiden,  —  jranz  s(»  wie  wir  es  hei  der  Vor- 
führung von  verschiedenen  hrauuen  Farhen  schon  gezeigt  hal»en. 
Soweit  w.lren  die  hier  vorgeführten  Farben  alle  beschrieben  und 
mit  Recepten  versehen,  welche  sich  durch  jahrelange  Praxis  voll- 
ständig hewährten.  Für  diejenigen  Herrn  Fär])cr,  welche  gegen  das 
Ansieden  der  braun  zu  färbenden  Stücke  eine  Aversion  hal)cn,  ist 
in  der  folgenden  Abtheilung  möglichst  (in  aUen  Nuancen)  Kcch- 
nimg  getragen  worden. 

Obwohl  ich  nun  beinahe  alle  üblichen  Verfahrungsarten  zum 
Hraunfär))en  erwähnte,  verdient  doch  noch  die  Methode  mit  An- 
sud  von  Alaun,  Ausfärben  mit  Cochenille  und  etwas  Quercitron, 
gedunkelt  mit  essigsaurem  Eisen  liemcrkt  zu  werden,  —  nicht 
dass  ich  wagen  würde  dieses  Recept,  welches  durchaus  veraltet, 
und  in  dem  K(»stcni>unkt  sehr  tlieuer  ist,  zu  empfeldeu,  -  nein 
ich  führe  es  nur  als  Specialität  vor. 

V(u-  hundert  Jahren  war  dieses  Heccpt  sehr  beliebt  und 
nllcrmbstädt"  sclireibf  hierüber  ausführlich  in  seinem  „(irundriss 
der  Färbekunst;'*  dass  dieses  Keoept  aber  neuerdings  von  einem 
schon  hier  genannten  Berliner  Färboreh- Wissenschaft« -(Jelehrten' 
Dr.  K.,  nachgeschrieben  wurde,  das  kann  Jedermann  in  gelindes 
Staunen  versetzen. 
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Ich  habe  schon  in  den  allgeraeinen  Regeln  empfohlen  die 
gebeizten  Stücke  vor  direkten  Einflups  des  Lichtes  und  der  Sonne 
zu  schlitzen;  es  triift  derselbe  Umstand  hier  im  erhöhten  Maas- 
stabe zu.  Sofort  nach  dem  Sieden  vertafle  man  die  Stücke  bis 
zur  gänzlichen  Erkaltung  am  Bock,  lege  auf  der  Trage  so  zusam- 
men, dass  die  Waare  horizontal  zu  liegen  kömmt,  und  bringe 
dieselbe  nun  in  eine  dunkle  Kammer,  oder  verhülle  alles  mit  dop- 
pelten Decken  oder  Kotzen. 

Goldbraun. 
h)  braune  Farben  auf  einem  Bade. 

(2  Stück  Damenwaare  ä  9  Kilo.) 


Von  9  Kilo  Gelbholz  wird  eine  Abkochung  bewirkt, 
3      „      Caliatur  und 
1      „      Sumach 
hinzugegeben  und  die  Stücke  eingedreht. 

Man   lässt  zwei  Stunden  kochen,   schwärzt  sodann  mittelst 
Zusatz  von 

1  Kilo  Kupfervitriol, 
lässt  abermals  =V4  Stunden  kochen,  worauf  man  noch 

32  Gramm  Eisenvitriol 
zugiebt. 

Rölhliches  Goldbraun. 
(5  Stück  Tuch  ä  Ü  Kilo.) 
Man  kocht  die  Stücke  mit 
23  Kilo  Gelbholz, 
23     „       Caliatur 
2  Stunden  an,  dunkelt  sodann  mit 

2V2  Kilo  Kupfervitriol 
durch  halbstündiges  Kochen,  und  schwärzt  hierauf  mit 
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5  Kilo  CiRenvitriol. 
Die  Farbe  ist  »ehr  schön   und   ^'länzend;    etwas   röther  und 
viel  dunkler  als  obiges  Muster. 

Goldbronce. 
(2  Stück  Tuche  =  It  Kilo.) 


Mit  einer  Abkochung  von 
11  Kilo  Gelbholz, 
welcher  man 

1  Kilo  Caliatur  und 
1     „     Suniach  ^ 

zusetzte,  werden  die  Stücke  angefärbt. 

Man  lässt  ein  und  eine  halbe  Stunde  kochen,  dreht  dann 
rasch  am  Haspel,  kühlt  die  Flotte  gehörig  ab,  setzt  die  I^ösung 
von 

1  Kilo  Kupfervitriol  und 
lUU  Gramm  Eisenvitriol 

(zusammen)  zu  und  dreht  die  Stücke  schnellstens  ein.  Mau  er- 
hitzt langsam  und  bringt  wieder  zum  Kochen,  das  man  eine  Stunde 
anhalten  lässt.  Man  hüte  sich  die  mit  Kupfervitriol  und  Eisen- 
vitriol gefärbten  Stücke  auf  dem  Bock  längere  Zeit  hängen  zu 
lassen,  weil  die  Leisten  stets  dunkler  werden. 

Ooldhroncc  tuich  anderem  Rtccpt. 
(4  Stück   Tuch  ä  l»  Kilo.) 
U  Kilo  Gelbholz 
werden  ausgekocht,  die  Abkochung  dem  Farbimde,  welches  be- 
reits 

2  Kilo  Sumach   und 
2       ^     Krapp 

enthält,  zugegeben,  die  Stücke  eingedreht  und  zwei  Stunden  au- 


Die  braunen  Farben.  169 

haltend  kochen  gelassen.    Sodann  am  Haspel  gedreht,  dem  Bade 

1  Kilo  Kupfervitriol, 
welches  man  schon  früher  in  heissem  Wasser  gelöst  hatte,  zuge- 
geben und  die  Stücke  eingedreht,  und  abermals  1  Stunde  kochen. 
Endlich  schwärzt  man  mit 

1  Kilo  Eisenvitriol; 
viele   Färber   nehmen  diese   zwei   Operationen   des   Abdunkeins 
mit  Kupfer  -  und  Eisenvitriol  auf  einmal  vor;  bei  ordinärer  Waare 
mag  dies  wohl  nicht  viel  schaden,  feinere  Wollen  leiden  jedoch 
hierdurch  und  werden  gerne  hart. 

Dunkel  -  Goldhronce. 
(2  schwere  Tuche  =  24  Kilo.) 
15  Kilo  Gelbholz, 

1  „      Blauholz  und 

2  „       Sumach 

lässt  man  auskochen,  die  Abkochung  wird  dem  Farbbade  mit 

5  Kilo  Caliatur 
zugegeben,   man  lässt   die  Stücke  Vji   Stunden  gut  kochen  und 
dunkelt  dann  mit 

2  Kilo  Kupfervitriol  und 

9      ,,       Eisenvitriol, 
entweder  auf  zweimal,   d.  h.  zuerst  das  Kupfervitriol  und  dann 
das  Eisenvitriol  oder  auch  beides  zusammen. 

Goldbraun  auf  Kammgat'nsto/fe  =  75  Kilo. 

4  Kilo  Gelbholz  Extrakt  und 

1     „       Weinstein 
werden  aufgelöst,  sodann 

15  Kilo  Krapp, 

15     „      Caliatur  und 

7  Vi  „      Sumach 
dem  Bade  zugesetzt,  mit  den  Stücken  eingegangen  und  zwei  Stun- 
den angekocht. 

Geschwärzt  mit 

31/2  Kilo  Kupfervitriol  und 
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H     „       Eisenvitriol 
;>'anz  wio  oben.     Ist  nur   halhwrprs  eine  hesfmHers  Krhr»nc  Karbe 
zu  erzeiip:pn,  so  ist  es  zu  enipfchleu  die  Arbeit  des  Duukelns  stet» 
auf  zweinuil   vorzuuelimeu. 

Röthlichhrann  ohne  (ielhhnlz. 
(5  Stück  Circasse  ä  «  Kilo.) 


Man  richtet  sich  das  Karbbad  her,  indem  man  den  mit  heisscm 
reinem  Wasser  jrefliilteii  Kessel 
20  Kilo  Caliatur, 
3       „       Krapp, 

2  „       Sande!  und 
25      „       Curcuma 

zusetzt,  rührt  alles  ;rut  um,   und  dreht  die  Stticke  ein;  nach   l',^ 
stündiireni  Kochen  an»  Haspel  aufjresch hissen  und  dem  Bade 

1  Kilo   Kupfervitriol 
zufre^reben.    '  ,    Stunden    k(»chen,  die    Stflcke   herausdrehen,  inid 
während  diosolben  am  Hock  verkühlt  werden,  setzt  n\an  dem  indes- 
sen mit  kaltem  ^^  asser  abjreschreckteu  Ba<le  die  Lösung  von 

1250  Gramm  Eisenvitriol 
zu  man   dreht  die   Stücke  und  erhitzt  zum  Sieden. 

Die  erzeu^rte  Farbe  wird  leuri^^er  und  schöner  als  die  mit 
(leibholz  ähnlieh  ^ccfArbte  sein.  Für  lose  >\''dle  ist  dieses  Re- 
cept  nicht  anwendbar,  weil  die  Curcuma  keine  Alealien  verträgt. 

ßimclhc  furf'C  nach  einem   imdircn  Rvcepic. 
(a  Stück    leichte   Tuche  ä  Ö  Kilo.) 
Man  bereitet  sich  Al»kochungen   von 

3  Kilo  Hlauholz  und 
1',  .  ,      Celbholz 

uud  setzt  fliese  der  Farbtlotte  mit 
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30  Kilo  Caliatur,  und 

3       „     Suraach 
zu;  die  Tuche  werden  in  diesem  Bade  zwei  Stunden  kochend  be- 
handelt; hierauf  zuerst  mit 

3  Kilo  Kupfervitriol 
^/4  Stunden  gekocht  und  endlich  mit 

3  Kilo   Eisenvitriol 
nach  Muster  geschwärzt. 

Ich  erlaube  mir  hier  wiederholt  zu  bemerken,  dass  es  ganz 
von  der  Uebung  und  Gewohnheit  des  lietreffenden  Färbers  abhängt, 
die  Manipulationen  des  Abdunkeins  mit  Kupfer  und  Eisenvitriol 
auf  einmal  oder  auf  zwei  folgende  Operationen  vorzunehmen. 

Die  Fassung  der  Recepte  ist  eine  solche,  dass  jeder  Fach- 
mann nach  Wunsch  verfahren  kann. 

GoldoUvbraun. 
(3  Stück  Damentuche  a  8  Kilo.) 


10  Kilo  Gelbholz 
werden    ausgekocht,  und  zu  dieser  Abkochung 

l'/i  Kilo   Caliatur, 

1         „       Krapp, 

1         „       Curcuma  und 

500  Gramm  Weinstein 
zugesetzt.     Wenn  der  Weinstein  vollständig  gelöst,  geht  man  mit 
den  Stücken  ein  und  lässt  2  Stunden  lang  kochen. 
Hierauf  mit 

1  Kilo   Kupfervitriol 
gedunkelt,  abermals  V-2  Stunde  kochen,  und  dann  Zusatz  von  einer 
Lösung  von 

250  Gramm  Eisenvitriol; 
noch  eine  halbe  Stunde  kochen  lassen. 
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lUcselbe  Farbe  nach  nndrrrm  Rrcepte. 
(3  Stück  ä   12  Kiln.i 

11  Kilo   Geiltholz, 

2  r,       Caliatiir, 
1',..    „      Sunmch 

werden  einem   mit    licisscni   ^^^1sser    ^eftlllten   KesHfl    zupefjebcn, 
die  Stücke  oiii,i;edrelit  und   l'jStiuulen  kochen  ;:cl.'issen. 
Hierauf  aufjresc blossen,  Zusatz  von 

l'.j  Kil<»   Kupfervitriol 
Vi  Stunde  kochen;  die  Stücke  herausdrehen,  am  Bock  verkühlen 
und  dem   Farbbad 

1'  ..  Kilo  Eisenvitriol 
zusetzen;  man  lässt  noch  eine  halbe  Stunde  kochen. 

Gelbliches  Goldolivhraun. 
(i  Stück  Tuch  ä  12  Kilo.) 
Das  Farbbad   besteht  aus 

12  Kilo  Gelbhojzabkochunjr, 

3  „      Sumach, 

2       „      Krapp  und 

1 '  j   „       Curciima; 
man  l«Tsst    dir    Stücke  hierin   \\.   Stunden   korben,    iunl   dunkelt 
sodann  das  erste  Mal  mit 

2',.   Kilo  Kniifervitriol 
•y2  stunde  kochen,  das  zweite  Mal  mit 

1'  2  Kib>  Prisen  Vitriol. 
Will  man   solehen    Farben    einen    grünlichen    Ton   jrehen,    so 
bat    man   nur   etwas   Indijro -  (armin   nachträ^riich    zuzu{:el)en;   zu 
einem  Zusatz  von  Hlauholz  möchte  ich  ahrathen,  weil  die  Farhe  da- 
durch einen  etwa»  unreinen,  unklaren  Ton  bekommt. 

Statt  Oelbludz  kann  man  überall  Gelbholzextrakt  verwenden, 
aber  nur  imn\er  den   fünften    Theil. 

Diinkclgnldbraun. 
(-1  Stück  =  36  Kih».) 
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27  Kilo  Gelbholz, 

8       „       Caliatur, 

3       „       Sumacb , 

IV2  n       Curcuma 
euthält  (las  Farbbad;  die  Stücke  werden  bieriu  IV2  Stuudeu  au- 
gekocbt  und  dauu  wie  g:ewöhulich  mit 

3  Kilo  Kupfervitriol 
V2  Stunde  kochen,  und 

2'/.2  Kilo  Eisenvitriol 
V2  Stunde  kochen,  fertig-  gefärbt. 

Goldbraun. 
(2  Stück  =  20  Kilo.) 


Dieses  Recept  kann  ich  für  alle  diejenigen  Farben  empfehlens. 
werth  bezeichnen,  bei  welchen  der  Kostenpunkt  eine  wesentliche 
Rolle  spielt;  die  Farboperatiou  ist  sehr  einfach  und  leicht  und 
die  erhaltene  Farbe  trotzdem  sehr  schön. 

6  Kilo  Gelbholz 
werden  ausgekocht,  die  Abkochung  einem  Bade  zugesetzt,  welches 
schon 

IV2  Kilo  Caliatur  und 

1        „       Krapp 
in  Auflösung  enthält;  die  Stücke  werden  1  —  1 V2  Stunden  ange- 
kocht, sodann  am  Haspel  gedreht,  das  Bad  abgekühlt, 

1  Kilo  Eisenvitriol 
zugegeben,   die   Stücke   wieder   eingedreht,  3/4  Stunden    kochen' 
fertig. 
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Ks  verdienen  jetzt  iiocli  die 

Ilfllgoldolivm  •  Farqcn. 
Krwälimiii^';    wir  brachten  zwar    sehon   eiuifre    dieHcr  Farhen  hri 
den  „grünen  Farl>en"  als  auch  l>ereits  hier  unter  den   ^Braunen." 
Die  eijreutlichen  (»liven  Farhcu  werden  kurz  nach  diesem  Abschnitt 
vorjcefUhrt   werden. 

Das  beste  Kecej)!  zur  Erzeujcunjr  von  Farben,  wie  bei^eklebte« 
Muster  ist  loli^endes: 

(2  Stück  =   21   kib..) 


Man  läKKt 

IT)  Kih)  Gelbholz 
auskochen,  setzt  diese  Abk(»chuni;  dem  Bade,   worin   die  eiirent- 
liche  Farboperation  stattfinden  soll,   mit 
2  Kilo  Alaun, 

1  „     Weinstein, 

2  „      Curcuuia , 

5()  Gramm  Indij^o  (schwefelsaurem)  uud 
30       „         Orseille 
zu,  uud  bringt  die  Stücke  ein,  IV.»  Stunden  kochen,  l'ertij^j. 

Allerihnlichen  Nuancen  lassen  sich  mit  derjrrössteuLeichtijjkeit 
auf  <liese  Weise  erzeugen;  je  naclulem  mau  mehr  Curcuma  lu- 
dig(> —  oder  Orseille  zuiriebt,  wird  num  verschiedene  Töue  von 
{irelb,  jrelblichfrrün  und  röthiich^elb  erhalten. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  Farbe  ilie  jc^nz  verschieden  vou 
den  Obigen  ist,  nämlich  zu  dem 

IVcichsellirmm. 
Schon  auf  Seite  162  — 1)4  sind  eiui^'e  Verfahren  zur  Darstelinni;  die- 
ser Farben    au}:^e{j;eben ,    hier  f(dirt   nun  ein  anderes  tdiue  vorheri- 
gen AjiHud. 
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(4  Stück  feine  Tuche  k  8  Kilo.) 


30  Kilo  Orseille, 
2        „     Weinstein, 
50  Gramm  Curcuma 
werden  dem  mit  beissem  Wasser  gefüllten  Kessel  zugesetzt,  die 
Auflösung  des  Weinsteins  bewirkt,  sodann  das  Bad  abgeküblt  und 
die  Waare  eiugebracbt;  man  lässt  2/4  Stunden  kocbeu  und  dunkelt 
mit  schwefelsaurer  Indigocomposition  *) 

Das  Dunkeln  bat  immer  auf  2  —  3  mal  zu  geschebeu. 

Das  erste  Mal  kann  man 

100  Gramm  schwefelsauren   Indigo 
das  zweite  Mal 

50  Gramm  schwefelsauren 
und  das  dritte  Mal 
ebensoviel  nehmen. 

Hiermit  wären  alle  braunen  Farben  erledigt.  Ehe  wir  zu  den 
echt -braunen  Farben  übergehen,  möchte  ich  noch  eines  braun- 
färbeuden  Stoffes  gedenken,  des  Catechus. 

Victor  Preston  giebt  in  dem  „ Centralblatt  für  die  Textil- 
industrie" folgende  Beschreibung  über  das  Färben  der  Wolle  mit 
Catechu. 

„Das  Catechu  giebt  auf  Wolle  echte  und  beständige  Färbun- 
gen, trotzdem  ist  es  hierfür  sehr  wenig  im  Gebrauch;  die  Schaf- 
wollfärber führen  als  Grund  der  Nichtanwendung  dieses  Farbstoffes 
an,  dass  die  wollene  Faser,  welche  mit  Catechubrauu  oder  über- 
haupt mit  Catechu  gefärbt  .wurde,  brüchig,  rauh  und  hart  werde 
etc;  dies  ist  richtig,  allein  durch  Spülen  in  weichem  Wasser  ver- 
liert die  mit  Catechu  gefärbte  Wolle  (wollene  Stücke)  vollständig 
ihre  Sprödigkeit,  welche  durch  eine  gummiartige  Substanz,  welche 


*)  Siehe  das  letzte  Kapitel. 
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dem   Catecliu    iniK'Wolint    hervorirebraclit    wird:    :iui*li    der  (lerb- 

stofl' ( welcher   in    diesem    FarlistofV  in    ziemlicli    liulieii    rrocenteu 

v(»rhaudeii    ist)    iiiiiuirt  die   Wolle,   aber  in    sehr    unbedeutendem 

(Jrade. 

Die  wahre   rrsaciie  der  Nielitanwenduni:   «les  Catecluis  zum 

Färben  von    widlenen  Gespinnsten,    liejrt    wohl         um  auCrielitiL' 

zu  sein  —  in  der  den  iiieiHten  Färbern  mangelnden  Kenutniss  die 

sen  FarbstolT  riehtii:  anzuwenden. 

Die  Anwendung  des  Catechus  ist  sehr  zu  empfehlen,  nicht 
allein,  dass  man  eelitere  Farben  in  der  Laire  «iarzustellen  ist- 
auch  der  Preis  wird  sich  bei  den  meisten  entsprechenden  Farben 
viel  billi}j:er  stellen,  als  bei  deu  anderen  jetzt  in  Gebrauch  stehen 
den  Methoden.  Man  kann  die  verschiedeusten  braunen  Farben 
damit  erzeuj^en,  von  der  lichtesten  bis  zur  dunkelsten,  ohne  in- 
dess  nöthij;  zu  haben  wiederholte  Zusätze  von  Catechu  anwenden 
zu  müsseu,  es  {^enüjijen  hiel'lir  läujcere  Zeitdauer  untl  stärkere 
Hitzegrade. 

im  Allgemeinen  wird  die  W(dle  zum  Färben  des  Catechus 
nicht  angesotteu;  es  geschieht  dies  nur,  falls  man  eigenthllndiche 
Modefarben  zu  erzielen   wünscht. 

Das  Catechu  wird  fein  gestossen  und  liicnuiriM  licissem  Was- 
ser gelöst  dem  Farbbade  zugesetzt. 

Die  Quantität  richtet  sich  selbstverständlich  nach  der  Inten- 
sität des  zu  erzeugenden  Musters,  gewrdinlich  10  —  8(»  Kilogramm 
auf  100  Kilo  Waare  für  das  erste  liad;  für  foglende  braune  Far 
ben,    welche  sehr   gut  auf   demselben  Wasser    zu   erzeugen  sind" 
nimmt  man  nach  Befinden  der  Umstände  etwas  weniger. 

Nach  dem  Färben  wird  wieder  gewaschen „ 

In  Verbindung  mit  Gelbh<dz,  Kothholz,  ülaulndz,  Caliatiir  ii. 
s.  w.  kann  man  alle  möglichen   Farbentöne  erhalten. 

Cwclhbrann. 
ib  Stück  =  50  Kilo.) 
Man  lässt    die    Stücke  V,i    Stunden  kochen  in    einem  I^ade, 
welches 


Die  braunen  Farben.  177 

2  Kilo  Gelbholz  -  Extrakt, 
5     „      Catechu, 

10  „       Caliatur. 
Mit  2  Kilo  Salzburger  Vitriol  geschwärzt. 
Die  so  erhaltene  Farbe  kommt  gauz  dem  auf  Seite  168  ge- 
brachten Muster  gleich. 

RÖthliche  Canellfarbe. 
(5  Stück  Waare  =  50  Kilo.) 

(Muster  wie  auf  Seite  154.) 

Zwei  Stunden  augekocht  mit 
71/2  Kilo  Rothholz, 
21/2     r,      Gelbholz -Extrakt, 
25      „       Caliatur, 

3  „      Catechu. 

Falls  nöthig  mit  Eisenvitriol  gedunkelt. 

Echte  braune  Farben  werden  jetzt  sehr  selten  gefiirbt,  (ich 
verstehe  unter  Echtbraun  solche  Farben,  die  vorher  Küpengrund 
bekamen);  ausnahmsweise  wird  vielleicht  eine  kleine  Partie  lose 
Wolle  echtbraun  gefärbt,  bei  Tuchen  kommt  es  aber  gar  nicht 
vor,  weil  es  gar  keinen  Zweck  hat  und  dennoch  eine  wesentliche 
Vertheurung  des  Farbpreises  mit  sich  führt.  Ich  bringe  hier  den- 
noch ein  Recept  mit  Original  -  Muster. 

Echt  Braun. 
(5  Stück  =  50  Kilo.) 


Das  gut  gewaschene  Stück  wird  in  der  Küpe  kornblumen- 
blau augeblaut.  Hieraul'  gut  gewaschen  und  folgendennassen 
angefärbt. 

Prüfer,  Tuchfärberei.  12 


178  ^'^  brauDcn  Farben. 

Dell  mit  reiuoni  kochciuleui  Wasser  L^efllllteu  Kessel  setzt  mau 
die  Abkochuug  von 

27  Kilo  Gelbliolz, 

70     „     Caliatur, 

3       „     Siimach  iiiul 

2  „  Weinstein  zu, 
riilirt  alles  <rut  um,  bewirkt  die  vollstündijjc  Lösuuj;  des  Weiupteiu, 
kühlt  die  Flotte  ab  iiud  ininj^t  die  j,'el)laiiteu  Stücke  ein.  Nacli- 
dem  dieselben  bei  zweistündi;;em  Kochen  ordentlich  breit  ij:ehal- 
ten  wurden,  «lieht  man  am  Haspel,  kühlt  das  Farhbad  al)  und 
setzt  demselben  die  AuliösuUjC  von 

2'/ 2  Kilo  Eisenvitriol 
rasch  hinzu;  mit  der  Krücke  aufrühren,  die  Stücke  horabdreheu 
und  nochmals  V2  ~  ^  4  Stunden  kochen  lassen. 

Wie  schon  erwähnt,  kommt  es  äusserst  selten  vor,  dass  der- 
artige „Echte"  Farben  verlau^^t  werden,  und  besonders  die  Gehren- 
wart,  welche  die  Devise,  „billig  und  schlecht"  (das  letztere  möge 
sich  bald  in  „gut"  verwandeln)  führt,  sieht  von  der  Producirung 
derartiger  Waareu  gänzlich  ab.     Wir  sind  nunmehr  bei  den 

Oliven  Farben 

angelangt.     In   den   verschiedenen   Abtheilungeii   dieses   Cajjitels 
wurden  die  «tliveii  Farben   bereits  erwähnt. 

Goldoliv. 
(2  Stück  Wjurc  =  20  Kilo.) 


2  Kilo  Alaun   und 

1     r     Weinstein 
werden    dem  Wasserbade   zum  Autlösen   zugesetzt,    hierauf  noch 
die  Abk<»chunL'  von 
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15  Kilo  Gelbholz  und 

4  „       Curcuma  mit 
100  Gramm  Orseille 

hinzugefügt,  die  Stücke  werden  eingedreht  und  eine  Stunde  kochend 
behandelt.     Man  dunkelt  mit   ' ' , 

50  Gramm  schwefelsaurem  Indigo 
nach  Muster,  ohne  indess  zu  kochen. 

Dunkleres  GoJdoliv. 

(4  Sttiek  ä  10  Kilo.) 
Die  Stücke  werden  zwei  Stunden  augekocht,  in  einem  Farb- 
bade, welches 

24  Kilo  Gelbholz, 
IV2  «       Krapp, 

2  „       Kupfervitriol, 
500  Gramm  Blauholz  und 
500       „        Weinstein 

enthält.    Man  hat  bei  diesem  Recept  nicht  nöthig  zu  dunkeln. 

Dieselbe  Farbe  nach  anderem  Recepte. 
(2  Stück  Tuch  ä  11  Kilo.) 
Man  siedet  die  Tuche  vorher  mit 

3  Kilo  Alaun, 

200  Gramm  Kupfervitriol, 

500       „         salzsaurem  Ziun  und 

5  Kilo  Gelbholz 

kochend  an  und  färbt  auf  frischem  Wasser  mit 

5  Kilo  Gelbholz, 

1     „       Curcuma  und 

1     „       Krapp 
aus;  mit  750  Gramm  Eisenvitriol  gedunkelt. 

Die  meisten  oliven  Farben  werden  mit  Alaun,  Curcuma,  Gelb- 
holz und    Indigo  -  Carmiu  gefertigt,   indessen   siedet   mau   solche 

Farben  vorher  auch  au. 

12* 
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Goldoliv  mit  chromsaurem  Kali. 
(2  Stück  =  20  Kilo.) 


Die  Stucke  werden  IVi  Stuiuleu  aiiireHotteii  mit 

1  Kilo  chndusaiireiu  Kali  uml 
5(M)  Giaiiun    Kupfervitridl. 

Auf  frischem  "NVasner  aiisgefortij^rt  mit 
10  Kilo  Gelbh(»lz, 

2  „      Caliatur  luul 
r)0()  Oramin  lilaiiliolz 

unter  1  stUudiirein  Koelien. 

Dunkel -Oliv. 
(3  Stück  Waare  =  30  Kilo.) 


Angesotteu  mit 
3  Kilo  Alauu, 
3      „    Weiusteiu, 
1       „     Indijro-Canniii   und 
300  Gramm   schwefelsaurem  Kupfernwdul 
Aus{^efjirbt  auf  frischen»  Wasser  mit 
22  Kilo  Gelbholz, 
4V2  11    lilauholz, 
4V2  „     Krapj», 
4V2  „     Curcuma 
tlurcli  l'/.j  Stunden  laugcR  Kochen. 
Mit 

700  Gramm  Eisenvitri(d 
auf  derselben    Flotte  geschwärzt. 
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Bei  den  oliven  Farben  kommt  es  häufiger  vor,  dass  man 
vorher  einen  Kiipengrund  giebt.  Eine  Farbe  wie  obiges  Muster 
stellt  man  nach  vorzüglichem  englischen  Recepte  auf  folgende 
Weise  dar: 

(2  Stück  =  17  Kilo.) 

Man  blaut  kornblumenblau,  spült  und  siedet  mit 
500  Gramm  Kupfervitriol 
kochend  an.    Ausgefärbt  auf  frischem  Wasser  mit 
8  Kilo  Gelbholz, 
100  Gramm  Caliatur. 
Gedunkelt  mit 

120  Gramm  Eisenvitriol. 


Nachtrag  zu  den  braunen  Farben. 

Man  hat  eine  Unzahl  von  zusammengesetzten  Farben 
deren  Grundmischung  aus  Gelb  und  Roth  besteht  und  welche  ent- 
sprechend gedunkelt  wurden,  mit  dem  Namen  „braune  Farben* 
bezeichnet. 

Das  Dunkeln  kann  entweder  durch  ein  kürzeres  oder  längeres 
Untertauchen  in  der  ludigoküpe  vor  oder  nach  der  eigentlichen 
Farboperation  vorgenommen  werden,  wodurch  die  Farbe  nicht 
allein  dunkler,  sondern  auch  echter  und  beständiger  wird —  oder, 
was  wohl  noch  häufiger  geschieht,  mau  vollführt  das  Abdunkeln 
durch  Anwendung  von  Eisen-,  Kupfer-  oder  chromsauren  Salzen. 

Die  beiden  letzteren  werden  jedoch  ebenso  als  Präparirungs- 
substanzen  der  Wolle  zum  späteren  Braunfärben  gebraucht  und 
sind  uns  diese  Stoffe  als  Beizmittel  schon  bekannt. 

Das  Abdunkeln  der  brauneu  Farben  auf  wollenen  Stückwaaren 
ist  eine  Operation,  welcher  von  Seiten  der  meisten  Färber  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird;  stets  ist  vor  dem  Ausdrehen 
und  vor  dem  Eindrehen  der  Stücke  das  Bad  genügend  abzukühlen, 


Ig2  Nacht raj;  zu  den  lirauncn  Karben. 

indem  dann  «lic  Differenz  der  Tciii]»erjitiir  eine  vcrniindcrto  wird 
und  weiter  (was  jrar  nielit  zu  verkennen)  die  Waaren  sind  l»csscr 
von  den  Arbeitern  zu   liandlialion. 

Es  ist  wohl  überflüssig'  zu  crwalmeu,  dass  das  Alxlunkeln 
nur  dann  geschehen  kann  und  darf,  wenn  man  die  Ueberzeu{rung; 
{gewonnen,  dass  die  zu  erhaltende  Nüauee  bereits  vf>rhanden  ist. 
Giebt  man  aber  das  Eisen-  oder  Kui»fervitri(d  zu,  <dine  die  be- 
stimmte Grundnüanee  erreieht  zu  haben,  so  ist  beinahe  unmöglich 
auf  demselben  Bade  die  geforderte  Farbe  zu  erhalten;  als  letzte» 
Mittel  bleibt  dann  nur  ül)rig,  die  Stücke  gut  waschen  zu  lassen 
luid  hierauf  in  ein  frisches  Bjvd  zu  bringen. 

nieser  Erscheinung,  (dass  mit  F^isen  -  oder  Kuiifervitriol  ge- 
schwärzte Farl)eu  keinen  weitern  Earbstctffmehr  in  demselben  Rade 
annehmen)  welcher  ich  schon  früher  gedachte,  lÄsst  sich  von 
chemischem  Standjiuukte  aus  folgendermassen  erklären:  Die  me- 
tallischen Salze  verbinden  sich  mit  den»  im  Bade  befindlichen 
Farbstoff  und  bilden  einen  uidöslichen  Lack,  welcher  sich  auf 
den  Grund  des  Kessels  festsetzt;  wenn  sich  nun  auch  dieser  Lack 
auf  der  wollenen  Faser  befestigen  wollte,  so  wird  derselbe  schon 
beim  leichtesten  Waschen  ganz  heruntergespült,  weil  er  nur  me- 
chanisch mit  der  Wollfaser  verbunden  war.  .le  mehr  Farbstoff 
nun  in  das  Bad  zugegeben  wird,  desto  dicker  und  unauflöslicher 
wird  der  gebildete  Lack. 

Es  ist  also  besonders  den  jüngeren  Herren  Collegeu  nicht 
genug  anzurathen,  beim  Zusetzen  von  Metallsalzen  vorsichtig  zu 
sein.  Diese  Niederschläge  geben  aber  auch  zugleich  Anlass  zu 
einer  eigcnthündichen  Färberei -Oek<»nomic,  welclie  V.  .loclet 
in  der  Färber -Zeitung  beschrieben,  und  welche  ich  im  Capitel  8, 
kurz  im  Auszüge  bringen  will. 

Ausser  den  genannten  Mitteln  zum  Dunkeln  brauner  Farben 
liefert  auch  das  Blauholz  wesentliche  Dienste  ,  wie  aus  den  vor- 
hergehenden ]\ece]»ten  zu  ersehen  ist. 

Durch  stärkere  Zugabe  des  einen  oder  des  anderen  Farbstoffes 
sind  die  verschiedenen  Nuancen  sehr  leicht  zu  erlangen;  jedoch 
auch  durch  die  angewandten  Beizraittel   werden  die   verschiede- 
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nen  Farben  uüaucirt  imd  verweise  ich  auf  das  Eingangs  dieses 
Abschnittes  erwähnte. 

Die  Zahl  der  zu  erzeugenden  braunen  Farben  ist  eine  so 
unendliche,  die  Mittel  zu  deren  Darstellung  so  unzählige,  dass  mau 
ganze  Bände  füllen  könnte,  ohne  auch  nur  annähernd  alle  Farben 
gebracht  zu  haben.  Es  beruht  aber  gewissermassen  die  Thätig- 
keit  des  Färbers  darin,  dass,  falls  er  auch  Farben  zu  erzeugen  hat, 
welche  er  bis  jetzt  noch  nicht  gearbeitet,  dennoch  nach  anderen 
etwas  ähnlichen  Farbentönen  nüanciren  soll. 

Es  wäre  lächerlich  von  einem  Färber  zu  verlangen,  irgend 
eine  Farbe,  besonders  aber  Braun  oder  Grau,  ohne  jedes  Hülfs- 
mittel  genau  nach  Muster  zu  bringen,  es  ist  dies  ein  beinahe  im- 
mögliches Ding;  dagegen  muss  oder  soll  wenigstens  jeder  Färber 
wissen,  welche  Farbstoffe  zu  irgend  einer  ihm  vorgelegten  Farbe 
verwendet  wurden  und  ein  eiuigermassen  praktischer  Mann  wird 
dies  auch  mit  Sicherheit  bestimmen  können.  Um  aber  zu  färben, 
ist  es  unbedingt  nöthig,  sein  Muster1)uch  zur  Hand  resp.  vor  die 
Augen  zu  nehmen  imd  dann  durch  Vergleiche  mit  anderen  Farben 
die  zur  Darstellung  der  gegebenen  Farbe,  nöthigen  Färb-  und 
Beizstofte  auszuwählen  und  in  annähernden  Gewichtstheilen  zu  be- 
stimmen. 


Wir  kitiimicn  mm  zu  den 

J.  Grauen   Farben.     (Les  Gris.) 

Diese  Farben  sind  nur  eine  niedrijrere  Classe  von  Blau  oder 
Violett,  welche  man  auf  filmlichc  Weise  erhält,  sei  es  durch  In- 
dijco  mit  Cochenille  oder  mittelst  Blauholz  oder  endlich  neuerdings 
mit  Anilinfarbstoffen. 

Eine  bestimmte  Unterscheidung  zwischen  Modefarben  und  Grau 
zu  treffen,  ist  unmöglich,  weil  die  letzteren  eben  auch  nichts  an- 
deres sind  als  M(tdefarben;  streng  genommen  kann  man  dasselbe 
auch  von  den  braunen  Farben  behaupten.  Sei  es  nun  auch  so 
und  rechne  man  die  grauen  zu  den  Modefarben,  so  muss  aber 
doch  zugegeben  werden,  dass  sie  unter  diesen  Collektivnamen 
eine  grosse  Reihe  einnehmen  und  eben  desswegen  erachtete  ich 
es  für  angezeigt,  den  grauen  Farben  einen  eigenen  Abschnitt  zu 
gewähren. 

Reine  graue  Farben  können  auf  wollenen  Stücken  auf  zweier- 
lei Wegen  producirt  werden.  Entweder  man  verfertigt  ein  ge- 
mengtes Bad  von  Galläpfeln  und  von  Eisenvitriol  und  färbt  das 
Zeug  darin  aus  *),  oder  man  färbt  dat«  Zeug  erst  im  (iallusbade 
an  und  schwärzt  erst  später  mit  scliwefelsaurem  Eisenoxydul. 

In  der  Gegenwart  verlangt  man  aber  höchst  selten  rein  graue 
Farben,  sondern  es  werden  graue  Farben  mit  verschiedenen  Nu- 
ancen gefordert;  man  hat  zu  diesen  Farben  wesentlich  andere 
Recepte  nöthig,  welche  hier  in  Auswahl  folgen. 

*)  Eine  Mt'lhudc,  die  kuuui  mubr  in  Auwoudung  ist,  aber  recht  uchüDC 
Ucsultate  liefert. 
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Die  grauen  Farben  wie  sie  heutzutage  verwendet  werden, 
sind  entweder  echt  oder  unecht;  auf  Stück waare  kommt  es  höchst 
selten  vor,  dass  man  echt  graue  Farben  zu  erzeugen  hat.  Ich 
bringe  daher  zuerst  die  gewöhnlichen  und  später  in  einem  An- 
hange die  mit  Ktipengrund  gefärbten  Farben  zur  Vorführung. 

Sehr  helles  Perlgrau. 

(3  Stück  Tuche  ä  10  Kilo.) 

750  Gramm  Alaun, 

750      „        Weinstein 
werden  im  Farbbade  aufgelöst,  und  dieser  Auflösung 

30  Gramm  Blauholz  -  Abkochung 
nebst 

20  Gramm  Persio 
zugegeben.    Die  Stücke  rasch  eingedreht  und  unter  dem  Siede- 
punkt V'i  Stunde  behandelt. 

Hell  ■  Perlgrau. 
(3  Stück  Waare  ä  9  Kilo.) 


Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von 

500  Gramm  Alaun  und 

600      „         Weinstein, 
setzt  die  Abkochung  von 

60  Gramm  Blauholz 
hinzu  und  dreht  die  nassen  (vorher  gut  gereinigten)  Stücke  schnell- 
stens ein.  Man  behandelt  V2  —  ^U  Stunden  und  erhöht  die  Tem- 
peratur bis  auf  60  und  70«  R.  Man  hüte  sich  derartige  Farben 
kochen  zu  lassen;  nicht  allein  dass  man  ganz  unreine  und  unklare 
Farbennüancen  erzielen  würde,  auch  der  eigentliche  Farbenton 
würde  sich  bei  der  Siedehitze  wesentlich  ändern. 
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Helles  Perlgrau  nach  anderer  Methode. 

(2  Stück  CroißÖB  ä  }S  Kilo.) 

Mail  setzt  dem  Faihbado  iiiittclst  eines  feinen  liiiarsiebp 

25ü  Granini  Indigo -Carniin 
liiiizu,  setzt  weiter  dem  Bade  bcluifs  Lösung 

.'{  Kilo  Alaun  und 

1     „      Weinstein  zu, 
rührt  u'ut  um  bis  alles  gelöst  und  drelit  die  Stücke  ein;  man  lässt 
eine  balbe  Stunde   kochen,  am  Ilas]}el  aufgeschlossen  luid  dem- 
selben Bade 

1  Liter  Oiseille- Extrakt 
zugegeben,  die  Flotte  abgekUlilt  und  die  StUcke  wieder  herunter, 
man   lässt   V2  —  ^U  Stunden   kochen,   wenn   nöthig   nochmaliger 
Zusatz  von  Orseille  resp.  Indigocarmiu. 

Manchem  denkenden  Leser  wird  es  vielleicht  aufgefallen  sein, 
dass  bei  einer  Farbe  wie  die  vorliegende,  welche  doch  jedenfalls 
sehr  lebliaft  und  rein  im  Ton  verlangt  wird,  ich  die  Stücke  im 
Indigocarmiu  ankochen  lasse,  da  wie  von  mir  kurz  vorher  er- 
wähnt wurde,  alle  derartig  behandelten  Stücke,  (also  durch 
Kochen  mit  gelöstem  Indigocarmiu)  glanzlos  und  fahl  werden. 

Dies  ißt  ganz  richtig,  und  meine  dort  aufgestellte  Behauptung, 
die  sich  auf  jahrelange  Praxis  stützt,  halte  ich  auch  jetzt  noch 
aufrecht,  aber  durch  den  Orseille  -  Extrakt  bek(»mnit  die  grünlich- 
blaue Farbe  eine  eigenthünüiche  graue  Nuance,  welche  denjeni- 
gen Farben,  welche  gewisse  Taubenarten  au  den  Flügeln  haben 
sehr  gleichen.  Zu  dieser  Färbungsart,  welche  ursprünglich  in  den 
Berliner  Garnfärbereien  in  Gebrauch  war  und  jetzt  schon  von 
vielen  Stückfärbern,  ihrer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  wegen 
adoptirt  wurde,  geiiören  aber  tüchtige  und  geübte  Arl)citskrältc, 
da,  wie  wohl  jeder  praktische  Färber  zugeben  wird,  die  Arbeit 
in   Bezug  des  teohuischcn  ziemlich  delicat  ist. 
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Licht  Mäusegrau. 
(3  Stück  Waare  ä  9  Kilo.) 


Dem  heissen  Wasserbade  werden 
500  Gramm  Weinstein 
zum  Auflösen  zugegeben,  und  hierauf 
500  Gramm  Sumacb, 
250       „        Krapp, 
250       „         Indigo -Carmin, 

60  „  Gelbholz  (wovon  man  vorher  eine  Abkochung 
bewirkt)  in  das  Bad  gethan,  man  rührt  gut  um  und  bringt  die 
Stücke  ein.  Eine  halbe  bis  eine  Stunde  kochen,  am  Haspel  ge- 
dreht und  der  Flotte 

100  Gramm  aufgelöstes  Eisenvitriol 
zugesetzt,  das  Bad  mit  kaltem  Wasser  abgekühlt  und  die  Stücke 
schnellstens  wieder  eingedreht;   man  behandelt  unter  dem  Siede- 
punkt, bis  man  das  gewünschte  Muster  erreicht  hat. 

Mäusegnm. 
(2  Stück  Tuche  ä  10  Kilo.) 
Da&  Farbbad  enthält: 
520  Gramm  Weinstein, 
520       „        Sumach , 
130      „        Gelbholz, 
130       „         Krapp, 
50        „         Blauholz. 
Von  dem  Gelbholz  und  Blauholz  liess  man  vorher  Abkochun- 
gen macheu;  ebenso  hat  man   auf  die   vollständige    Lösung  des 
Weinsteins  zu  achten. 

Die  Stücke  werden  eingedreht   und   zum    Kochen    gebracht 
nach  V2 stündigem  Kochen  am  Haspel  geschlossen,  und  der  Flotte 
200  Gramm  Eisenvitriol  und 
30        „        schwefelsaurer  Indigo 


1H8 
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hcliiioll  zii^rcsc'lzt,  mit  kaltiiii  \\'asscr  das  Had  aW^rcMlntrkt  und 
die  Tuche  rasi'li  al){;chpUlt.  Mau  läsnl  niui  Vi  —  ^, » 'Stunden  koclicu 
und  pebt,  falls  die  Farbe  noch  nicht  in  gewünschter  Nllance 
vurhandeu  ist,  entweder  Zusatz  von  Eisen>itriol  mit  Indigo  oder 
Eisenvitriol  mit  Blauliolz. 

Einige  Färber  haben  die  Gewobnlicit  mit  HiauhMlz  allein  ab- 
zudunkeln, ich  will  dies  jedoch  nicht  empfehlen,  da  das  Hlaulndz 
wohl  stets  dunkelt,  aber  auch  zugleich  andere  Farbentöne 
bewirkt. 

Steiriffrau. 
(7  Stück  Waare  a  8  Kilo.) 


Das  Farbbad  wird  mit 

1250  Gramm  Weinstein, 

1000      „        Krapp, 

500        „        Gelbholz, 

80  „         Blauhidz  und 

50  „         Indigo  -  Carmiu 

ausgestattet;  wenn  der  Weinstein  aufgelöst,  die  Flotte  gut  umge- 
rührt und  mit  kaltem  Wasser  abgekühlt  ist,  bringt  man  die  Stücke 
endlich  ein  und  lässt  eine  Stunde  kochen,  liieraufdreht  man  an» 
Haspel,  setzt  der  Farbflottc 

130  Gramm  Eisenvitriol  mit 

50        „        Indigo  -  Carmin 
zu,  kühlt  ab  und  bringt  die  Stücke  ein;  man  lasst  ';.^  Stunde  ko- 
eben  und   sieht  dann  nach,  ob  die  geforderte   Farbe  erreicht  ist; 
eventuell  Zusatz  von  Eisenvitriol  mit  Indigo  oder  lUauholz. 

Stein ffnni  mil  grünlichem  Schein. 
Cd  Stück  Tuch  ä  11  Kilo.) 
5  Kilo  Alaun  und 
1*4   .,    Weinstein 
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werden  behufs  Lösung  dem  kochend  heissen  Farbbade  zugegeben; 
hierauf  setzt  man  die  Abkochung  von 

60  Gramm  Blauholz, 
nebst 

500  Gramm  Krapp  und 

800       „         Indigo  -  Carmiu 
zu;  man  kühlt  mit  Wasser  ab  und  dreht  die  Stücke  in  das  Bad 
ein,  worin  man  ^j^  Stunden  kochen  lässt. 

Will  man  dunklere  Farben  erzeugen,  so  hat  man  nur  nöthig 
etwas  Eisenvitriol  zuzugeben. 

Dieselbe  Farbe  nach  einem  anderen  Recepte. 
(3  Stück  Tuch  ä  10  Kilo.) 
Das  Recept,  welches  zu  dieser  Farbe  dient,  ist  ebenso  einfach 
als  billig.    Dem  heissen  Wasserbade  werden 
2  Kilo  Alaun, 
IV2  n    Weinstein, 
500  Gramm  Krapp  nebst 
200      „        Indigo  earmin 
zugesetzt;  die  Auflösung  des  Alauns  und  Weinsteins  bewirkt,  die 
Flotte  abgeschreckt  und  die   Stücke  eiugehaspelt.    Man  lässt  V2 
Stunde  kochen   und  nimmt  dann  Muster,   welches  man  mit  der 
Original  -  Farbe  vergleicht.    Mit  Eisenvitriol  ist  bei  diesem  Recepte 
nicht  zu  dunkeln;   sondern  durch  Zusatz  von  Indigo,  mit  etwas 
Orseille  erreicht  man  denselben  Zweck. 

Nach  dem  Färben  wird  mit  Walkerde  gewaschen. 

Seidengrau. 
(2  Stück  Waare  ä  8  Kilo.) 


Man  bereitet  sich  eine  Abkochung  von 
250  Gramm  Gelbholz  und 
750      „  Blauholz, 
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schüttet  dicKe  FlUssif^keit  in  den  Kefwel  in  welchem  die  Farbope- 
rntiou  vor  nich  geheu  8oU,  verdUuut  mit  WasHer  uud  netzt  Hodauu 
weiter» 

1  Kilo  Alaun, 

1  „       Sumacli, 

2  „     Caliatur, 

500  Gramm  WeiuRtein, 

250      „         Krapp  und 

150       „         scliwefelsauien  Indigo 
zu;   sobald  der  Alaun    und  Weinstein  gelfjst,    wird  das   Bad  mit 
kaltem  Wasser  abjickUlilt,  umgerührt   und  die  Stüt-ke  rasch  ein- 
gebracht. 

Man  lässt  eine  Stunde  kochen,  dreht  alsdann  am  Haspel,  setzt 

200  Gramm  Eisenvitriol 
hinzu  und  brin^4  die  Stücke  wieder  ein;  eine  halbe  Stunde  kocheu, 
fertig. 

Seidengran  ohne  Alaun. 
(2  Stück  Mousselin  ä  H  Kilo.) 
Die  Abkochung  von 
1  Kilo  Blauholz  und 
300  Gramm  Gelbholz 
wird  dem  Farbkessel  zugesetzt,  welcher  schiui 
500  Gramm  Weinstein  nebst 
250      „         Krapj) , 
1  Kilo  Sumach  und 
80  Gramm  Indigo  -  Carmin 
aufgelöst  enthält.    Man  lässt  die  Stücke  eine  Stunde  kochen  und 
schwärzt  alsdann  mit 

21XJ  Granmi  Eisenvitriol. 
Die  dabei   zu    befolgenden   teohjiisohen  Arbeiten    wurden   in 
den  vorhergehenden  Receitttii  /  n   (Icnüge  beschrieben. 

Seidengrau  mit  röthlichem  Schein. 
(2  Stück  Mousselin  k  H  Kilo.) 
5(X)  Gramm  Alaun, 
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1000  Gramm  Weinstein 
werden  im  Farbbade  aufgelöst,  sodann 
20  Gramm  ßlauliolz- Abkochung;, 
40       „        Indigo  -  Carmin , 
125     „        Krapp 
zugesetzt,    abgeschreckt    und     mit    den    Stücken    eingegangen, 
eine  Stunde   kochen.    Man  kann  mit  Indigo  -  Carmin   und  etwas 
Eisen  dunkeln,  für  gewöhnlich  wird  dies  nicht  nöthig  sein. 

Jeder  Färber  ist  im  Stande,  beliebige  Nüancirungen  mit 
Leichtigkeit  zu  bewerkstelligen;  mehr  oder  weniger  Blauholz  be- 
wirken sattere  oder  leichtere  Töne.  Indigo  -  Carmin  erzeugt  leb- 
haft bläuliche  Nuancen.  Krapp  giebt  gelblich  -  rothe,  während  Or- 
seille  röthliche  Töne  veranlasst;  ich  meine  hier  immer  den  Farb- 
stoff in  Gemeinschaft  mit  den  anderen  und  dem  anwesenden  "Wein- 
stein und  Alaun. 

Es  wären  dies  die  am  häufigsten  vorkommenden  grauen  Far- 
ben. Wir  kommen  somit  zu  den  Echt -Grauen,  welche  mau  wie- 
derum in  zwei  Arten  unterscheidet: 

a)  solche,  wo  der  blaue  Grund  mit  Indigo  -  Carmin 

b)  solche,  wo  der  blaue  Grund  mittelst  Küpenblau 
erzeugt  wurde.    Beide  Fälle  kommen  nicht  sehr  oft  in  der  Pra- 
xis vor,  immerhin  aber  doch  a)  mehr  als  b). 

Perl^Farhe. 
(2  Stücl£'TKß&  ä  10  Kilo.) 

2  Kilo  500  Gramm  Alaun 
werden  im  heissen  Wasserbade  gelöst, 

500  Gramm  schwefelsaurer  Indigo 
und 

1  Kilo  salzsaures  Zinn 
hinzugegeben,  das  Bad  abgekühlt  und  die  Stücke  eingedreht;  man 
lässt  eine  Stunde   gut  kochen,   dreht   heraus   und   verkühlt   auf 
reinem  Bocke. 

Demselben  Wasser  setzt  man  zu 
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3()()  (Jraniin  schwefelKaureii  ludigo, 

30        „         Orseille  -  Extrakt, 

50        „         Blauholz   (die   Abkochung  davou),  geht  mit 
deu  Stücken  ein  und  lägst  nach  Muster  kochen. 

Die  erzeugte  Farbe  gleicht  vollkommen  der   hell  -  perlgrauen 
Farbe  auf  Seite  I6b. 

/feiles  Seidengmu. 
(3  Stück  Tuch  =  30  Kilo.) 

3  Kilo  Alaun, 

3     „      Weinstein  und 

2     „     Indigo  -  Carmin 
werden  dem  Bade  zum  Auflösen  hinzugesetzt.    Man  Ifisst  die  Stücke 
eine  Stunde  kochen,  dreht   am  Haspel   und   setzt   der  Flotte   zu 

5()0  Gramm  Orseille, 

100      „        Blauholz  (Abkochung), 

60        „         Indigo  -  Carmin  und 

50        „         Cochenille- Ammoniacale 
umgerührt,  die  Tuche  abgedrelit  und  abermals  '/^  Stunde  kochen 
lassen,  fertig. 

Dunkles  bläulich  Grmi. 
(2  Stück  leichte  Flanells  ä  G  Kilo.) 


1000  Gramm  Weinstein, 

1000      „         Alaun, 

500        y,        Indigocarmin 
setzt  man  dem  Farliliade  zu;  lasst  die  Stücke  '/•:  Stunde  kochen 
und  nüaucirt  mit  einer  Abkochung  von  1()0  Gramm  Blauholz  und 
50  (iramm  Gelbholz. 

In  diesem  Falle  thut  das  Blauholz  als  Mittel  zum  Abdunkeln 
grosse  Dienste  und  erzeugt  auch  zugleich  die  eigentliche  Nuance. 
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Helles  Mäusegrau. 
(3  Stück  Tuche  =  30  Kilo.) 

3  Kilo  Alaun, 

3     „     Weinstein, 

60  Gramm  Indigo  -  Carmin 
werden  dem  Bade  zugesetzt   und   die  Stücke  hierin  eine  Stunde 
gekocht.    Am  Haspel  gedreht  und 

100  Gramm  Cochenillepräparat  (ammoniacale) 
mit 

60  Gramm  Indigo  -  Carmin  und 

30      „        Orseille 
zugesetzt,  i/o  Stunde  kochen,  fertig. 

Für  den  Färber  sind  diese  Art  graue  Farben,  leichter  zu  er- 
zielen, als  ähnliche  ohne  blauen  Grund,  weil  die  blaue  Farbe 
schon  einen  gewissen  Anhalt  zu  der  Darstellung  der  grauen  Far- 
ben bietet,  wenn  man  will,  schon  gewissermassen  ein  Bestand- 
theil  der  grauen  Farbe  ist. 

Es  gelangen  nun  graue  Farben  mit  kü])enblauem  Grund  zur 
Vorführung. 

Steingrau. 
(3  Stück  leichte  Tuche  ä  6  Kilo.) 

In  der  Küpe  hellblau  (etwas  lichter  als  Himmelblau)  ange- 
blaut, gespült  und  sodann  mit 

400  Gramm  Krapp, 

140      „         Gelbholz, 

350       „         Weinstein, 

350       „         Sumach, 

150       „         Alaun  und 

150       „         Indigo  -  Carmin 
nach  Muster  gefärbt. 

Weitere  Recepte  zur  Darstellung  von  echt  grauen  Farben  sind 
unnüthig,  fürs  erste,  weil  solche  Farben  (in  Stückwaare)  gar  nicht 
oder   höchst  selten   gemacht   werden   und  fürs  zAveite,  weil  man 

Prüfer,  Tuchfärberei.  jg 


l\^  l)tc  grauen  Farben. 

(lio  v«»rhcrj;elieii«leii  Ke('o|»te  fHr  «liesen  Zweck  e]>enso  u'ut  he- 
iiutzen  kuiiii,  indem  man  ausüitt  mit  ludi^o  -  Canniii^  Aluuu  uud 
WeiiiKteiu  blau  zu  färben,  die  Stücke  iu  die  KQpe  briu^,  das 
weitere  Frirl>eu  bleibt  sieb  g:auz  ^leicb. 

Hei  den  Modefarben,  zu  welclien  wir  jjleich  flberfrehen,  kom- 
men noch  einijce  Farben  V(»r,  die  man  flljrlicb  Grau  nennen  könnte, 
uud  verweise  icb  die  j,'eelirten  Herren  Leser  hierauf. 

Das  Auiliu^rau,  web'hes  «ich  bis  jetzt  in  der  StUckfarberei 
beinahe  noch  ^ar  keiner  Anwendung:  zu  erfreuen  liat,  wird  eut- 
sprechend  im  sechsten  Kapitel  behandelt  werden. 


K.  Die  Modefarben.     (Couleurs  modes.) 

Was  ich  bei  den  Grauen  Farben  bemerkte,  ist  gewissermas- 
sen  auch  für  die  Modefarben  passend;  nur  ist  der  Begriff  Mode- 
farbe gar  nicht  defiuirbar  oder  zu  erklären.  Jede  Farbe,  die  nicht 
als  Gelb,  Orange,  Roth,  Violett  oder  Blau  zu  bezeichnen  ist, 
gehört  in  die  Kategorie  der  Modefarben. 

Hauptsache  bei  der  Erzeugung  von  Modefarben  ist  die  Wahl 
der  Farbstoffe.  Rehbraune  Modefarben  werden  durch  Mischung 
von  Gelb  und  Roth  erhalten,  dieselben  Farben  resultiren  abf 
auch  Chamois  oder  Grauatblütheufarbe.  Besondere  Schwierigkbt 
ten  bietet  in  dieser  Beziehung  der  rothe  Farbstoff  dar,  der  in 
verschiedenen  Formen  dem  Färber  zu  Gebote  steht,  wie  z.  B. 
Cochenille,  Lackdye,  Krapp,  Rothholz,  Sandelholz,  Caliatur,  Or- 
seille,  Persio,  der  Anilinfarben  gar  nicht  zu  gedenken.  Wenn  ich 
nun  auch  nicht  annehmen  will,  dass  ein  Färber  je  in  Zweifel 
sein  sollte,  ob  er  Cochenille,  Lackdye,  Orseille  oder  die  übrigen 
Holzfarbstoffe  anzuwenden  habe,  so  möchte  ich  andererseits  doch 
die  Behauptung  aufstellen,  dass  in  der  Wahl  zwischen  Krapp  und 
Caliatur  einerseits  und  Rothholz  und  Sandelholz  andererseits 
öfters  gefehlt  wird. 

Eine  Eintheilung,  der  besseren  Vorführung  der  Farben  wegen 
vorzunehmen,  scheitert  au  der  absoluten  Unmöglichkeit,  dieselben 
irgendwie  classificiren  zu  können. 

Wir  können  auch  hier  nur  das  bei  den  grauen  Farben  fest- 
gehaltene Princip  beibehalten  und 

a)  Modefarben  ohne  blauen  Grund  uud 

b)  Modefarben  mit  blauem  Grund 
in  Anwendung  bringen. 
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Modefarben  <»line  Grund. 
Helle   Jf'agcndrapfarhe. 


(3  Stück  Waare  a  0  Kilo.) 

IV2  Kilo  Weinstein 
werden  dem  kochenden  IJade  zum  Auliüsen  zu|:esetzt,   ist  dieses 
geschehen,  so  setzt  mau  ferner  die  Abkochung  von 

200  Gramm  Gelbholz, 

300       „        Sumach  und 
()0       „        Krapp 
hinzu,    kühlt  mit  kaltem    Wasser  ab,    rührt   die  Flüssigkeit  gut 
um  und  dreht  die  Stücke  schnellKtcns  ein,  man  lässt   ',2  Stunde 
kochen,  fertig. 

Diese  sowie  ähnliche  Farben  sind  keineswegs  schwierig  zu 
erzeugen;  der  Umstand,  dass  so  gefärbte  Stücke  leicht  und  gerne 
unrein  und  fleckig  werden,  ist  nicht  auf  die  Farl)oj)cration  zu- 
rUckzufüiircn,  sondern  wird  lediglich  nacli  dem  Färben  mechanisch 
verursacht. 

Man  sehe  darauf,  dass  die  Arbeiter  ihre  Hände  gut  waschen  (mit 
etwas  Zuckersäure  und  nachher  Soda),  wodurch  viel  Flecken  etc. 
vermieden  werden. 

Dieselbe  Farbe,  etn>ax  lichter. 
(2  Stück  Tuch  ä  10  Kilo.) 
Das  Bad  enthält 

400  Gramm  Weinstein,  die  Abkochimg  von 
20       „         GelblKdz  und 
40       „         Krapp; 
man  dreht   die  Stücke  ein   und  lässt  eine  halbe  Stunde    kochen, 
fertig. 
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Gelbliche  Wagendrapfarbe. 
(2  Stück  Loden*  ä  6  Kilo.) 

Man  setzt  dem  Farbbade 

500  Gramm  Weinstein, 

1000     „         Krapp, 

300       „         Sumach  und  die  Abkochung  von 

600      „        Gelbliolz 
zu,  bringt  die  Stücke  ein,  welche  man  ^U  ^is  eine  Stunde  kochen 
lassen  kann. 

Helles  Chamois. 

(2  Stück  feine  Damen  -  Circasse.) 
In  dem  kochend  heissen  Wasserbade,  lässt  mau 

750  Gramm  Wau 
1  Stunde  lang  ausziehen,   nimmt  dann  das  Waukraut,   welches 
man  am  besten  in  weite  grob -leinene  Säcke  bindet,  heraus  und 
setzt  der  Farbstoflflösung 

500  Gramm  salzsaures  Zinn 
zu,  nimmt  die  aufsteigenden  Schmutztheilchen  mit  einem  kupfer- 
nen oder  hölzernen  Löffel  sorgfältig  ab,  und  setzt  nochmals 

300  Gramm  salzsaures  Zinn  mit 

40        „         hochfein  gemahlene  Cochenille 
zu;  das  Bad  wird  nun  verkühlt,  und  die  Waare  rasch  eingedreht, 
man  lässt  eine  Stunde  kochen,  fertig. 

Die  so  erzeugte  Farbe  ist  der  mit  Muster  auf  voriger  Seite 
gebrachten  Wagendrapfarbe  sehr  ähnlich,  aber  viel  zarter,  reiner 
und  feuriger.  Die  dabei  nöthige  Sorgfalt  wird  durch  das  erzielte 
Resultat  hinlänglich  ersetzt;  theurer  ist  diese  Methode  ebenfalls 
nicht.  Man  hat  aber  sehr  zu  achten,  dass  die  Cochenille  fein- 
stens  gepulvert  ist,  da  sonst  kleine  rothe  Pünktchen  auf  dem  fer- 
tigen Stücke  wahrzunehmen  sein  werden. 


*)  Loden  sind  ungewalkte  Tuche, 
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Fleischfarhc. 
(2  Stück  Tuch  ä  »  Kilo.) 


Bei  dieser  Farbe,  sowie  bei  jeder  sehr  hellen   uud   lichten 
Modefarbe,  ist  neben  der  Vorsicht  beim  Färben,  die  grösste  Sorg- 
falt auf  Reinlichkeit  zu  legen;   man  hat  wohl  zu  beachten,  dass 
die  Stücke   sowohl,  als  der  Farbkcssel,  der  Ilaspcl,  die  Trage, 
die   Hautir-Stücke  und  das  Wasser  vfdlkommen  rein  uud  sauber 
sind,  denn  bei  der  geringsten  Unroinigkeit  kommen  Flecke  in  da» 
Stück  oder  die  ganze  Farbe  erhält  einen  schmutzigen  unklaren  Ton. 
Diese  Tuche  werden  mit 
6  Kilo  Alaun, 
3     „      Weinstein, 
500     „      Chlorzinn 
3/4  Stunden  angekocht,  herausgedreht  uud  verkühlt. 
Auf  frischem  Bade  mit 

100  Gramm  Cochenille-ammoniakale  kochend  nach  Muster 

gefärbt. 

Hdk  Amethijstfarhe. 

(2  Stück  Tuche  ä  8  Kilo.) 
Dem  hcissen  Wasserbade  setzt  man 
2250  Gramm  Weinstein, 
500  „       Kraj))), 

125  „       Gelbholz, 

50  „       Caliatur, 

30  „       Blauholz  zu. 

Ist  der  Weinstein  vollständig  aufgelöst,  so  rührt  man  alles 
gut  durcheinander  und  dreht  die  nassen  Stücke  ein,  welche  man 
1 — l'/2  Stunden  kochen  lässt. 

Die  erhaltene  Farbe  hat  nnt  der  oben  gebrachten  Fleisch- 
farbe etwas  Achnlichkeit,  ist  aber  selbstredend  viel  trüber  und 
gelblich  -  l)rauucr. 
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Helle  Amethijstfarhe  mit  bläulichem  Schein. 
(2  Stück  Tuche  ä  8  Kilo.) 
Die  Flotte  enthält 

750  Gramm  Weinstein, 
250      „        Orseille  und  die  Abkochung  von 
75       „        Blauholz; 
man  lässt  1  Stunde  kochen  und  sieht  dann  nach,  ob  noch  etwas 
von  Farbstoff  zuzusetzen  ist. 

Diese  zwei  gebrachten  Amethystfarben  sind  nicht  so  schön, 
als  ähnliche  mit  Alaun  angesottene,  dafür  ist  aber  der  Kostenpreis 
ein  wesentlich  billiger  und  für  geringere  Waaren  —  wobei  der 
Fabrikant  stets  billige  Farbpreise  verlangt  —  werden  diese  Re- 
cepte  vollständig  entsprechen. 

Durch  Zusatz  irgend  beliebiger  Farbstoffe  lassen  sich  alle 
möglichen  Modefarben  erzeugen. 

ffell  -  röthlich  graue  Modefarbe. 
(2  Stück  feine  Zephir-Tuche  =  12  Kilo.) 
Diese  sehr  schöne  Modefarbe   habe   ich   in  Frankreich   auf 
folgende  eigenthümliche,  aber  trotzdem  recht  empfehlenswerthe 
Manier  färben  gesehen. 
Die  Tuche  werden  mit 

250  Gramm  Weinstein  und 
50        „        Alaun 
drei  Viertelstunden  kochend  angesotten,  sodann  am  Haspel  gedreht 
und  demselben  Bade,  einige  (20-30)  Liter  alter  Schwarzflotte 
und 

50  Gramm  Breslauer  Krapp 
zugesetzt,  umgerührt  und  die  Stücke  in  die  Flotte  zurückgedreht; 
man  lässt  V2  Stunde  kochen,  fertig. 

Unter  „alte  Schwarzflotte"  wird  hier  das  Ausfärbebad  beim 
Schwarzfärben  wollener  Stücke  verstanden. 

RÖthliche  Isahellenfarbe. 
(3  Stücke  =  25  Kilo.) 
Man  setzt  dem  Wasserbade  die  Abkochung  von 


200  l>ie  Mudefarbcn. 

70  liruimii  (Jclldiolz, 

100     „         Blmiliolz, 

750    „         Alauu, 
nebst 

1000  „        Weinstein, 

40       „         Krapp  zu; 
die  Stücke  werden  in  die  Flotte  eingedreht,  'yi  —  i   stimdc  au- 
gekocht und  sodann  mit 

100  Gramm  Eisenvitriol 
nach  Muster  iredunkclt.  Diese  Operation  ist  mö^'liclist  rascii  ans- 
zuflihren  und  verfährt  mau  am  besten  auf  folpreude  Art:  Haben 
die  Stücke  die  crelirtrijrc  Zeit  eekocht,  s(»  llillt  man  mit  der  ko- 
chenden Farbflüssigkeit  ein  cntsi)rechend  grosses  hölzernes  Go- 
fäss  an,  und  setzt  diesem  das  Eisenvitriol  behufs  Lösung  au;  wäh- 
rend dessen  hat  mau  das  Far])bad  genügend  abgekühlt  imd  hierauf 
die  Stücke  schnell  auf  den  Haspel  gedreht;  sobald  nmn  mit  dem 
Aufdrehen  fertig  ist,  wird  sofcirt  die  Eisenlüsuug  zugeschüttet,  um- 
gerührt und  die  Stücke  schnell  abgedreht  Die  ganze  Operation 
darf  nicht  mehr  als  fünf  Minuten  Zeit  in  Anspruch  nehmen  und 
kann  ich  garantiren,  dass  nach  diesem  Verfahren  keinerlei  Flecke, 
Wolken  etc.  zu  befürchten  sein  werden. 

Wir  k(»mmen  nun  zu  einer  anderen  Classe  V(in  Modefarben, 
deren  Gruudtou  ins  Gelbliche  fallt. 

Helle  Maisfarhc. 
(2  Stück  Flauelle  =  18  Kilo.) 
Man  bereitet  sich  zuvörderst  eine  Abkochung  von 
70  Gramm  Gelbholz  uud 
30      „         Blauholz, 
setzt  diese  Flüssigkeit  dem  Wasscrl)adc  mit 
2UU  Gramm  Sumacli, 
200      „        Galhlpfel  (zerstosseu) 
80        „         Krapp, 
200      „         Weinstein  uud 
750      „         Caliatur  zu 
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ti 

alles    gut  unigcrülirt,   und   mit   den   Stücken   eingegangen.    Mau 
lässt  3/^  Stunden  kochen,  dreht  auf  den  Haspel  und  schwärzt  mit 

20  Gramm  Eisenvitriol 
ganz  so,  wie  ich  es  bei  dem  vorhergehenden  Recepte  beschrieben 
habe. 

Dieselbe  Farhe,  etwas  intensiver. 

(2  Stück  Flanelle  =  18  Kilo.) 
Man  bereitet  sich  ein  Dekokt  von 

3  Kilo  Gelbholz  und 

300  Gramm  Blauholz, 
setzt  weiters 

500  Gramm  Alaun, 

450       „        Weinstein  und 

450       „        Krapp 
zu,  3/j  Stunden  kochen;  mit 

50  Gramm  Eisenvitriol 


geschwärzt. 


Gelbliche    Drapfarbe. 
(3  Stück  a  8  Kilo.) 


Man  erzeugt  diese  Farbe  am  besten  nach  folgender  Methode. 
Dem  heissen  Wasserbade  werden 

IV2  Kilo  Weinstein 
zum  Auflösen  hinzugesetzt,  sodann 
250  Gramm  Sumach, 
125       „         Krapp, 

375       „        Gelbholz  (früher  Abkochung  bewirkt)  und 
(30       „         schwefelsaurer  Indigocarmin  zugegeben;  man 
rührt  gut  um,  kühlt  das  Bad  mit  kaltem  Wasser  genügend  ab 
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und  «Irtlit   «lie  StUcke  rascli  ein;   ni:iii  lä^f^t   eine  .Stun«lc   kochen, 
(Irelit  berau^i,  verkUlilt  und  im  reinen  lliessendcn  Waj*i»er  gespült 

Dieselbe  Furhe  ohne  den  grütilichen  Lüster. 
(3  Stück  Tuche  k  8  Kilo.) 
l'/j  Kilo  Weinstein, 
200     „     Sumach, 

100      „     Krapp  und  die  Abkochung  von 
250      „     Gelbholz 
werden  dem  heissen  Wasserbade  zugegeben,  wenn  der  Weinstein 
vollständig  aufgelöst,  rülirt  man  gut  um,  kühlt  ab  und  dreht  die 
Stucke  ein. 

Man  Ifisst   1  Stunde  gut  kochen,  «Irclit  heraus,  verkühlt  gut 
und  spült. 

Üurch  Zusatz  von  mehr  Krapp  oder  durch  Anwendung  von 
Caliatur  lassen  sich  röthere  Nuancen  erzielen. 

Hell  Gelb-Drapp  (CuirJ. 
(3  Stück  k  8  Kilo.) 
Die  Abkochung  von 

750  Gramm  Gelbholz  und 
50         „         Blauh<.lz 
werden  einer  Auflösung  von 
80  Gramm  Alaun  und 

280      „        Weinstein  zugesetzt,  welcher  man  weiters  zu- 
giebt 

280  Gramm  Sumach, 
P/i  Kilo  Krapp, 
740  Gramm  Caliatur. 
Die   Lösung  gut  umgerührt,  un<l  die  bereits  nassen  Stücke 
eingedreht,  man  lasst  eine  Stunde  kochen,  dreht  alsdann  auf  den 
Haspel  und  schwärzt  mit 

10  Gramm  Eisenvitriol. 
Es  sind  nun  die  ins  Drappartige  fallende  Farben  vorzuführen. 
Um  dieses  Genre  möglichst  zu  pn'icisiren,  beginne  ich  mit  einer 
Drappfarbe  ohne  jeden  andersHirbigen  Lüster. 
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Drappfarhe. 
(2  Stück  ä  10  Kilo.) 


Das  Bad  wird  mit 

300  Gramm  Gelbholi^^i|| 
50        „         Blauholz,     * 
750      „         Caliatur, 
250      „        Krapp, 
1  Kilo  Weinstein 
ausgestattet  und  die  Stücke  rasch  hineingedreht. 

Ist  die  Farbe  nicht  dunkel  genug,  so  schwärzt  man  mit  et- 
was Eisenvitriol. 

Dieselbe  Farbe  mit  röthlickem  Ton. 
(2  Stück  Tuche  ä  10  Kilo.) 
Mau  bereitet  sich  eine  Abkochung  von 
300  Gramm  Gelbholz, 
80        „         Blauholz, 
verdünnt  diese  entprechend  mit  heissem  Wasser,  setzt 

500  Gramm  Weinstein 
zum  Auflösen,  nebst 

1000  Gramm  Sumach, 
1500      „         Krapp  und 
1000       „         Caliatur 
hinzu;    die  Stücke  werden  eine  Stunde  gut  angekocht  und  hier- 
auf mit 

200  Gramm  Eisenvitriol 
nach  Muster  gedunkelt. 

Der  geehrte  Leser  wird  nach  diesen  wenigen  Recepten  jede 
beliebige  Drappfarbe  darzustellen  im  Stande  sein,  denn  scliou 
hier  ist  die  Aehnlichkeit  der  Recepte  auö"alleud.    Durch  Zugabe 
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v<»ii  etwas  iiK'lir  oder  wenif^er  (ielMiolz,  lUaulKilz,  Kraiip,  Calia 
tur  und  .SuiJiach   lasKoii  hicli  {^aiizc   Keilicn  dieser  l'aiUeiigattun- 
gcii  auf  die  Iciclitcsto  Woiso  erzielen. 

Riithlichc  Lull  rfarhc. 
(2  Stlieii  Flanelle  ä  «  Kih..) 


Diese  Farbe  ireliört  ebenso  <;ut  zu  den  I)rai)i)farbeu,  als  die 
vorliergcbenden,  allein  nicbts  ist  so  unsicher  als  Farben  nach 
Namen  bestinmien  zu  wollen,  besonders  aber  Drai>p,  welches  ein 
Collectivnanie  ist  und  so  und  so  vielen  tausenderlei  verschie- 
denen Farbnfiaiiccii  zukommt. 

Das  voriietceude  ]\Iustcr  wurde  auf  fol^^cndc  Art  erzcu;;t.  Man 
setzt  (lern  heissen  Wasserbade,  welches  bereits  die  Lösung  von 

500  Gramm  Weinstein 
enthielt,  die  Abkochung  von 

750  rininim  Oelblndz  nebst 

250       „  gcstosscncn  Galläpfeln 

750       „         Caliatur  und 

1500     ^  Kra]»!) 

zu,  nii(  (k'ii  Stücken  eingegangen,  eine  Stunde  kochen,  fertig. 

Dieselbe  Fathc  nach  französischer  Methode. 
■     (2  Stück  'rticli  ä  10  Kih».) 
Man  bereitet  sich  eine  Abkochung  von 
(i'/.j  Kilo  (Iclbholz, 

1  „       Weinstein 
und  setzt  diese  mit 

3/4  Kilo  Alaun, 

IVi     n    Gurcunui  und 

2  „     Krapp 
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dem  Farbbacle  zu.  Sobald  der  Alaun  und  Weinstein  gelöst,  kühlt 
mau  mit  kaltem  Wasser  ab,  rührt  das  Bad  vollständig  um  und 
bringt  die  Stücke  ein. 

Dunkel  Nanking  ■  Farbe. 
(2  Stück  Tuch  ü  10  Kilo.) 

Diese  Farbe,  welche  mit  den  vorhergehenden  etwas  Aehnlich- 
keit  hat,  aber  einige  Nuancen  röther  ist,  lässt  sich  mit  folgendem 
Recept  auf  die  leichteste  Weise  erzeugen. 

Es  wird  eine  Abkochung  von 
10  Kilo  Gelbholz 
bewerkstelligt,  diese  dem  Färb  bade  zugeschüttet  und  weiters  noch 
10  Kilo  Krapp  und 
3       „     Alaim 
zugesetzt;  ist  der  Alaun  aufgelöst  und  hat  man  das  heisse  Bad 
wie  gewöhnlich  mit  kaltem  Wasser  abgeschreckt,   so  geht  mau 
mit  den  Stücken  ein,  welche  man  nach  Muster  kochen  lässt. 

Es  ist  hier  am  Platze,  einige  Worte  über  diejenigen  Stücke 
oder  wollene  Stoffe  zu  verlieren,  zu  deren  Färbung  man  Krapp 
und  Caliatur  anwenden  muss,  und  welche  vorher  carbonisirt,  d.  h. 
mit  Säuren,  behufs  Reinigung  von  den  vorhandenen  vegetabilischen 
Fasern,  behandelt  wurden;  derartige  Stücke  lassen  sich  sehr 
schwer  färben,  indem  dm-ch  die  vorhandene  Säure  (falls  diese 
nicht  sorgfältig  neutralisirt  wurde)  *)  die  Affinität  gewisser  Farb- 
stoffe (Krapp,  Caliatur)  zu  der  Wollenfaser  sehr  reducirt  wird. 
Es  kommen  Fälle  vor,  dass  nicht  rein  gewaschene  Wollen  car- 
bonisirt werden,  und  die  fertig  gewebten  Stücke  nun  zum  Färben 
gegeben,  auch  nicht  ein  Atom  von  Farbstoff'  annehmen:  dies  liegt 
sowohl  an  den  in  den  Stücken  enthaltenen  Fettbestaudtheilen, 
welche  durch  die  Säuren  insoluble  präcipitirt  wurden,  als  auch 
an  den  anwesenden  Säuren  selbst,  welche  eben  wegen  Anwesen- 
heit dieses  Fettes  nicht  gut  zu  neuti-alisiren  sind. 

Ist  nun  in  einer  Fabrik  eine  schlecht  eingerichtete  Carboni- 
sirungsanstalt,  so  kann  selbstverständlich  der  beste  Färber  nicht 


*)  Ueber  das  Carbonish-en  siehe  das  7.  Capitel. 
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dafllr,  (la88  die  Mclirzalil  der  Stflcke  uncfral  und  nicht  iiacli  Mu- 
Hter  jjefärbt  werden. 

Die  folfjende  Farbe,  wolHie  wir  hrin^'en,  kauu  man  fUglich 
uIh  eine  Art 

^fode?lavnnna. 
betrachten. 

(2  Stück  Flanelle  :\  8  Kilo.) 


Man  läHflt  die  StUcke  mit 
2  Kilo  Alaun, 
1     „       Weinstein  und 
450  Gramm  Gelbholz-Kxtrakt 
3/4  Stunden  kochen,  dreht  sodann  am  lIasi)ol  und  setzt 

1  Kilo  schon  früher  einj^eweichten  Krapp 
hinzu,  ab'j;ekühlt,  umgerührt  und  die  StUcke  wieder  in  das  Bad 
gelassen,  V2  Stunde  kochen,  fertig. 

Dieselbe  Farbe  nach  anderem  lieceptc. 
(2  Stück  Tuche  =  20  Kilo.) 
IV2  Kilo  Gelbholz, 
1        „       Krajjp, 
1         „       Sumach  und 
750  Gramm  AVeinstein 
setzt  man  dem  Bade  zu,  die  Stücke  eindrehen  und  nacli  Muster 
kochen  lasseu. 

fVeinstehi/'arbc. 
(2  Stück  Tuche  =  20  Kilo.) 
Man  lost  in  dem  kochenden  Wasserbade 
100  Gramm  Gclbhidz- Extrakt 
30      „         Blauh(»lz- Extrakt 
750       „         Weinstein 
auf,  und  setzt  alsdauu 
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1  Kilo  Krapp, 

IV2  n     Caliatur  und 

1       „     Suraach 
hinzu,  rührt  gut  um  uud  lässt  die  Stüeke  IV2  Stunden  kochen. 

Wir  kommen  jetzt  wieder  zu  einer  anderen  Nüaneirung  von 
Modefarben;  die  erste,  welche  ich  hier  vorführe,  nennt  man  ge- 
wöhnlich 

Ruine?!  -  Farbe. 
(3  Stück  Flanelle  ä  8  Kilo.) 


Das  Farbbad  enthält 
750  Gramm  Alaun, 


500 

n 

Sumach, 

750 

n 

Krapp, 

160 

n 

Gelbholz, 

40 

« 

Caliatur  uud 

30 

n 

Blauholz; 

man  lässt  die  Stücke  1  Stunde  kochen  und  dunkelt  mit 

50  Gr 

amm 

i  Eisenvitriol 

nach  Muster. 

Dunkel  Ruinen  -  Farbe. 
(3  Stück  Flanelle  ä  8  Kilo.) 
Obige  Farbe  lässt  sich  zwar  mit  Eisenvitriol  auch  entspre- 
chend dunkler  machen,  allein  überschreitet  man  die  Grenzen,  so 
erhält  man  eine  Farbe,  welche  über  das  Licht  besehen,  sehr  leer 
und  schaal  ist.    Folgendes  Recept  entspricht  daher  einer  dunkle- 
ren Farbe  dieser  Gattung. 
Man  setzt  dem  Kessel  zu 
1  Kilo  Krapp, 
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1^2  Kilo  Caliatur, 

1        „      Sumach, 

750  Gramm  Weiustein, 

100       „        Gelbholz  -  Extrakt  uud 

30         „         Blauholz- Extrakt; 
mit  (Icu  .Stücken  ciiii^'egani^eu,  1  Stunde  kochen,  alsdann  mit 

250  Gramm  Eisenvitriol 
gedunkelt  und  nach  Muster  kochen  lassen. 

Cetnc/it/'arhc. 
(2  Stück  Tuche  ü  lo  Kilo.) 

Die  Farl)e  wurde  mit 

150  Gramm  Gelbholz,    ^ 

30        „         Blauholz, 

l'/,j  Kilo  Sumach, 

1         „       Caliatur, 

IV2     n       Weinstein  und 

125  Gramm  Krapp 
durch  l'/2  8tüudiges  Kochen  dargestellt. 

Dunklere  Nuancen  lassen  sich  sehr  leicht  durch  Zusatz  von 
Eisenvitriol  erzeugen. 

Theebraiuie  Modefarbe. 
(3  Stück  DamenstotFe  ä  7  Kilo.) 


Das  Bad  wird  ausgestattet  mit 
3  Kilo  Weinstein, 
5    ,       Sumach, 
3     „       Krajjp, 
2V4 »      Gelbholz, 
750  Gramm  Caliatur, 
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10  Gramm  Blauholz-Extract  und 
40       „         Indigo-Carmin, 
gut  umgerührt  und  die  Stücke  eingedreht. 

Mau   lässt   1  Stunde  gut   ankochen,   dreht   auf  den   Haspel 
und  schwärzt  mit 

IV2  Kilo  Eisenvitriol. 
Drei  Viertelstunden  kochen,  fertig. 

'Dieselbe  Farbe  mit  grauem  Stich. 
(2  Stück  Flanelle  ä  7  Kilo.) 
Man  setzt  dem  Bade  die  Abkochung  von 
100  Gramm  Blauholz  und 
50        „        Gelbholz, 
ferner 

IV2  Kilo  Krapp, 
1        „       Sumach, 
500  Gramm  Weinstein  und 
250      „        Caliatur 
zu,  bringt  die  nassen  Stücke  ein  und  behandelt  eine  Stunde  ko- 
chend.   Mit 

450  Gramm  Eisenvitriol 
nach  Muster  gedunkelt. 

Erdbodenfarbe. 
(2  Stück  Loden  ä  6  Kilo.) 
In  dem  kochend  heissen  Wasserbade  löst  man 
200  Gramm  Blauholz-Extract, 
100       „        Gelbholz-       „         und 
750      „        Weinstein 
auf,  imd  setzt  weiters 

1     Kilo  Caliatur  und 
IV2    n     Sumach 
zu,  alles  gut  umgerührt,  das  Bad  abgeschreckt,  und  die  Stücke 
eingedreht;  nach  IV2 stündigem  Kochen  dreht  man  auf  den  Has- 
pel und  setzt  derselben  Flotte  schnell  die  Lösung  von 
450  Gramm  Eisenvitriol 

Prüfer,  Tnchfärberei.  j^ 
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zu;    nuch  ^n  Stuiuloii  lautem  Kocheji  wird  mau  die  l'arhe  ^aiiz 
nach  WuuBch  dunkel  hahcn. 

Die  M(»dofail)eu,  welche  bis  jetzt  vorgeführt  wurden,  jfehör- 
ten  noch  immer  jenen  Reihen  mit  hraunlicheni  (J rundton  an,  jetzt, 
da  wir  sämmtliche  Farben  dieser  (Jattuni;  vor^'eführt,  kommen 
wir  zu  solchen  Nuancen,  deren  Grunilton  den  ijrauen  Farben  an- 
gehört. 

Hell  Perlgrau. 
(3  Stück  Tuche  a  10  Kilo.) 


Die  Stücke  sind  sorirfältiir  rein   zu   waschen  fman   vermeide 
carbonisirte  W'aaren  zu  nehmen)  und  wenlen  sodann  mit 

300  Gramm  Alaun  und 

IJOO       „         Weinstein 
Vi  Stunde  angesotten,  hierauf  schnellstens  auf  den  Haspel  gedreht 
und  demselben  liade  die  Hälfte  einer  sehr  verdünnten  Abkochung 
von 

200  Gramm  Hlauludz 
zugegeben,  man  behandelt  10  Minuten  bei  50"  R  und  setzt  dann 
die  übrig  gebliebene  Hälfte  der  Hlauholzabkochung  zu.     Man  achte 
darauf,   dass  die  Stücke  in    der  Hlauholzflutte    nie    zum  Kochen 
k<immen,  da  sonst  sehr  trübe  und  fahle  Farben  erhalten  werden. 

Dieselbe  Farbe  nach  anderem  Rece/it. 
(■2  Stück-  Tuch  ä  10  Kilo.) 
Man  siedet  die  Stücke  eine  Stunde  lang  kocliciul  mit 
2'/2  Kilo  Alaun 
au,  und  setzt  dann,  nachdem  man  auf  ticn  Haspel  gedreht 

öo  Gramm  lndig<»-Carmin 
nebst  der  Abkochung  von 

200  (iranini   IMnuliolz  zu. 
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Will  man  recht  graue  Farbentöne  erzielen,  so  kann  man  et- 
was Gelbliolz  zusetzen  und  späterhin  mit  Eisenvitriol  schwärzen. 

Ueberhaupt  lassen  sich  die  verschiedensten  Nuancen  sehr 
leicht  erzielen.  Will  man  z.  B.  röthliche  Töne  haben,  so  wendet 
man  Zusatz  von  etwas  Fuchsin  oder  Cochenille  an,  für  Violett 
und  Blau  entsprechende  Anilinfarbstoffe,  für  gelbliche  Nuancen 
Curcuma  und  so  fort. 

So  leicht  nun  diese  Farben  für  den  Färber  darzustellen  sind, 
so  kommen  doch  nicht  selten  gerade  hier  sehr  viele  Uebelstände 
und  Fehler  vor.  Bei  der  Zartheit  dieser  Farben  wird  es  erklär- 
lich sein,  dass  die  technische  Behandlung  in  der  Färberei  dem- 
gemäss  sein  muss. 

Vor  allem  hüte  man  sich  aber  zu  solchen  mit  Blauholz  zu 
färbenden  Perlfarben,  irgend  eine  Säure  zuzusetzen,  mau  be- 
kommt dann  hässlich  fahle,  glanzlose  Nuancen,  welche  sich 
auch  sehr  schwer  repariren  lassen. 

Ich  gebe  nun  verschiedene  Perlfarben  nach  deutschen,  fran- 
zösischen und  englischen  Methoden. 

Bläuliche  Perlfarhe. 
(2  Stück  leichte  Flanelle  ä  8  Kilo.) 
Das  Bad  enthält 

500  Gramm  Alaun, 
500       „         Weinstein, 
20        „        Orseille, 
30         „         Indigo-Carmin  und 
100       „         Blauholz. 
Die  Stücke,  ohne  zu  kochen,  nach  Muster  darin  behandelt. 
Je   nachdem  man  nun   mehr  oder  weniger  Orseille,   Indigo- 
Carmin   und  Blauholz  anwendet,   wird  mau   mehr  oder  weniger 
röthliche  und  bläuliche  Nuancen  erhalten. 

Grünliche  Perlfarhe. 
(2  Stück  leichte  Flanelle  ä  8  Kilo.) 
3     Kilo  Alaun, 
\\   „    Weinstein, 

14* 
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16U  Gramm  Iii(lij?o-Carniin, 

5<»         -         Kni]»])  und 

GO  „  Hlauholz 
werden  dem  hcissen  Wasserbade  zii;.'esetzt,  pmt  iim;:crülirt,  die 
Stücke  eiiij;ebracht  uud  luu'h  Muster  behandelt.  Diese  Karbe  ist 
nach  einem  englischen  Recepte  dargestellt;  die  etwas  grössere 
Menge  v«m  Alaun  und  Weinstein  ist  erforderlich  um  den  Krapp 
und  Indigo-Carmin  gut  zu  binden. 

Echt  RiithUche  Perlfai-i^e  mit  h'nipp. 
(2  Stück  Damentuche  ä  y  Kilo.) 


Man  siedet  die  Stücke  mit 

1  Kilo  Alaun  und 

1     „       Weinstein 
V^  Stunde   kochend  au,   dreht  dann  heraus,   verkühlt  und  setzt 
demselben  Bade 

80  Gramm  Breslauer  Krapp, 

40       „        Orseille  und 

20       „         schwefelsauren  Indigo 
zu,  Vj  Stunde  kochen,  fertig. 

Röthliches   Tauhengrnn. 
(Z  Stück  Damentuche  a  i»  Kilo.) 
Zu  der  im  Farbkessel  bclindliclieu  AuflMsunL'-  von 
750  Gramm  Alaun  und 
Tr)0      „         Weinstein 
setzt  man  noch  hinzu 

7Ö0  Gramm  Orseille  und  die  Abkochung  von 
60        „         Blauholz 
ohne  zu  kochen,  die  Farbe  (bei  60«  R.)  nach  Muster  gebracht 
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Gelbliches  Grau. 
(2  Stück  Tuche  ä  10  Kilo.) 
Um  diese  sehr  selten  veilaugteu  Farben  zu  erzeugen,  giebt 
man  den  zu  färbenden  Stücken  ein  Bad,  bestehend  aus  einer  Ab- 
kochung von 

300  Gramm  Blauholz  und 
800      „         Sumach 
behandelt,  V2  Stunde  kochend  und  setzt  dann 
100  Gramm  Eisenvitriol  zu. 
Auf  frischem  Wasser  hat  man  sich  unterdessen  eine  Abko- 
chung von 

150  Gramm  Wau  bereitet,  in  welcher  man  etwas  weni- 
ges (20  Gramm)  Alaun  aufgelöst  hatte,  man  bringt  nun  die  nach 
obiger  Vorschrift  behandelten  Stücke  in  dieses  Bad  und  lässt  sie 
circa  10  Minuten  schwach  kochen,  dann  herausgenommen,  abge- 
kühlt, gespült  und  getrocknet. 

Bläulich  graue  Modefarbe. 
(3  Stück  feine  Flanelle  ä  8  Kilo.) 


Diese  Farbe  wird  meistentheils  auf  wollenen  Stoffen  erzeugt, 
welche  nach  der  Türkei  exportirt  werden,  man  nennt  daher  diese 
(sowie  viele  andere  grelle  Farben)  Orientalische  Farben. 
Man  siedet  die  Stücke  mit 

1  Kilo  Alaim  und 

1     „      Weinstein 
V2  Stunde  kochend  an,  dreht  heraus  und  setzt  dem  Bade 

100  Gramm  Indigo-Carmin, 

60  „       Orseille  und  die  Abkochung  von 

120        „       Blauholz 
zu,   die   Flotte   gut  abgekühlt   und   die    Stücke  eingebracht,  bei 
600  R,  (also  ohne  zu  kochen)  nach  Muster  behandelt. 


2 1 4  IM«  Modefarben. 

RötfUich  graue  Modefarbe. 
(2  Sttick  Tuche  ä  10  Kilo.) 
Das  P'arbbjul  enthält 

450  Gramm  Weinstein, 
500       ,         Krapp, 
100       „         Orseilie, 
100       „        Gelbholz, 
20         „         lilauholz. 
Die  Stücke  in  das  Bad  gebracht  und  1  Stunde  kochend  be- 
handelt; man  dunkelt  die  Farbe  mit 

5  (iramm  Eisenvitriol, 
falls  man  dunklere  Töne  wünscht,  entsprechend  mehr. 

Drappgraue  Modefarbe. 
(2  Steck  Tuche.) 

500  Gramm  Krapp, 

500      „         Sumach, 

250       „        Weinstein  und  die  Abkochung:  von 

800  „  Gelbholz, 
werden  dem  heissen  Wasserbade  zugesetzt,  wenn  der  Weinstein 
vollständig  gelöst,  mit  kaltem  Wasser  abgeschreckt,  die  Flotte 
gut  umgerührt  und  die  Stücke '  hineingebracht.  Man  lässt  bei 
stetem  egalem  Umdrehen  die  Stücke  1  Stunde  gut  kochen,  bringt 
>>ie  am  Haspel  und  setzt  der  Flotte  während  (lic>('r  Zeit 

40  Gramm  gelösten  Eisenvitriol 
zu.     Eine  halbe  Stunde  kochen,  fertig. 

Chocoladenfnrhe. 
(3  Sttick  Damenstoffe  :\  D  Kilo.) 


Mau  erzeugt  diese  schöne  Farbe   sehr  leicht  nach  folgender 
Methode: 


Die  Modefarben.  215 

Dem  mit  heissem  Wasser  gefüllten  Kessel  setzt  mau  zu 

450  Gramm  Alaun, 

600        „       Weiusteiu, 

225         „       Indigo-Carmiu, 

600        „       Orseille  und  die  Abkochung  von 

100        „       Blauliolz. 
Die  Tuche  werden  in   dieser  Flotte  1  Stunde  gut  angekocht, 
sodann  am  Haspel  gedreht  und  demselben  Bade  die  Lösung  von 

80  Gramm  Eisenvitriol 
zugegeben.    Die  Tuche  nun  schnell  hinabgedreht  und  V2  Stunde 
kochen  gelassen. 

Dieselbe  Farbe  mehr  bräunlich. 
(3  Stück  Tuche  ä  9  Kilo.) 
Man  setzt  dem  heissen  Wasse.rbade 
500  Gramm  Weinstein, 
750       „        Sumach, 
450      „        Caliatur, 
80        „         Gelbholz, 
20        „        Blauholz  und 
500       „        Krapp 
zu;  die  Tuche  eingebracht  und  eine  Stunde  ankochen  lassen. 
Man  dunkelt  mit 

100  Gramm  Eisenvitriol. 

Dunkelbläuliche  Modefarbe. 
(3  Stück  Flanelle  ä  8  Kilo.) 
Man  füllt  den  Kessel  mit  reinem  Wasser;  ist  die  Flüssigkeit 
am  Kochen,  so  bringt  man  in  dieselbe  die  Abkochung  von 
125  Gramm  Blauholz, 
125       „        Galläpfel  (feingepulvert), 
200       „         Indigotine  und 
500       „         Weinstein, 
lässt  die  Flüssigkeit  gut  durchkochen,  behufs  Lösung  des  Wein- 
stein, bringt  die  Waare  hinein  und  lässt  sie  unter  stetem  Umdre- 
hen IV2  Stunden  gelinde  kochen, 


216  I>ie  Modef»rben. 

^\  ill  ni:ui  <licKelhc  Farbe  etwiiK  in  Violette  fallend  erzeu- 
gen, Bo  eignet  sich  folgendes  Recept  sehr  gut  (gleichen  Gewicht 
Tuche): 

500  Oranini  Weinstein, 
500       „         Rothholz, 
125       „         Blauiiolz  und 
250       „        Galläpfel. 
Auf  dieselbe  Weise  lassen  sich  alle  mögliche  Schattirungcn 
sehr  leicht  darstellen. 

lileifnrhe. 
(2  Stück  Danientuche  ä  Ö  Kilo.) 


Man  siedet  mit 
2  Kilo  Alaun, 

1  „      Weinstein  und 

100  Gramm  schwefelsaurem  Indigo 
'/4  Stunden  kochend  an,  dreht  dann  am  Haspel  und  setzt  dersel- 
ben Flotte 

100  (Jramm  Orseille  und  die  Abkochung  von 
60        „         Blauholz  zu. 
Man  lässt  eine  halbe  Stunde  kochen,  fertig. 
Ich  bringe  nun  einige  Recepte,  die  vorher  einen  blauen  Grund 
mit  Indigo-Carmin  (schwefelsaurem  Indigo)  bekommen. 

Modefarben  mit  blauem  Grund. 
Ounkel  -  lileifarbv. 

(2  Stück  Flanelle  k  10  Kilo.) 
Durch  einstündiges  Kochen  angesotten  mit 

2  Kilo  Alaun, 

1     „       Weinstein, 
200  Gramm  Indigo-Carmin. 
Auf  demselben  Wasser  ausurefärht  mit 
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900  Gramm  Blauholz, 
1000     „         Caliatur, 
340      „         Gelbholz  und 
160      „         Indigo-Carmiu ; 
1  Stunde  kochen  lassen,  und  dann  mit 

30  Gramm  Eisenvitriol 
nach  Muster  gedunkelt. 

Röthliche  Bleifarbe. 
(2  Stück  schwere  Tuche  ä  12 1/2  Kilo.) 
Man  giebt  mit 
1  Kilo  Alaun, 
IV2  n     Weinstein  imd 
300  Gramm  schwefelsaurem  Indigo 
einen  blauen  Grund,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  sich  der  Indigo 
möglichst  egal  ankocht. 

Man  dreht  am  Haspel  und  setzt  demselben  Bade 
IV2  Kilo  Indigo-Carmin  und 
1        „       Orseille 
zu,  lässt  eine  Stunde  kochen  und  giebt,  falls  nöthig,  noch  entspre- 
chend Indigo  oder  Orseille  zu. 

Am  Schlüsse  dieses  Capitels  angelangt,  bringe  ich  noch  einige 
Modefarben,  welche  vorher  auf  der  Indigo -Küpe  angeblaut  wurden 
und  daher  Echte  Modefarben  genannt  werden. 

Für  den  Färber  ist  es  viel  leichter,  gewisse  graue  Modefar- 
ben darzustellen,  wenn  dieselben  vorher  einen  blauen  Grund  be- 
kommen,  wobei  durch  Assimilation  des  vorhandenen  Blaus  mit 
dem  im  Farbbade  gelösten  Pigmenten,  die  Bedingungen  besser 
zur  Geltung  kommen,  welche  zur  Erzeugung  dieser  Farben  noth- 
wendig  sind. 

Steingraue  Modefarbe. 
(2  Stück  Damentuche  ä  8  Kilo.) 
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Mhji    hiaut  die  Stücke   iu   der  KUpe*)    iiiittelblau   au,   spult 
hierauf  gut  und  siedet  mit 

500  Graiiiin  Alaun, 

50<)       _         Weinstein  und 

b(K)      „         Kupfervitriol 
eine  Stunde  kochend  an. 

Auf  friwhcni  Wasser  mit  der  Abkochung  von 

100  Gramm  ßlauholz, 

50<)       _  r.olhholz  nebst 

lOU       „         Iniligo-Carniin 
fertig  gefärbt 

Steingraue  Modefarbe. 

Anderes  Recept 

(4  Stück  schwere  Tuche  ä  10  Kilo.) 

Dieselbe  Hh^ue. 
Das  Bad  enthält 

300  Gramm  Weinstein, 

500      „         Gelbholz, 

1  Kih)  Sunmch, 

4     „       Krapp, 

'1     .       Caliatur; 
die  Stücke  werden  1  Stunde  angekocht  und  sodann  mit 

50  Gramm  gelöstem  Eisenvitriol 
nach  Muster  gedunkelt. 

Licht  Schicfergrauc  Mndefnrhe. 
(3  Stück  Tuche  i\   10  Kilo.) 
Die  Tuche  bekommen  einen  hellblauen  Grund  auf  der  Waid 
Indigo- Küpe  und  werden  sodann  gut  ausgespült. 

Das  Färben  wird  vorgenommen  in  einem  I'adc,  welches  ent- 
hält: 


*)  Die  OptTHh'onen  des  Anblauens  werdeu  im  nächsten  Capitel  aus- 
tührlich  beschrieben. 
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300  Gramm  Weinstein, 
500      „         Sumach, 
40        „         Caliatur, 

100       „         Orseille  und  die  Abkochung  von 
100      „         Blauholz. 
Man  lässt  die  Tuche   eine  Stunde  kochen  und  schwärzt  mit 
450  Gramm  Eisenvitiiol. 

Dunkel  Schiefer cjrauc  Modefarbe. 
(3  Stück  Tuche  ä  10  Kilo.) 


In  der  Küpe  mittelblau  angeblaut. 

Man  bringt  die   geblauten  und  hierauf  gewaschenen  Tuche 
in  ein  Bad,  welches 

360  Gramm  Weinstein, 

600       „         Sumach, 

250       „         Caliatur  und  die  x\bkochung  von 

750      „         Gelbholz  imd 

500       „        Blauholz 
enthält;  die  Stücke  werden  eine  Stunde  angekocht  und  sodann 
herausgedreht.     Demselben  Bade   setzt  man,   während   der   Zeit 
dass  die  Stücke  am  Bocke  verkühlt  werden, 

180  Gramm  Kupfervitriol  und 

60        „         Eisenvitriol 
(gelöst)  hinzu,  dreht  die  Stücke  in  dasselbe  Bad  wieder  ein  imd 
lässt  eine  Stunde  gut  kochen. 

Echt  Pulvergraue  Modefarbe. 
(3  Stück  Tuche  ä  10  Kilo.) 
Mittelblauer  Küpengrund. 
Dem  heissen  Wasserbade  werden  zugesetzt: 
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750  Gramm  Caliatur, 

750       „  Sumaeh, 

250       „  Weinstein, 

250       „  Gelbliolz  und 

250       „  Blauliolz. 

Die   Tuche  l'/:  Stunde   gut  ankochen   la^iseu    und   hierauf 


mit 


125  Gramm  gelöstem  Eisenvitriol 


nach  Muster  gedunkelt. 


£chi  Aschffraue  Modi  färbe. 
(3  Stück  Damentuchc  ä  10  Kilo.) 


Der  Grund  wird  in  der  Küpe  niittelblau  gegeben  und  die 
Tuche  hierauf  gut  gespült. 

Das  Farbbad  wird  ausgestattet  mit 
500  Gramm  Sumaeh, 
350      „         Weinstein, 
250      „         Blauholz, 
750       „         Caliatur, 
1125     „         Krapp, 
(i50       „        Gelblidlz  und 
♦')0        „         gestossenen  Galläpfeln. 
(Von  dem  Blauholz,  Gelbholz  und  den  Galläpfeln  ist  vorher 
ein  Absud  zu  bereiten.)    Die  Stücke  werden  l'/j  Stunden  gut  an- 
gekocht uud  hierauf  mit 

t)0  Gramm  Eisenvitriol 
nach  Muster  gedunkelt 

Es  wären  nun  alle  möglichen  Modefarben,  soweit  dieselben 
eben  am  meisten  V(trkoninien  und  Anwendung  erfahren,  vorge- 
führt   Es  ist  eine  so  reichliche  Auswahl  von  Original -Kecepten 
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mit  entspreclieuden  gefärbten  Proben  gegeben,  dass  wohl  jeder 
Färber  das  für  ihn  Nothige  schnellstens  finden  wird. 

Anderseits  gehört  aber  ein  geübter  Blick  und  längere  Erfah- 
rung dazu,  wenn  die  Farben  genau  nach  aufgegebeneu  Proben 
gefärbt  werden  sollen. 

Im  Falle  jedoch,  wo  die  Schattirung  nicht  genau  eingehalten 
zu  werden  braucht,  sind  sie  leicht  herzustellen,  da  mau  alle  helle 
Nuancen,  sie  mögen  nun  ins  Gelbliche,  Röthliche,  Grünliche,  Brämi- 
liche.  Bläuliche  etc.  fallen,  darimter  begreift;  denn  unter  Mode- 
farben versteht  man  alle  diejenigen  Farben,  die  keine  eigent- 
liche Benennung  haben  und  gewöhnlich  aus  mehreren  zusammen- 
gesetzt sind. 

Besser  ist  eigentlich  der  ältere  (jetzt  beinahe  gar  nicht  mehr 
in  Benutzung  stehende)  Ausdruck,  „Missfarbe";  denn  Missfarbe 
heisst  nichts  anderes  als  missrathene  Farbe,  und  die  ersten  Far- 
ben, welche  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kamen,  waren  auch 
nichts  anderes;  erst  später  wurde  allen  Farben,  die  unter  keine 
eigentliche  Farbenklasse  gehören,  dieser  Name  beigelegt. 


Viertes  Kapitel. 
Die  Küpenfärberei. 

Wirklich  eclite  blaue  Farben  auf  Wolle  künueu  uur  durch 
Indigo  oder  auch  durch  Waid  erhalten  werden:  (Li  aber  der  In 
digo  in  seiner  Verbindung  mit  Sauerstoff  in  Wasser  unlöslich  ist 
und  nur  in  aufg:elösteni  Zustand  in  die  Faser  der  Wolle,  der  Ge- 
spinuste  und  Geweihe  derselben  eindringen  kann,  so  galt  es,  Mit- 
tel ausfindig  zu  machen,  denselben  in  Wasser  lösen  zu  können. 

Dieses   geschieht  bei    der   Küpenfärberei    durch    Keduciruug 
des  Indigos  und  zwar  entweder  mittelst  Metallen  und  Metalloxy 
den  die  leicht  Sauerstoff  aunehmen,   wie  bei  den   kalten  KUpen. 
oder  durch  die  Wirkung  gährender  Substanzen,  wie  bei  der  war- 
men Kü]»e,  wodurch  er  in  alkalischen  Flüssigkeiten  löslich  wird. 

Wenn  man  in  früheren  Zeiten  bloss  den  Waid  anwendet*.*? 
um  die  echte  blaue  Farbe  zu  geNnnnen,  so  beruhte  dies  Verfah- 
ren lediglich  auf  der  Nichtkeuutuiss  des  nachher  so  allgemein 
eingeführten  Indigos,  dessen  Wirkung  bei  weitem  stärker  ist,  und 
es  auch  sein  muss,  weil  er  das  eigentliche  Pigment  ist,  welche> 
zwar  in  dem  Waid  auch  enthalten,  jedoch  nur  in  geringer  Menge: 
es  bedurfte  daher  ungemein  grosser  Gefasse,  um  diese  Pflanze 
mit  allen  ihren  theils  nutzbaren,  theils  unwirksamen  Theilen  in 
Anwemlmig  zu  bringen,  zumal  die  Abscheidung  und  Aufschlies 
sung  desselben  einer  eigenen  Operation  ]»e4lurfte.  Im  Allgemeinen 
hat  man  diese  Mani)»ulationen  wtdil  beibehalten,  ebenso  wie  man 
stets  entsprechenden  Waid-Zusatz  den  Indigo-Küpen  —  die  dann 
Waid-Indigo- Küpen  genannt  werden  —  zugiebt,  indess  ist 
die  Anlage  der  Küpen  dem  l>esser  erlangten  Kenntnissen  gemäss, 
sehr  vervollkommnet  worden  und  stützt  sich  das  Führen  der  Küpen 


Die  Küpenfärberei.  223 

gegenwärtig  ganz  auf  wisseuschaftliclie  (cliemisehe)  Prinzipien. 
—  Doch  gehen  wir  zu  dem  Uranfang  der  blauen  Farbe  zurück; 
durch  einen  blossen  Zufall  gelangte  man  wahrscheinlich  zu  der 
Kenutniss,  dass  sich  der  gelbgrüne  Saft  des  Waidkrautes  durch 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  atmosphärischen  Luft  in  Blau  um- 
wandle, welches  nun  die  Veranlassung  gab,  diesen  Saft  späterhin 
im  Grossen  zu  extrahiren  und  zur  Färberei  anzuwenden,  wodurch 
dann  die  sogenannte  Waid-Küpe  entstand  und  zur  Blaufärberei 
diente. 

Vor  der  Entdeckung  der  blauen  Farbe  aus  dem  Waidkraute, 
waren  die  schwarzen,  grauen  und  braunen  Farben  die  gewöhnlich- 
sten, die  auf  Kleider  benutzt  wurden.*)  Aber  wegen  der  verschie- 
denen Vorzüge,  welche  diese  blaue  Farbe  hatte,  kamen  jene  dann 
seltener  und  die  letztere  fast  allgemein  in  Anwendung,  und  sie 
findet  auch  noch  heute  nicht  allein  bei  Hohen  und  Niederen  bei- 
derlei Geschlechts  Beifall,  sondern  ist  auch  die  gewöhnlichste 
Farbe  des  Landmauns  und  des  Militärs  in  allen  Ländern. 

Der  grösste  Vorzug  der  blauen  Indigofarbe  ist  vorzüglich 
der,  dass  sie  auf  eine  sehr  einfache  Art  nicht  nur  auf  Wolle, 
sondern  auch  auf  Seide,  Baumwolle  und  Leinen,  und  zwar  in 
jeder  gewünschten  Schattirung  dargestellt  werden  kann. 

In  der  Färberei  hat  das  Wort  „Küpe"  eine  doppelte  Bedeu- 
tung; einmal  versteht  man  darunter  das  Gefäss,  worin  die  Farbe 
vorbereitet  wird,  und  dann  versteht  mau  auch  die  Farbe  selbst 
dai'unter. 

Die  Führung  sämmtlicher  Küpen,  insbesondere  der  warmen 
Küpe,  erfordert  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  Sachkenntniss;  das 
regelmässige  Instandhalten  der  Waidküpe,  sowie  die  Untersuchung 
ihrer  Krankheiten  und  das  Heilungsverfahren  derselben  ist  als 
ein  technisch-chemischer  Process,  wohl  der  interessanteste  und 
zugleich  schwerste  Gegenstand  der  gesammten  Färberei.    Bedenkt 


*)  Geschichtliches  über  den  Waid  findet  man  in  der  Natur  (naturwis- 
senschaftliche Ztg.)  in  der  Arbeit  V.  Joclet;  Versuch  einer  Geschichte 
der  Färberei,  D.  V. 
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iiiHii  nur  allein,  welelieu  hohen  Preis  der  Indigo  repräi<entirt  und 
rechnet  man  dann  den  KoKtenprein,  welchen  die  anderen  Substan- 
zen erfordeni,  so  kann  leicht  der  Schaden  ralculirt  werden,  der 
entstehen  kann,  wenn  eine  Ktlpe  zum  Färben  untauglich  wird. 

Um  eine  Waid- Indigo -KUi)C  gut  im  Stand  halten  zu  können, 
gehört  nichts  anderes  als  jjraktisches  Arbeiten  dazu;  ich  habe  • 
öfters  Gelegenheit  gehabt,  ganz  gewöhnliche  Arbeiter,  Leute,  wel- 
che des  Schreibens  nicht  föhig  waren,  geschweige  denn,  dass  sie 
chemische  Kenntnisse  besassen,  welche  die  Küpe  viel  besser  und 
vortreinicher  führten,  als  mancher  tüchtige  Färber  oder  hoclibe- 
rühmte  Professor  eines  techuißcheu  Laboratoriums,  welcher  ganz 
neue  Gähruugsgesetze  erfand  und  der  dabei  jede  Woche 
mehrmals  seine  Küpen  „durchgehen"  Hess. 

Anderseits  ist  uicht  zu  leugnen,  dass  die  chemische  Wissen- 
schaft, einen  jeden  gebildeten  Maimc  unterstützen  wird  und  kann; 
ich  will  das  nicht  s))ecicll  hier  auf  den  Gähningsprocess  der  Kü- 
pen anwenclen.  sondern  auf  die  Prüfung  der  anzuwendenden  che- 
mischen Köri)er  beziehen. 

^^  ir  kommen  vorläufig  zur  Beschreibung  der  Beschatfenheit 
und  Einrichtung  des  KUpenlocals. 

Gewöhnlich  ist  die  Blauerei  von  der  Färberei  gänzlich  ge- 
sondert; denn  die  kalte  Luft  und  der  viele  Wasen  (Dampf)  nebst 
den  mineralischen  Ausdünstungen,  die  stets  in  den  Färbereien 
vorkommen,  sind  dem  Gährungsprocesse  der  Waid-Iudigo-Küpe  und 
somit  der  Auflösung  des  Indigo  entschieden  schädlich  und  hin- 
derlich. Teber  die  Grösse  der  Räumlichkeiten  lässt  sich  keine 
bestimmte  Vorschrift  geben,  weil  dieses  gewühnliclj  von  verschie- 
denen Umständen  etc.  abhängt.  .Jedenfalls  muss  die  Blauerei  so 
viel  als  möglich  geräumig  sein,  damit  keine  Hindernisse  beim 
Färben  un«l  beim  Auswerfen  der  geblauten  Waaren  entstehen 
können. 

Der  Fusslioden  ist  stets  mit  Quadersteinen  oder  gebrannten 
Ziegeln  zu  pflastern,  damit  die  ausgew(»rfene  Waare  nicht  schmuzig 
werde;    um   die    Flüssigkeiten    gut    ablaufen   zu   lassen,    ist   der 
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Boden  von  allen  Seiten  lier  etwas  ablaufend  geformt,  so  dass  alle 
Flüssigkeiten  nacli  den  an  den  beiten  Seiteuwänden  befindlichen 
Abzugslöcbern  binzieben  und  wegfliessen  können. 

Es  sind  au  der  Decke  des  Blauerei  -  Locales  kleinere  und 
grössere,  sieb  leicbt  öffueu-  und  scbliessenlasseude  Ventile  anzu- 
bringen, damit  beim  Erwärmen  der  Küpe,  wobei  sieb  stets  Bro- 
dem  entwickelt,  derselbe  genügend  Abzug  findet,  wäbrend  sonst 
die  Ventile  immer  gescblossen  bleiben,  überhaupt  darauf  zu  acbteu 
ist,  dass  eine  gleicbmässige  Temperatur  von  20  —  25''  R.  stets 
vorhanden  sei. 

Dass  das  Local  genügend  durch  Fenster  erhellt  sein  muss,  ist 
selbstredend. 

Das  Material,  welches  man  zum  Bauen  der  gewöhnlich  cy- 
linderartig  geformten  Küpeu-Gefässe  benutzt,  ist  sehr  verschieden; 
Holz,  Kupfer,  Gusseisen  und  Cement  benutzt  man  hierzu,  theils 
für  sich  allein,  theils  in  Verbindung  mit  einem  oder  dem  anderen 
der  hier  angeführten  Materialien. 

Die  hölzerne  Küpe  sieht  mau  sehr  häufig  angewendet;  man 
benutzt  hierzu  starke  Dauben  aus  gesundem  Eichenholze,  die 
durch  eiserne  Reifen  zusammengehalten  werden.  Ebenso  kann 
mau  kupferne  Küpen  anwenden.  Die  Küpe,  welche  gewöhnlich 
5,G5  Meter  tief  und  3,77  Meter  weit  ist,  wird  bis  auf  eine  Höhe, 
in  welcher  man  sich  auf  sie  lehnen  und  wobei  der  Arbeiter  leicht 
arbeiten  kann,  in  die  Erde  gesenkt.  Der  Boden  unter  derselben 
ist  sorgfältig  mit  Kalk  und  Kitt  gepflastert,  um  das  Holz  vor 
Fäulniss  zu  schützen;  besser  ist  es,  das  Holz  vorher  gut  zu  theeren. 

Hölzerne  Küpen  können  nur  dort  benutzt  werden,  wo  man 
Dampfheizung  zur  Verfügung  hat;  will  man  aber  dennoch  an  Kupfer 
oder  Gusseisen  sparen  ohne  mit  Dampf  zu  heizen,  so  kann  man 
die  untere  Hälfte  der  Küpe  von  Holz  bauen  lassen,  während  der 
obere  Theil  aus  Kupfer  oder  Gusseisen  besteht. 

Eine  Küpe,  die  mit  offenem  Feuer  geheizt  werden  soll,  muss 
au  eine  Mauer  zu  stehen  kommen,  um  an  einem  der  entstehen- 
den Winkel  den  Feuerherd  oder  Ofen  ohne  Rost  anbringen  zu 
können.    Sowohl  der  Ofen,  als  die  Mauer  um  die  Küpe   herum, 
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l>C8telit  auH  pebrauuten  .Muuerziejrelii.  Dieser  Ofeu  «lieiit  dazu, 
deu  obereu  ünifaD^  der  KUpe  zu  erwänneu.  uud  wird  es  datier 
einleuchtend  sein,  dass,  falls  die  KU|>e  ^'elieizt  wird,  die  FIUR8iir 
keit  von  Zeit  zu  Zeit  ^'erUlirt  werden  uiush,  um  eine  jrleiclnnässijri' 
Temperatur  der  jrauzen  Laujre  zu  bewirken. 

ileutii:eu  'iaj;es  sieht  niau  meist  uur  liolzküpen,  in  ;:auz  neue- 
ster Zeit  CenientkUpeu,  welche  weseDtlich  billiorer  und  Holider 
als  ilidz  sind.  Die  Heizung  geschieht  mit  heissem  Wasserdaiiipl. 
welcher  nuttelst  eiserner  oder  kupferner  Köhreu  in  Schlaufreuform 
in  die  Küpe  ireleitet  wird.  .Man  kann  (liesell)en  Systeme,  wie  ich 
sie  auf  Seite  17.  besehrieben,  anwenden. 

An  deu  Seiten  der  Küpen,  wo  das  Auswiude  -  Zeug  einge- 
setzt wird,  werden  am  Horde  gebogene  eiserne  Händer  angebracht, 
um  die  Kingeistücke  damit  festzuhalten,  welche  aber  überdies 
unten  auf  dem  Fussboden  in  dazu  ])assende  Löcher  zum  Wider- 
halt eingesetzt  werden  müssen. 

Die  Küpe  wird  mit  zwei  gut  sehliesReudeu  hölzenien  Deckeln 
geschlossen. 

Der  Indigo  muss,  bevor  er  der  Küpe  zugesetzt  wird,  in  mög- 
lichst fein  zertheilteji  Zustand  gebracht  werden.  Man  bedient 
sich  eines  eisernen  Mörsers  mit  eben  sulciier  Keule,  um  den  vor 
her  etwas  geweichten  Indigo  zu  zerstossen;  um  denselben  aber 
in  ganz  fein  vertheilten  Zustand  zu  bringen,  wird  er  in  die  so- 
genannte Reibschale  gebracht.  Diese,  welche  mehr  kugelfönnig 
als  liach  sein  muss,  weil  sie  sonst  zu  schwer  zu  regieren  ist,  — 
wird  nun  auf  den  Strohkranz  gesetzt,  mehr  Wasser  zu  dem  ge- 
stossenen  Indigc»  geschüttet  und  «las  Ganze  abgeklingelt.  Dann 
wird  die  blaue  Flüssigkeit  in  ein  nel»enstehendes  Fass  rein  abge- 
gossen, ein  leinener  Lappen  oder  Sack  auf  die  Keibbank  gelegt, 
die  Ueil)schale  darauf  gesetzt  und  der  Indigo  mit  den  Kugeln  ali- 
gerieben. 

Diese  beschriebenen  Manipulationen  werden  so  lange  fortge- 
setzt, bis  der  Indigo  flüssig  geworden  ist. 

Neuerdings  werden  auch  Maschinen  gebaut,  welche  diese  Ar- 
beiten ;ran/  allein  vollenden;  die  Maschinen -Kugelmühlen  leisten 


Die  Küpenfärberei.  227 

im  Ganzen  liiusichtlieli  der  Feiulieit  der  Vertheiluug  des  Farb- 
stoffes ganz  gute  Resultate,  aber  au  Quantität  des  Productes  wer- 
den sie  von  den  Cyliudermüblen  tibertrofl^n.  Eine  Maschine,  die 
mau  sehr  häufig  im  Gebrauch  findet,  zeigt  die  nebenstehende  Fi- 
gur 5;  dieselbe,  welche  von  der  Firma  C.  G.  Haubold  jun.  iuChem- 


Fi«-. 


uitz  (Sachsen)  gebaut  wird,  ahmt  alle  Manipulationen  des  Arbei- 
ters nach ,  sowohl  das  Abklingeln  als  das  Mahlen  mit  den  Kugeln. 
Durch  eine  Senkvorrichtuug  lässt  sich  die  Reibschale  in  ganz  hori- 
zontale Lage  bringen,  um  auf  diese  Weise  den  Indigo  leichter 
heraus  nehmen  zu  können. 

Unter  den  Cylindermtihleu  ist  diejenige  von  Prollius  am  em- 
pfehlenswerthesteu,  indem  die  Arbeit  des  Mahlens  durch  coutinuir- 
lich  nach  einer  Richtung  hin  rollende  Walzen  geschieht.  Die 
Maschine  besteht  aus  einer  gusseiseruen  Trommel,  welche  von  der 
Mitte  aus  auf  Axen  in  den  Zapfenlagern  eines  Holzgestells  sich 
drehen  lässt.  Die  Trommel  macht  in  der  Minute  5  — 7  Umdrehun- 
gen um  ihre  Axe;  mau  ist  im  Stande,  in  24  Stunden  G — 8  Kilo 
Indigo  auf  einen  hohen  Grad  feiner  Zertheilung  zu  bringen. 

Dass  man  mit  dem  Indigo  höchst  achtsam  und  vorsichtig  um- 
zugehen hat,  bedarf  bei  den  theuern  Preisen  dieses  Pigments  kei- 
ner weitern  Auseinandersetzung. 
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her  Kalk  bietet  ein  nicht  uuwichtiires  Mittel  »lar,  die  KUpe 
iu  bestiimiiten  GreuZeu  der  Gähruug  zu  crlmlteu;  die  grössere 
oder  ^eriugore  Menjre  Kalk,  welche  der  KU|»e  beim  Ausetzeii  und 
Schürfen  derselben  gereicht  wird,  liünj^t  auch  von  der  (JUte  des- 
selben ab;  die  Verschiedenheit  der  Kalkerdo  selbst,  theils  zu  lan- 
ges oder  kurzes  Brennen  des  Kalks,  theils  endlich  das  Material, 
welches  zum  Brennen  verwendet  wurde,  verursacht  nicht  unbe- 
deutende Qualitätsabweichuiigen. 

Der  gebraunte  Kalk  niuss  (zum  Zweck  des  Abschflrfeus  der 
Küpen)  etwas  gelöscht,  d.  h.  mit  kaltem  Wasser  so  lauge  befeuch- 
tet werden,  dass  er  genug  Wasser  eingesogen  und  Sprünge  be- 
kommt; hierauf  werden  die  Kalkstücke  der  Luft  ausgesetzt,  wo- 
rauf sie  bald  zu  Kalkmehl  zerfallen.  Mau  schichte  die  KalkstUcke 
aber  nicht  zu  einem  grossen  Ilaufeu,  da  eich  dann  zu  grosse  Er- 
hitzuug  einstellt  und  die  Hälfte  des  Kalks,  anstatt  iu  Kalkmehl  zu 
zerfallen,  verhärtet.  Das  Kalkmehl  ist  durch  Siebe  gut  zu  pas- 
siren  uud  dann  in  luftdichten  Kisten  oder  Kasten  in  der  Blauerei 
aufzubewahren. 

Wir  kommen  zum  Ansatz  der  Waid -Indigo -Küpe.  Die  An- 
gaben der  Verhältnisse  der  Ingredienzien  zu  der  Waid  -  Indigo- 
Küpe,  sowie  auch  die  Belmndlung  derselben  während  der  Anstel- 
lung und  nach  dem  Färben  sind  unter  den  Färbern  sehr  verschie- 
den und  ein  Jeder  glaubt  natürlich,  die  beste  Methode  zu  besitzen. 

Es  f(dgeu  hier  einige  Rccepte,  deren  ich  mich  zur  Zeit  stets 
mit  bestem  Erfolge  bediente. 
3500  Theile  Wasser, 
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Weizenkleio, 
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Soda,  crystallisirte. 
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8  Kilo  orystallisirte  Soda, 

2  „     Kalk, 
5      „     Krapp, 

5      „      Syrup  und 

4  „      Indigo. 

Man  nimmt  das  „Ansetzen"  gewöhnlicli  folgendermassen  vor, 
wobei  ich  zugleich  das  von  mir  jetzt  angewandte  Recept  mittheile: 

Die  Küpe  wird  mit  Wasser  angefüllt  und  dieses  bis  auf  60 
Grad  R.  erwärmt,  hierauf  setzt  man  derselben 

75  Kilo  Waid, 
welchen  man  vorher  genügend  zerkleinerte  und  in  Wasser  einge- 
weicht hatte,  nebst 

3  Kilo  guten  Krapp, 
2     „      Kalkmehl, 

7     „      orystallisirte  Soda  und  circa 

5  „      Syrup  zu; 

man  rührt  alles  gut  mit  der  Krücke  durcheinander,  erhitzt  wei- 
ter bis  auf  750  R.  und  setzt  endlich 

4  Kilo  gemahlenen  und  geschlämmten  Indigo 
hinzu,  wobei  mau  noch  längere  Zeit  umrühren  muss. 

Alle  vier  Stunden  wird  die  Küpe  1/2  Stunde  lang  aufgerührt, 
d.  h.  so  lange  Zeit  braucht  man  gewöhnlich,  um  den  sich  am 
Boden  der  Küpe  angesammelten  Satz,  hauptsächlich  aus  Waid 
und  Krapp  bestehend,  in  den  Küpenliquidum  gleichmässig  zu  ver- 
theilen;  nach  jedesmaligem  Rühren  werden  die  Deckel  gut  ge- 
schlossen. 

Sieht  man  bereits  auf  der  Oberfläche  einzelne  blaue  Ader- 
chen, so  rührt  man  nur  alle  5  Stunden  auf  und  streut  V2  Kelle 
Kalk  in  die  Küpe. 

Unter  „Kelle"  verstellt  man  ein  kupfernes  oder  hölzernes, 
rundes  löffelartiges  Gefäss,  um  die  Küpeulauge  damit  untersuchen 
zu  können,  indem  man  sie  mit  derselben  ausschöpft  und  sie  ge- 
gen das  Tageslicht  zu,  langsam  ausgiesst;  sie  dient  auch  gewöhn- 
lich als  Normalmass  zum  Zugeben  des  Kalkes. 

Drei  Stunden  nach  dem  Zu2,'eben  des  Kalks  rührt  man  aber- 


23H)  Die  KOpcntärbcrci. 

nmls  auf,  <»hnc  irgend  chvus  zuzusetzen,  ausser  wenn  die  Gährun;: 
zu  weit  geht,  was  man  durch  ein  leises,  dumpfes  fJerÄusch  sehr 
leicht  erkennen  kann,  da  der  Bodensatz  dann  jrewöhnlich  in  die 
Höhe  getrieben  wird;  ist  dies  der  F'all,  so  giebt  iimn  ihr  nach 
dem  Aufrühren  1',^  Kelle  Kalk  und  deckt  wieder  gut  zu. 

Nunmehr  muss  die  Lauge  eine  goldgelbe  Farbf.  )>laup  Adern 
und  einen  leichten  Schaum  von  schöner  blauer  Farbe  haben,  den 
man  die  Blume  nennt,  auch  kupferige  Flecke  zeigen:  „Die  Küpe 
ist  angekommen." 

Bei  dem  Einstossen  mit  der  Krtlcke  darf  der  Bodensatz,  den 
man  mit  dem  Brettchen  der  Krücke  heraufbringt,  weder  rauh 
noch  schlüpfrig  anzufühlen  sein;  seine  grünliche  Farbe  muss  an 
der  Luft  braun  werden;  die  Blasen,  welche  sich  auf  der  Ober- 
fläche sammeln,  müssen  einige  Zeit  stehen,  ehe  sie  zerspringen 
und  der  Geruch  der  Küpe  darf  weder  süss,  noch  stechend  (ammo- 
niakalisch)  sein.  Ein  zu  stechender  Geruch  zeigt  stets  Uebermass 
von  Kalk  an. 

Die  Küpe  wird  nun  alle  drei  Stunden  aufgerührt,  bis  eine 
Probe,  (von  den  Färbern  „Stahl"  genannt),  welche  man  zwei  Stun- 
den nach  dem  Aufrühren  hineinhängt,  schön  grün  herauskommt 
und  an  der  Luft  sogleich  die  grüne  Farbe  verliert,  um  eine  blaue 
anzunehmen.  Geübte  Küpenführer  haben  es  nicht  nöthig  einen 
Stahl  zu  setzen,  indem  dann  die  Erfahrung  genug  Kennzeichen 
an  der  Küpenlauge  selbst  darbietet. 

In  Frankreich  lässt  mau  gewöhnlich  die  Soda  ganz  fort.  Die 
bei  uns  übliche  Waid-Indigo-Küpe  ist  also  mehr  eine  Soda-Küpe,*) 
da  die  Soda  das  Auflösungsniittel  des  reducirten  Indigos  ist  unrl 
der  durch  Gährung  des  Waids  entwickelte  Ammoniak  alsdann 
verloren  geht;  gerade  dieser  Dualismus  der  Waid-Indigo-Küpc  mit 
Zusatz  von  Soda  (Potasche)  bedingt  grosse  Sorgfalt  und  Aufmerk- 
samkeit auf  den  jedesmaligen  Gährungszustand.  Eine  Waid-Indigo- 
Kflpe    mit    Kalk   ohne   Soda    ist    viel    leichter   und   einfacher   zu 


*)  Potasche  läset  sich  ganz  gut  statt  Soda  verwenden.    D.  Verfasser. 
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führen,  als  die  bei  uns  usuelle.    Ein  guter  Ansatz  dazu  ist  fol- 
gender: 

75  Kilo  geweichten  Waid, 
3      „    Krapp, 
2       „    Kalk, 
7       „    Syrup  und 
6       „   geschlämmten  Indigo. 

Ist  die  Küpe  nun  in  einem  Zustande,  der  ihre  Benutzung  zum 
Färben  erlaubt,  so  schreite  man  zum  „Einblauen". 

Man  lässt  zuerst  das  Trifft  (ein  eiserner  Reif  inwendig  mit 
einem  Gitter  von  Eisen  oder  Stricken  versehen,  welcher  in  die 
Küpe  gelassen  und  aussen  befestigt  wird,  wenn  man  Waare  darin 
färbt,  damit  letztere  nicht  ganz  untersinkt)  in  die  Küpe.  Alsdann 
fängt  man  entweder  die  Blume  auf  der  Lauge  ab  und  sammelt 
sie  in  ein  Fässchen,  oder  man  schiebt  sie  mit  einem  Brettchen 
(Blumenbrett  genannt)  zusammen,  so  dass  sie  bei  dem  Färben 
nicht  hindert.  Nun  giebt  der  eine  Arbeiter  das  bereits  genetzte 
Tuch  in  die  Küpe  und  schiebt  es  nach  und  nach  so  sorgsam 
hinein,  dass  es  nicht  faltenweise  übereinander  zu  liegen  und  Luft 
dazwischen  kommt,  wodurch  sonst,  wenn  die  Luft  mit  in  die 
Küpe  kommt,  leicht  auf  dieser  Stelle  der  Waare  hellere  Flecken 
entstehen,  weswegen  auch,  um  diesem  Fehler  auszuweichen,  die 
gute  Seite  der  zu  färbenden  Waare  oberwärts  und  die  rauhe  oder 
schlechte  Seite  unterwärts  schwimmend  in  die  Küpe  gelassen 
werden  muss,  weil  in  dem  erwähnten  Falle  die  Flecken  auf  der 
schlechten  Seite  der  Waare  nicht  so  viel  schaden,  als  auf  der 
guten. 

Der  Blauer  zieht  nun  die  eingelassene  Waare  mit  zwei  kur- 
zen hölzernen  Stöekchen  an  sich  und  stösst  sie  kuustgemäss  hin- 
unter; er  nimmt  sodann  die  Haken  in  die  Hände  und  hakt  sie  so 
viele  Male  von  einer  Seite  der  Küpe  zur  anderen,  bis  die  Tuche 
die  entsprechende  Farbe  angenommen. 

Das  Haken  selbst  ist  eine  ziemlich  schwierige  Sache,  Avelche 
nur  durch  längeres  Arbeiten  gewommen  werden  kann,  selbst- 
redend aber  als  blosse  mechanische  Thätigkeit  wenig  Werth  besitzt. 
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Deiinorli  liulicii  die  Färber  we-eii  des  Hakens  nicht  selten  Ver- 
driessliclikeiten,  du  bei  der  geringsten  Unachtsamkeit  des  Blauen» 
Flecke  in  die  Stücke  kommen. 

Man  hat  daher  schon  seit  längerer  Zeit  Maschinen  zu  con- 
struiren  gesucht,  welche  als  Ersatz  für  das  bisherige  Haken  der 
Tuche  zu   verwenden    wären.     Die  folgende  P'igur  <i  verbildlicht 


Fig.  6. 

einen  erst  kürzlich  crfimdeueu  derartigen  Apparat.  *)  Vortheile 
gegen  das  bisherige  Haken  besitzt  er  folgende:  Vermeidung  der 
Windflecke,  der  sogenannten  Hakenschläge  und  Kratzen,  das  egale 
und  gleichförmige  Färben,  endlich  einfaches  und  leichtes  Hand- 
haben, welches  das  iiiühsanie  Anlernen  des  Hakens,  übcrliau|)t  den 
Haken  selbst  Uberliüssig  macht,  so  dass  man  jeden  Ari)citcr  hierzu 
verwenden  kann. 

Die  Grösse  der  Maschine,  sowie  die  Breite  derselben  richtet 
sich  nach  der  Grösse  der  Küpe,  die  Höhe  ist  0,60  —  0,75  Meter 
Die  Hauptbcstandtheile  sind  die  Walzen  h^  a  und  n  und  wird  das 
Tuch  von  einer  Walze  auf  die  andere  über  die  Walze  b  aufge- 
wickelt; um  dies  zu  liewerkstelligen,  werden  auf  die  Walze  a 
je  zwei  gleich  lauge  Stücke  mit  einem  kleinem  Knebel  befestigt. 

Das  Tuch  wird  an  eine  seiner  Breite  entsprechende  Leiste 
(Latte)  genäht,  und  diese,  nachdem  die  Stücke  vorgesetzt,  mit 
den  Knebeln  in  die  an  den  Leisten  betindlichen  Schlingen  befe- 
stigt. Nun  wird  die  jenseitige  Welle  o  mittelst  einer  an  der  Axe 
d  zu  sitzenden  Kurbel  von  rechts  nach  links  in  Bewegung  gesetzt, 
worauf  sich  das   Tuch  auf  die  Walze  o.  aufwickelt;  ist  dies  voll- 

*)  Nach  dem  .Deutachon  WoUengewerbe'  1876. 
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ständig  geschehen,  so  wird  die  Kurbel  abgenommen,  auf  Axe  d 
gesetzt  und  auf  a  aufgewickelt  u.  s.  f. 

Die  Lager  der  Axen  <?,  d  und  h  sind  nicht  gezeichnet,  um 
die  Zeichnung  anschaulicher  zu  machen. 

Herausgezogen  wird  gewöhnlich  mit  dem  Hengst  (siehe 
weiter  oben),  doch  sind  in  neuester  Zeit  Wringmaschinen  in 
Anwendung,  die  sehr  praktisch  sind. 

e  sind  eiserne  Schienen,  auf  welchen  die  Maschine  auf  dem 
Ktipenbord  ruht,  so  dass  der  ganze  Apparat  bis  auf  die  oberen 
Balken  in  der  Lauge  hängt. 

Das  Herausnehmen  der  fertig  gefärbten  Stücke  erfordert  eben 
so  grosse  Aufmerksamkeit,  wenn  man  nicht  bunte  Waare  erzie- 
len will. 

Zuerst  werden  die  Rumgstöcke  i)  an  der  Küpe  eingesetzt  und 
mit  den  eisernen  Bändern  wohl  befestigt,  damit  kein  Aufenthalt 
geschehen  kann;  danu  wird  die  Bürge-)  dazwischen  über  den  Bord 
der  Küpe  gelegt,  die  Waare  entweder  mit  einem  Stocke,  oder 
mit  den  Händen  ausgefangen  oder  ausgeworfen  und  zwar  so  viel 
auf  einmal,  dass  sie  zwei  bis  drei  Oehre  an  den  Pfrungnägeln  3) 
giebt.  Dann  wird  sie  mittelst  des  Hengstes  *)  ausgerungen  und  auf 
den  Boden  hingeworfen  und  während  der  Zeit,  dass  der  Blauer 
aufs  Neue  wieder  ausfängt,  aus  einander  geschüttelt,  damit  sie 
vergrüne. 


*)  Obwohl  jeder  Färber  die  Fachausdrücke,  welche  gerade  bei  der 
Blauerei  in  Anwendung  stehen,  gewiss  kennen  wird,  gebe  ich,  um  Irr- 
thömer  zu  vermeiden,  eine  knappe  Erklärung.  —  Rumgstock,  auch  Pfrung- 
holz  ist  ein  kurzer,  3,92  Centimeter  starker  Stab,  welcher  durch  die  Oehre 
des  aufgeworfenen  Tuches  und  zwischen  die  Küpe  und  Bürge  gesteckt 
wird  und  zum  Anhaltspunkte  beim  Ausringen  dient. 

2)  Die  Bürge  ist  eine  Trage,  welche  beim  Ausfangen  und  Ausringen 
der  in  der  Küpe  gefärbten  Waare  zwischen  das  Rungzeug  auf  die  Küpe 
gelegt  wird,  damit  die  Waare  nicht  wieder  in  die  Küpe  taucht. 

3)  Der  Pfrungnagel  ist  ein  starker  eiserner  Haken,  welcher  sich  an 
dem  Hengste  befindet. 

')  Der  Hengst  ist  eine  Vorrichtung  aus  einem  Stück  Holz,  durch 
welches  ein  starkes  Eisen  geht,  das  inwendig  einen  Haken  hat  und  aus- 
wendig mit  einem  hölzernen  Kreuz  versehen  ist,  womit  ausgerungen  wer- 
den kann. 
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Die  ^ofArWtc  Wa^irr  npUlt  man  in  fliesKendem  Wassc-r,  l:i*;st 
sie  dann  in  der  WaKcliniaHcliiuü  mit  etwas  Seif'o  (liirclinehnieii. 
wodurch  die  blaue  Farbe  nicht  in»  ;rcriu};^teu  verkndert  wird, 
wohl  aber  die  nur  niechaniBch  mit  der  Wolle  verbunden  geweseueu 
Farbthoilchen  herunterf,'cwa8chen  werden. 

In  Enp:land  ist  ck  überall  üblich,  die  geblauten  Tuche,  ehe 
Fic  in  die  Wäsche  :xe])raclit  werden,  also  urleich  nach  dem  Klauen 
durch  reines,  lauwarmes,  mit  Schwefelsäure  aniresäuertcs  Wasser 
zu  passiren,  wodurch  der  Kalk  vollstfindip  niedcr^-eschlagren  nnd 
das  zuweilen  auftretende  (Jrauwerden  der  küpenblau  jrofSrbten 
Stücke  vermieden  werden  soll. 

Nach  der  ersten  Erüffnunjc  der  Küpe  rührt  ni;in  dieselbe  auf 
und  iU>r'rstreut  sie  mit  Kalk,  wenn  man  erlaubt,  dass  sie  welchen 
l)cdUrfc.  im  All^'emeincn  ijilt  die  Ke;rel,  dass  man  der  Küi)C  V(»n 
dem  Tage  an,  wo  sie  im  Stande  ist  Dienste  zu  leisten,  am  Abend 
eines  jeden  Tages  eine  Kelle  Kalk  giebt. 

Wenn  die  Küpe  in  ^nitem  Zustande  ist.,  so  kann  man  den 
ersten  Tag  zwei-  bis  dreimal,  den  zweiten  Tag  drei-  bis  viermal 
darauf  färl)en.  Es  ist  in  den  Hlauereien  Usus,  dass  man  die  frische 
Küpe,  auch  im  besten  Zustande,  die  ersten  Taire  mit  zu  starkem 
Färben  verschonen  soll. 

Hat  (las  r.ad  am  dritten  Tage  merklich  an  Küpenlirpiidum 
aljgenommen,  so  füllt  man  die  Küpe  wieder  mit  heisseni  Wasser 
cnts])rechend  V(dl. 

Uemerkt  man,  dass  (h'r  Indip»  -  (Jelialt  in  der  Kü|ie  schwä- 
cher wird,  s(t  färbt  man  die  lichteren  Nuancen,  welche  auf  einer 
starken  Kü])e  leicht  unej,^al  ausfallen.  Man  schreitet  dann  zum 
Vorwärmen.  Die  letztere  Manipulation  ist  v<»n  dem  Erwärmen  sehr 
verschieden.  Unter  Erwärmen  versteht  man.  die  Küpe  auf  ihre 
normalen  Wärmegrade  zu  bringen,  ohne  dabei  Indigo  zuzusetzen; 
um  die  Küpe  aber  zu  verwärmen,  giebt  man  ihr  2—3  Kilo  ge- 
Kchlämmten  Indig«»  und  nimmt  auf  jedes  Kilo  Indigo  250  Gramm 
Syrnj)  und  HOOliramm  Krapp:  endlich  wird  auch  Soda  und  Kalk 
zugegeben  und  die  Küpe  auf  GU"  K.  erwärnd. 
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Länger  als  1> — 12  Monate  ist  es  nicht  ratlisam  eine  Kttpe 
im  Gange  zu  halten;  das  Mark  (der  Bodensatz)  vermehrt  sich  zu 
stark,  die  Lauge  kann  sich  nicht  mehr  gut  abklären  und  man 
erhält  ein  trübes  Blau. 

Die  alte  Küpenlauge  ist  aber  immer  zu  verwenden  und  erspart 
man  hierbei  stets  an  verschiedenen  Ingredienzien.  Man  lässt  die 
alte  Küpe  2  Tage  gut  abklären  imd  füllt  dieselbe  so  lange  in 
andere  Gefässe,  bis  man  an  das  Mark  kommt.  Die  dickere  Lauge 
und  das  Mark  schüttet  man  gewöhnlich  in  die  Mistgrube,  obwohl 
man  in  neuerer  Zeit  mit  vielem  Glück  die  Extraction  des  in  dem 
Marke  zweifelsohne  bis  zu  40  "/o  enthalteneu  Indigo's  bewirkt. 

Ich  komme  nun  zu  den  Krankheiten  der  Küpe,  deren  Ursa- 
chen, Merkmalen  und  Curmethoden.  Die  Küpe  hat  einen  guten 
Stand ,  wenn  sie  sich  nach  den  ersten  Tagen  des  Aufwärmens  dem 
Auge  als  ein  gelblich  olivenfarbenes  Bad  darstellt;  wenn  die  blauen 
Adern  auf  der  Oberfläche  derselben  sehr  zahlreich  und  lang  sind 
und  wenn  sie  alle  an  einander  hängen;  wenn  sie  mit  einem  röth- 
lichen,  taubeuhalsfarbigen  Häutchen  tiberzogen  sind;  wenn  ferner 
diese  Adern  an  den  Stellen,  wo  man  in  die  Lauge  blässt,  schnell 
auseinander  gehen,  sieh  zertheilen  und  sich  ebenso  schnell  wie- 
der vereinigen,  als  sie  sich  getrennt  haben,  endlich  wenn  sie  an 
der  Stelle  ihrer  Vereinigung  einen  blauen  knopfartigen  Punkt  bil- 
den. "Weitere  Kennzeichen  eines  guten  Standes  der  Waid-Indigo- 
Küpe  sind:  eine  gut  zusammenhaltende  Blume  von  tief  kupfer- 
artig blau  glänzender  Farbe,  welche  die  Form  mehrerer  auf  einan- 
der gehäufter  Weintrauben  hat;  ferner,  wenn  die  Blasen,  welche 
auf  der  Oberfläche  der  Küpe  an  der  Stelle  erscheinen,  wo  man 
sie  mit  einem  Stocke  schlägt,  einige  Zeit  auf  derselben  bleiben, 
ohne  dass  sie  sich  lösen;  nimmt  man  die  Kelle,  schöpft  das  Kü- 
penliquidum  heraus  und  lässt  einen  Tropfen  hiervon  auf  die  flache 
Hand  fallen,  so  muss  die  Farbe  dessell)eu  erst  hellgrün,  später 
dunkelgrün  und  später  schwärzlich  blau  werden,  und  einen  schwa- 
chen blauen  Schimmer  auf  der  Haut  zurücklassen;  der  Bodensatz 
der  Küpe  muss  gelblich  olivengrün  sein,  au  der  Luft  aber  sofort 
bläulich  grün  werden. 
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Treffen  dieRe  Kennzciclicn  mehr  oder  weniger  alle  zu,  5«> 
pind  dien  Rirhcre  Anzeichen,  dass  die  Küpe  sich  in  dem  niöglicliKt 
besten  Zustande  befindet. 

Ist  jedoch  das  röthliche,  taubeuhalsfarbi<re  Rfiiitchen  nicht 
zu  bemerken,  sind  die  Adern  an  eini^ren  Stellen  hAutiprer  und 
breiter  als  an  anderen,  vereinijren  sie  sich  nach  dem  Blasen  nur 
sehr  lanfTsam  oder  jjar  nicht  mehr,  und  bildet  die  Hlume  keine 
zusammenhSnjfende  Gestalt;  wenn  fenier  die  Blasen,  die  da  ent- 
stehen, wo  man  das  Bad  mit  einem  kleinen  Stocke  schlägt,  sehr 
schnell  zer])latzen;  wenn  ein  Tro])fen  der  Laniro,  auf  den  Rücken 
der  Hand  ürcbracht,  irelblich  olivcn'rrtin  aussieht  und  dann  zuerst 
in's  Bouteillenfrrün  und  hierauf  in's  Blaue  überseht;  wenn  auf  der 
1  lautfläche  nur  ein  schwarzlicher  Fleck  von  dieser  Farbe  bleibt; 
wenn  der  Bodensatz  an  der  Luft  flaschengrlln  wird,  so  beweisen 
diese  Kennzeichen,  dass  die  Küpe  einen  sehr  sfissen  Geschmack 
hat,  imd  dass  sie  höchst  nothwcndiir  der  Speisung  mit  Kalk  be- 
darf. 

Bei  aufmerksamer  Beobachtunfr  wird  man  eine  sonderbare 
Erscheinung:  bemerken,  wenn  man  dieser  Küj)«  Kalk  zusetzt. 
Im  ersten  Falle,  d.  h.  wenn  die  Küpe  im  iruten  Stande  sich  be- 
findet, wird  der  Kalk  einijrc  Auirenltlicke  auf  der  Oberfläche  der 
Laufre  bleiben,  irerade  als  ob  die  Küpe  densell)eu  nicht  annehmen 
wollte;  im  zweiten  Falle  aber  wird  sich  die  Küpe  mit  erstaun- 
licher Schnelliirkeit  des  Kalkes  bemachtifren,  so  dass  die  erste  und 
zweite  Kelle  Kalk  son:leich  verschwinden  wird. 

Der  Kalk  verbindet  sich  hier  mit  der  Essiirsäure  des  essi^r- 
Bauren  Amnutniaks,  welches  sich  in  der  L:iU|rc  befindet,  und  macht 
das  Ammoniak  frei,  das  den  rcducirten  Indigo  wieder  auflöst. 

Wenn  man  eine  Küpe,  die  arespeist  worden  ist,  umrührt,  so 
erkennt  man,  ob  sie  {renujr  Kalk  hat,  an  dem  Umstände,  das 
ein  {rasartif^es  lläutchcn  von  {graulicher  Farbe,  welches  unireach- 
tct  der  durch  das  Aufrühren  erzeuirten  Bewehrung:,  wie  ein  fetter 
Körper  auf  der  Oberfläche  der  Kttpenlauge  schwimmt,  zum  Vor- 
schein kon\mt  und  aus  Indigo -Kalk  besteht. 

In   einem   solchen  Falle  hat  mau   sich   zu  hüten,   die  Küpe 
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mit  Kalk  zu  speisen,  überliaupt  so  lange  man  nur  das  geringste 
Merkmal  dieser  Art  bemerkt,  ist  es  uuumgäuglicli  notliwendig 
strengste  Diät  einzuhalten;  sonst  setzt  man  sicli  leicht  der  Ge- 
fahr aus,  die  Küpe  zum  Färben  unfähig  zu  machen,  indem  man 
die  Entstehung  der  Gährung  verhindert.  Man  erkennt  diesen  Zu- 
stand der  Küpe  auch  an  dem  Gerüche,  indem  man  nämlich  den 
ammoniakali sehen  Geruch  sofort  belästigend  im  Halse  spürt. 

Die  Krankheiten,  welchen  die  Waidküpe  unterworfen  sein 
kann,  müssen  hiernach  entweder  aus  dem  Zustande  der  Gährung 
oder  aus  dem  Uebermasse  des  Kalkes  entspringen. 

Man  unterscheidet: 

a)  süsssteheude  Küpen, 

b)  die  Brechung  der  Küpen, 

c)  die  Ueberheizuug  der  Küpen, 

d)  verschärfte  Küpen, 

e)  schwache  oder  leise  Küpen  und  endlieh 

f)  zersetzte  oder  durchgehende  Küpen. 

Wie  man  aus  Vorstehendem  ersieht,  sind  die  verschiedenen 
Krankheitsfälle  nichts  weniger  als  einfach  und  dieselben  werden 
noch  dadurch  eomplicirt,  indem  es  verschiedene  Grade  der  auf- 
gezählten Krankheiten  giebt, 

a)  Süsssteheude  Küpen  haben  zu  wenig  Kalk  in  Lösung; 
Krankheitssymptome  sind  schon  oben  beschrieben  worden;  es  ent- 
steht dieser  krankhafte  Zustand  durch  verschiedenerlei  Umstände, 
entweder  wurde  die  Küpe  nicht  genügend  abgeschärft,  oder  der 
Küpe  wurde  durch  das  Färben  zu  viel  Kalk  entzogen,  oder  end- 
lich, dass  die  Lauge  die  nöthige  Causticität  aus  gewöhnlich  schwer 
ermittelnden  Ursachen  verloren  hat.  Die  Heilung  geschieht  selbst- 
redend mit  Kalk. 

b)  Von  der  Brechung  oder  dem  Zurückschlagen  der  Küpen - 
lauge.  Es  ist  dies  eine  derjenigen  Krankheiten,  welche  den 
nicht  recht  festen  Küpenführern  die  grössten  Schwierigkeiten  und 
Unannehmlichkeiten  bereiten,  denn  sie  wissen  dann  öfters  nicht 
ob  sie  die  Küpe  mit  Kalk  oder  mit  einem  Absüssuugsmittel  ver- 
sehen sollen. 
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Audi  (lifMT  Ki:ijiklu*it  krunieu  «ii<*  verhcliiedeiisteu  l  rsaclieu 
zu  irriiinle  liejren;  entweder  war  der  zmn  Aunetzüu  der  Küpe  ver- 
wendete N\  aid  vordurhen  und  desslialli  nicht  g:ut  ^Hlirnnirstahi^; 
ndt-r  man  iral)  der  Küpe  beim  AuBetzen  oder  Verwilnuen  Kalk 
zn,  ehe  sie  liinh"in;.'Hch  in  (Jälirunj:  und  Trieb  «rekoinnien  war; 
wenn  man  der  KU]>e  bahl  zu  wenig  und  Imld  zu  viel  Kalk  pebt; 
endlieh  wenn  mau  zu  früh  einliiaut  oder  zu  lan^e  darin  färbt, 
wenn  man  die  Küpe  /n  oft  aui'iülirt  und  HchlieKHlieb  zu  stark 
oder  zu  weuig  erwärmt  (erhitztj. 

iMan  erkennt  eine  Hrechnng  des  Kii)>enli(jui<lnms  durch  fol- 
gende Merkmale:  die  KUpenlauge  hat  eine  bräunlich -grüne,  oli- 
venartige Farbe  angenommen,  die  sich  an  der  Luft  fast  gar  nicht 
verändert;  sie  riecht  weder  scharf  noch  ammouiakalisch,  weder 
süss  noch  sauer;  sie  fühlt  sich  so  hart  wie  Wasser  au;  giesst 
man  einige  Tropfen  Schwefelsäure  dazu,  so  erfolgt  heftiges  Auf- 
brausen; durch  das  Aufrühren  mit  der  Krücke  kommen  grünlich- 
blaue Blasen  iu  die  Hfdie,  die  nach  und  nach  wieder  vergehen; 
das  herausgenommene  Mark  hat  eine  bräuulichgrüne  Farbe  und 
verändert  sich  fast  gar  nicht  an  der  Luft,  es  fühlt  sich  ferner 
sehr  hart  an  und  riecht  wie  abgewelktes  Waidkraut, 

Die  beste  lleilungsmethode  einer  solchen  kranken  Küpe  be- 
steht in  Folgendem.  Die  Küjte  wird  bis  auf  GO"  IL  erhitzt  und 
achtet  man  darauf,  sie  auf  dieser  Temjieratur  zu  erhalten.  Nuu 
wird  « — 10  Kilo  guter  ungarischer  Waid,  vou  dessen  Qualität 
man  überzeugt  ist,  mit  1  Kil<»  Kra])p  und  1  Kilo  Syrup  '2  Stunde 
aufgekocht  und  der  Küpe  zugesezt,  «dme  dass  man  dieselbe  auf- 
rührt. Nach  i>—12  Stunden  fängt  die  Küjte  wieiler  an  zu  trei- 
ben und  nach  eben  dieser  Zeit  kann  man  schon  ganz  gut  darauf 
färben. 

G)  l)\(i  Lcberliitzung  der  W  anl-lndigo-Küpe  lindet  gewrdinlich 
dann  statt,  wenn  der  Hlauer  die  Klii)c  etwas  scharf  führt  und 
sie  «lann  beim  Verwärmen  zu  stark  erhitzt  wird.  Dadurch  wer- 
»Icn  alle  Kalktheilchen  leicht  löslich,  und  auch  die  ohnehiu  et- 
was scharle  l^auge  wirkt  mehr  auf  die  (irundmasse  und  bringt 
sie  aus  der  (Jährung;  das  Schlimmste  hierbei  ist  aber,  dass  sich 
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das  Ammoniak  grösstentbeils  verfluchtet,  welches  eines  der  Haupt- 
factoren zur  Lösung  des  Indigo's  und  der  nachherigeu  Oxydation 
ist.  Daher  kommt  es  dann,  dass  die  in  einer  solchen  Küpe  ge- 
blaute ^\'aare,  nach  dem  Verhältnisse  des  entwichenen  Ammo- 
niaks, entweder  ganz  ohne  Grund  und  mit  einem  ungleichen  schmu- 
tzigen Blau,  oder  mit  einer  matten,  blaugrünen  Farbe  herauskommt, 
welche  sich  dann  sogleich  in  eine  helle  schmutzigblaue  Farbe  ver- 
wandelt. 

Die  Küpenflüssigkeit  gegen  das  Licht  betrachtet,  hat  einen 
maigrünen  Schein;  es  zeigen  sich  in  der  Lauge  nur  ganz  feine 
Adern;  der  Geruch  nach  Ammoniak  ist  grösstentbeils  verschwun- 
den und  der  Bodensatz  hat  eine  bräunlich  grüne  Farbe,  welche 
an  der  Luft  wohl  etwas  dunkler,  aber  nicht  schwarzgrün  wird. 

Man  kann  eine  solche  Küpe  sehr  schnell  wieder  restauriren, 
wenn  man  ihr  1  Kilo  Syrup,  500  Gramm  Soda  und  2  Kilo  Ki-app 
zusetzt.  Gewöhnlich  wird  die  Küpe  sodann  gleich  süss  und  sehr 
des  Kalks  bedürftig,  worauf  ich  die  jüngeren  Collegen  besonders 
aufmerksam  mache. 

d)  Die  Verschärfung  der  Küpen.  Es  ist  dies  eine  Krankheit, 
welche  wohl  am  öftesten  vorkommt,  im  Ganzen  genommen  aber 
ausser  dem  Zeitverlust,  keinen  weitern  materiellen  Schaden  be- 
dingt.*) 

Wird  nämlich  einer  Küpe  zu  viel  Kalk  zugesetzt,  so  wird  die 
Lauge  zu  aetzend,  die  Gährung  dann  beschränkt  oder  gar  gänz- 
lich aufgehoben,  wodurch  dann  die  Desoxydation  des  Indigo  nicht 
hinlänglich  vor  sich  geht  oder  ganz  aufhört.  Man  erhält  daher 
auf  verschärften  Küpen,  je  nach  dem  Grade  der  Verschärfung,  ent- 
weder ein  düsteres  und  uuegales  Blau,  und  kann  hierbei  auch 
viel  zu  wenig  aus  der  Küpe  färben,  oder  die  Küpe  liefert  gar 
nur  ein  Grau-  oder  Grünlichgrau -Blau;  endlich  kann  auch  der 
Fall  eintreten,  dass  die  Lauge  allen  Indigo  fallen  lässt,  in- 
dem derselbe  in  diesem  Zustande  dann  mit  Begierde  den  Sauer- 


*)  Daher  sagt  auch  ein  altes  deutsches  Färber-Sprüchwort 
^Eiu  scharier  Blauer  hat  Brod, 
Ein  süsser  muss  leiden  Noth." 


240  L)>6  KUpennirberei. 

Ktotl  aus  (.lüi*  AtinoHpkärü  wieder  auzieht  uud  ab  ruber  ludigi» 
zu  lioduu  liilit. 

Dans  eine  Küpe  scharf  oder  sehwaeb  geworden  ist,  erkeuut 
mau  darau,  weuu  die  Lauge  und  der  Bodeunatz  den  Tag  nach 
dem  Aul'wärnieu  eine  bräunlich  oiivengrtlne  Furbe  zu  haben  wciieint; 
ausKcrdcm  sind  die  Adern  an  der  Oberlläche  der  Küpe  nehr  dünn, 
«)b8ch«)n  anderseits  viel  Blume  vorhanden  ist;  weuu  die  Luftbla- 
sen, welche  durch  heftiges  Eiustosseu  unt  der  Krücke  entstehen, 
längere  Zeit  auf  der  Oberlläcdio  bleiben,  ohne  sich  zusammenzu- 
setzen; wenn  der  Geruch  scharf  ist  und  wenn  die  Lauge  beim  An- 
fühlen etwas  rauh  zwischen  den  Fingern  zu  sein  scheint;  wenn 
»ich  endlich  eine  kleine  Kalkhaut  bemerken  lässt  und  weuu  die 
auf  dieser  Küpe  gefärbten  Waaren  und  ebenso  ein  herausgenom- 
mener Tropfen  der  J^auge  schwächer  vergrüut,  so  sind  dies  alles 
Kennzeichen  einer  schwachen  Verschärfung.  Man  muss  selbst- 
ledend  sofort  mit  dem  Speisen  aufhören  und  die  Küpe  7 — lU  Stuu- 
den  laug,  auch  wohl  noch  länger  ruhen  lassen,  um  der  Gährung 
Zeit  zu  ihrer  Wiederherstellung  zu  schenken. 

\\'enu  das  Bad  aber  keine  bestimmte  Schattirung  von  einer 
Farbe  zeigt;  wenn  ein  Tropfen,  den  man  gegen  das  Licht  hält, 
wasserkiar  zu  sein  scheint;  wenn  sich  ferner  der  röthlichbrauue 
Bodensatz  an  der  Luft  nicht  mehr  verändert  uud  keineu  bestimm- 
ten (Geruch  aufweist  uud  sich  ausserdem  sehr  rauh  anfühlen  lässt, 
was  übrigens  bei  der  Lauge  derselbe  Fall  ist;  wenn  die  Luftbla- 
sen eine  graulich- weisse  Farbe  besitzen  uud  ein  pfeifendes  (Je- 
ränsch  hervorbringen  und  man  weiter  weder  blaue  Adern,  noch 
eine  Blume  bemerkt,  so  kann  man  sicher  seiu,  dass  die  Küpe 
in  sehr  hohem  Grade  verschärft  ist. 

Es  siud  die  verschiedensten  Curmethctden  zur  Heilung  einer 
scharfen  Küpe  in  Benutzung;  am  bekanntesten  ist  der  Kleiensack. 
Man  füllt  einen  groben  Leinensack  mit  Kleie,  hängt  ein  Gewicht 
von  wenigstens  doppelter  {Schwere  der  angewamlten  Kleie  darau, 
um  denselben  zu  zwingen,  auf  den  Bodensatz  hinabzusinken  und 
lässt  ihn  0— -12  »Stunden  lang  in  der  Küpe,  länger  (»der  kürzer, 
je  nachdem  es  der  Zustand  der  Küpe  erfordert.     In  dem  Augen- 
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blicke,  in  welelieDi  sich  der  Sack  Kleie  ungeachtet  des  angehäng- 
ten Gewichtes,  welches  denselben  zu  Boden  zieht,  auf  die  Ober- 
fläche der  Lauge  erhebt,  packt  ihn  der  Arbeiter,  welcher  zur  Beob- 
achtung hierzu  angestellt  ist,  und  zieht  sofort  den  Sack  heraus. 
Man  verliert  bei  dieser  Methode  ziemlich  viel  Küpenlauge.  Die 
Färber  glaubten  —  ich  will  nicht  sagen  glauben  —  der  Sack, 
der  auf  den  Boden  der  Küpe  hinabgesunken,  müsse  sich  des  über- 
schüssigen Kalks  bemächtigen,  welchen  dieselbe  enthält.  Diese 
irrige  Meinung  stützt  mau  darauf,  dass  eine  weissliche  Flüssig- 
keit —  das  durch  die  Küpeulauge  erweichte  und  ausgezogene 
Mehl  der  Kleie  —  aus  dem  Sacke  heraussickert,  wenn  man  ihn 
aus  der  Küpe  zieht,  und  dass  er  einen  starken,  ekelhaften  Ge- 
ruch besitzt. 

Bei  einigem  Nachdenken  ist  es  indessen  leicht,  die  Wirkung 
zu  begreifen,  welche  der  Sack  Kleie  in  einer  verschwärzten  Küpe 
hervorbringt.  Die  Kleie,  welche  der  Gährung  fähig  ist,  wird  mit 
Hülfe  der  Wärme  ein  Gähruugspriucip  für  den  Waid.  Durch 
diese  doppelte  Gährung  oder  auch  vielleicht  durch  die  Gährung 
der  Kleie  allein,  bildet  sich  Essig  oder  Essigsäure.  Der  über- 
schüssige Kalk,  der  durch  diese  Säure  gesättigt  wird,  widersetzt 
sich  nun  der  Gährung  nicht  mehr  und  in  der  Küpenflüssigkeit  ist 
wieder  die  normale  Gährung  hergestellt,  welche  hinreicht,  den  Sack 
von  unten  in  die  Höhe  zu  treiben  und  einige  Minuten  auf  der  Ober- 
fläche zu  erhalten. 

Der  Grad  der  Gährung,  welcher  durch  die  Wirkung  der  Kleie 
erzeugt  wird,  ist  zuweilen  so  stark,  dass,  wenn  man  denselben 
nicht  durch  Kalk  mässigte,  die  Gährung  bald  ihre  Natur  ändern 
und  sich  in  eine  wahre  faule  Gährung  verwandeln  würde,  durch 
welche  die  Küpe  ganz  zu  Grunde  gerichtet  werden  könnte. 

Ich  habe  die  Heilungsmethode  mit  Kleie  darum  etwas  ge- 
nauer beschrieben  und  sogar  von  theoretischer  Seite  beleuchtet, 
weil  sie  am  meisten  angewendet  wird;  ausser  Kleie  benutzt  mau 
auch  Abkochungen  von  Krapp,  Waid  und  Kleie,  bekannt  unter 
dem  Namen  „Bibrett." 

Ich  für  meine  Person  würde  nie  Kleiensack  noch  Bibrett  au- 
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weiuleu,  (hl  ich  durch  lau|rjähri°:e  Erfahruuj:  g:efumlon  hal.i',  daw 
man  mit  MetaUoxydulcn  viel  l>esser,  Kchueller  zum  Ziele  kduimt 
und  ausserdem  die  Küpe  nicht  mit  allerlei  orfraniftclien,  satzabgre- 
iienden  StotVeu  verdickt  wird. 

Man  nimmt  Metalloxydule,  die  man  aus  ihren  AuHüsuiiL'smit- 
telu  entweder  fällt  oder  aussüsst,  oder  auch  nur,  ehe  man  sie  iu 
die  Küpe  hrinjrt,  mit  Pottasche  versetzt,  um  die  Säure,  in  der  sie 
aufjfcelöst  sind,  zu  binden.  Am  besteu  hierzu  ist  immer  das  Zinu- 
oxydul,  besonders  weil  es  die  Küpentlüssigkeit  nicht  veruureiuijrt. 

Man  nimmt  alsc»,  dem  in  der  Kü|)e  v<»rhandenen  Indijro  j)ro- 
portionell,  j^leiche  oder  doppelte  Theile  Ziunsalz,  löst  es  entwe- 
der mit  warmem  Wasser  auf  mid  fällt  es  mit  Pottasche  -  Auflösung, 
worauf  mau  dann  den  entstandenen  weissen  Bodensiitz,  welcher 
{j;efänte8  Ziunoxydul  ist,  mehremale  mit  warmem  Wasser  aus- 
wäscht und  dann  iu  die  Küpe  giebt,  oder  man  versetzt  das  Ziun- 
salz nur  sogleich  mit  Pottaschelösung,  bis  alles  AulTarausien  voillber 
ist  und  giebt  alles  zusanimeu  iu  die  Küpe.  Besser  jedoch  ist 
das  ausgewaschene  Ziunoxydul,  weil  es  von  ihrer  Säure  befreit 
ist,  während  blos  mit  Pottasche  neutralisirtes  Ziunsalz  zugleich 
auch  salzsaures  Kali  iu  der  KUpeuHüssigkeit  erzeugt. 

Von  anderer  Seite  wird  dagegen  schwefelsaures  Eisenoxydul 
(Eisenvitriol)  empfohlen,  dessen  Säure  Kalk  niederschlägt  und 
desseu  Eiseuoxydul  den  Indigo  reducirt  uud  löslieh  macht 

Auch  reine  Schwefelsäure  —  meiner  Ansicht  nach  ein  zu 
radicales  Mittel  —  habe  ich  mit  Vortheil  anwenden  gesehen,  obwohl 
es  hier  nach  einem  bekannten  Sprüchworte  heisst  ^  Vogel  friss 
oder  stirb,**  denn  es  sind  öfters  Fälle  v<»rgekommen,  dass  man 
Schwefelsäure  benutzt  hatte,  wobei  die  Küpe  oben  an  der  Ober- 
fläche alle  Merkmale  einer  starkeu  Verschärfung  gezeigt,  während 
in  den  unteren  Kegionen  die  Gährung  bereits  in  den  höchsten 
Grad  der  Verwesung  übergegaugen  war. 

e;  Die  Schwäche  oder  Leisigkeit  der  Waidindigo  -  Küpe  ent- 
steht daher,  wenn  sie  weniger  Kalk  erhält,  als  zur  Autiösuug 
des  desoxydirteu  Indigos  nöthig  war;  wird  hierauf  aul"  einer  solchen 
Küpe  gefärbt,  wodurch  aller  gelöste  Indigo  extrahirt,  so  uehmeu 
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die  später  zu  färbenden  Waaren  eine  ganz  schwache  oder 
gar  keine  Färbung,  trotzdem  die  Küpenflüssigkeit  genug  In- 
digo enthält. 

Die  Küpenlauge  hat  in  diesem  Zustande  eine  matt  grünliehe 
Farbe,  schwache  und  breite,  aber  wenig  Adern,  einen  schwach 
ammouiakalischen  Geruch,  das  Mark  wird  weich  und  gelblich-grün. 

Mau  kann  diese  Krankheit  als  ein  Vorstadium  des  Durch- 
gehens und  der  Zersetzung  der  Waidiudigo-Küpe  betrachten,  denn 
dieser  sehr  gefährliche  Zustand  hat  auch  darin  seinen  Grund, 
dass  die  Küpe  zu  schwach  im  Kalk  steht.  Das  Mark  tritt  durch 
die  ungemässigte  Gährung  in  volle  Fäuluiss,  die  sich  durch  den 
heftigsten  Gestank  offenbart,  und  von  welcher  der  Farbstoff  selbst 
allmälig  zerstört  wird.*) 

Gewöhnlich  kommen  die  Anfänge  einer  Zersetzung  nur  in 
der  ersten  Zeit  der  Führung  einer  Küpe,  wo  der  Waid  noch  viel 
Kraft  hat  und  sehr  wenig  Indigo  gelöst  ist,  vor;  bei  einer  stark 
mit  Indigo  versetzten  Küpe  tritt  dieselbe  nicht  so  leicht  ein. 

Ist  die  Fäulniss  völlig  vorhanden,  so  ist  die  Küpe  verloren 
und  das  Beste,  was  man  dabei  thun  kann,  ist,  dieselbe  so  schnell 
als  möglich  wegzugiessen. 

Dieser  Grad  der  Zersetzung  tritt  jedoch  nur  nach  und  nach 
ein,  so  dass  es,  bei  nur  halbwegs  geringer  Aufmerksamkeit,  sehr 
leicht  ist,  in  der  ersten  Periode  der  faulen  Gährung  die  Küpe 
ohne  Verlust  an  Indigo  wiederherzustellen. 

Man  erkennt  sie  daran,  dass  die  Lauge  und  das  Mark  die 
Farbe  von  röthlichem  Thon  bekommen  (das  häutiger  entbundene  Am- 
moniak löst  das  Indigobrauu  auf,  siehe  auch  S.  10)  und  an  der  Luft 
in  das  Grünliche  übergehen. 


*)  Ueber  die  Möglichkeit  der  Zersetzung  des  ludigos,  d.  h.  dass  letz- 
terer auch  in  Fäulniss  übergehen  könnte,  sind  die  Meinungen  der  Chemi- 
ker sehr  verschieden.  Einige  behaupten,  der  Indigo  habe  eine  metallische 
Grundlage,  die  zwar  in  Indigoblau  reducirt  werden,  aber  nicht  verfaulen 
könne,  Sei  dies  möglich,  oder  nicht,  im  practischen  Arbeiten  ist  es  unmög- 
lich, aus  einer  ganz  durchgegangenen  Küpe  den  Indigo  zu  retten,  da  die- 
selbe eine  derartige  Verpestung  anrichtet,  dass,  wie  es  schon  öfters  vor- 
gekommen, die  Ortspolizei  dagegen  einschreitet.  D.  V, 

16* 
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Dnf  Mark  flililt  sich  polir  woicli  an,  die  Laii/r  sein  sjuift. 
suiiimtarti^^;  die  Adern  sind  sehr  breit,  vereinijceu  sieli  hei  dem 
Zerstreuen  nur  lanjfHani  wieder;  der  (leruch  iht  sÜHslich  und 
fade,  f;ell)st  stinkend  und  Kkel  erregend. 

Tritt  dieser  Zustand  ein,  so  erwilniit  mau  die  Küpe  und 
<::iebt  ihr  zwei  Kellen  Kalk;  durch  den  Kalk  wird  die  GahiTing 
aulgehaiteu  und  die  Kitpe  —  wenn  sie  nttch  niclit  l'uh/.  diirch- 
gejrangen  ißt  —  wieder  hergestellt. 

ist  jeddch  die  i^änzliche  FYiulniss  in  der  Küpe  vorhauden, 
BO  wird  die  Lauge  etwas  heller  bräunlich  als  vorher  uud  gleicht 
fast  dem  Wasser,  worin  Tiscldcrleim  gelöst  worden  ist.     Ausser 

« 

deu  brauueu  Adern  bekommt  sie  auch  uoch  eine  braune  Haut; 
der  Geruch  der  Lauge  und  des  Marks  ist  der  eines  ganz  fauleu 
Eies  uud  verbreitet  sich  mit  rapider  Schuelligkeit  in  der  ganzen 
Umgebung.  Die  Lauge  braust  mit  keiner  Säure  mehr  auf  und 
ist  so  leicht  wie  weiches  A\'asser.  Aus  der  Tiefe  kommen  nun 
beständig  grosse  und  kleine  Luftblasen  auf  die  OberHnche,  uud 
die  innere  Bewegung  der  Grundmischung  ist  so  stark,  dass  ganze 
Klumpen  Mark  mit  in  die  Höhe  steigen;  das  Mark  ist  wie  Bfei 
anzufühlen,  hat  eine  röthlich  -  gelbe  Farbe  und  stinkt  ekelhaft. 
Hält  man  sich  lange  in  der  Umgebung  dieser  faulen  Küpe  auf, 
so  bekommt  man  nicht  nur  Kopfschmerz,  sondern  nmss  sich  auch 
erbrechen  uud  kann  sieh  weitere  heftige  Krankheiten  zuzieheu. 

Mit  einer  solchen  Küpe,  auch  wenn  mau  ihr  wer  weiss  wie 
viel  Kalk  zusetzt,  ist  nichts  mehr  anzufangen;  setzt  man  Indigo 
zu,  so  verliert  er  sofort  seine  Far)»e;  ein  indigoblau  gefärbte« 
Tuch  oder  mit  Indigo  beschmutzte  Hände  in  eine  solche  Küpe 
gebracht,  entfärbten  sich  sofort  darin. 

Die  Behauptung  Berzelius,  dass  das  Indigo  weiss  nicht  ver- 
faulen könne,  ist  wohl  blos  als  eine  Hypothese  zu  betrachten, 
d;i  die  grossen  practischen  Versuche  nicht  damit  c(mform  gehen. 

ich  glaube  mit  vorstehenden  Zeilen  die  Anstellung  und  l"'üli 
rung  der   Waid  -  Indigo  -  KVi\)Q   so   genau  beschrieben    zu    haben, 
als  es  sich   mit  dem  Uahmen  dieses  Buches  verträgt;   es  erübrigt 
jetzt    nur   nc.ch,    eine   kurze  Theorie  der  Waid  -  Indigo  -  Küpen  zu 
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gebeu,  welche  von  Dr.  von  Kurrer  aufgestellt  wurde  und  auch 
wohl  heutigen  Tages  noch  als  maassgebend  betrachtet  werden 
dürfte. 

Die  bedeutende  Menge  Extractivstoffe  in  Waid,  in  Krapp, 
der  Zucker  in  diesem  als  auch  im  S3''rup  seihst,  andererseits 
das  Stärkemehl  und  der  Kleber  in  der  hei  manchen  Küpen  be- 
nutzten Kleie  und  dem  Waid,  bedingen,  mit  warmem  Wasser 
aufgelöst,  bald  eine  Gährung,  eine  Aufnahme  von  Sauerstoff, 
sowohl  aus  dem  Dunstkreise,  als  vornehmlich  aus  dem  Indigo, 
welcher  zum  Theil  im  Waid  enthalten,  grösstentheils  aber  fein 
zerrieben  zugesetzt  wird.  Hierdurch  wird  derselbe  desoxydirt, 
in  alkalischen  Lösungen  löslich;  zugleich  löst  sich  aber  auch 
Indigoroth  mit  auf.  Wendet  man  blos  Kalk  an,  keine  Pottasche 
oder  Sodn,  so  löst  er  sich  im  Kalk,  hat  man  aber  Pottasche  oder 
Soda  und  Kalk  in  Anwendung,  in  Kali-  oder  Natronlauge  leich- 
ter auf.  Ausserdem  schlägt  der  Kalk  auch  das  Indigobraun  nie- 
der, welches  sich  sonst  mit  aufgelöst  haben  würde.  Ein  zu  reich- 
licher Zusatz  verursacht  eine  unlösliche  Verbindung  des  Kalks 
mit  dem  reducirteu  Indigo,  setzt  also  einen  Theil  desselben 
ausser  Thätigkeit,  ebenso  verbindet  er  sich  auch  mit  den  Extraktiv- 
stoffen. —  In  Folge  der  eingetretenen  Gährung  erzeugt  sich  Koh- 
lensäure, Essigsäure,  Ammoniak;  erstere  neutralisirt  einen  Antheil 
Kalk,  weshalb  ein  steter  Zusatz  auch  schon  deshalb  nöthig  ist; 
es  findet  sich  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  kohlensauren  Kalks 
im  Bodensatze  und  an  den  Wänden  der  Küpe  abgeschieden.  Im 
normalen  Zustande  der  Küpe  zeigt  sich  kein  freier  Kalk  in  der- 
selben, sondern  freie  Säure. 

Hat  die  entwickelte  Kohlensäure  und  Essigsäure  den  Kalk 
allmälig  vollständig  gebunden,  so  kann  der  reducirte  Indigo 
nicht  mehr  gelöst  bleiben,  sondern  sehlägt  sich  nieder  und  wird 
endlich  durch  die  fortwährende  Einwirkung  des  sich  zersetzenden 
Extraktiv  -  Stoffes  selbst  entmischt. 

Ausser  der  Waid  -  Indigo  -  Küpe  sind  noch  mehrere  andere  Kü- 
pen in  Anwendung,  welche  ich  mit  Nachstehendem  vorführen  will. 
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Die  warme  Pottaschen  -  Küpe. 

Man  nennt  diese  Küpe  dariim  so,  weil  man  ntatt  des  Waid 
Indip«»  und  statt  Kalk  Pottasche  anwendet,  um  den  Indiiro  zu 
desoxydireu.  Diese  Art  Küpen  sind  viel  leichter  als  die  frühere 
zu  nihren,  das  Vergjttnen  ist  stärker  als  bei  der  Waitl  -  Indip»- 
Küpe,  und  der  Bodensatz  geringer,  weil  die  grosse  Menge  Waid 
wegfällt. 

Der  durch  die  eingeleitete  Gähruug  reducirte  Indigo  igt  in 
dem  kcddensaurcn  Kali  gelöst,  während  der  geringe  Zusatz  von 
Kalk  das  Indigobrauu  niederschlägt. 

Die  Pottaschen  -  Küpe  färbt  schneller,  als  die  Waid  -  Indigo- 
Küjie.  Wollenes  Tuch  wird  von  der  Farbe  fast  um  die  Hälfte 
der  Zeit  geschwinder  durchdrungen,  als  in  der  gewöhnlichen 
warmen  Waid -Küpe;  auch  färl)t  sich  die  wollene  Waare  viel 
besser  und  gleiciiförmiger  durch  und  verliert  beim  nachherigen 
Waschen  mit  Alkalien  und  Seifen  weniger  Pigment,  welche  gute 
Eigenschaften  sich  nach  mehreren  Monaten  der  Küpendauer  in 
gleichem  Maassc  erhalten. 

Eine  solche  Küpe  ist  von  dem  Färber  auch  viel  leichter  zu 
führen,  als  eine  Waid- Indigo- Küpe,  und   keiner  Krankheit  und 
Unfällen  ausgesetzt,  auch  wegen  der  fast  gänzlichen  Abwesenheit 
von  Kalk   der  Wolleufaser   in  Bezug  der  Weichheit  nicht  nach 
theilig. 

Es  haben  vergleichende  Versuche  ergeben,  dass  die  Pott- 
aschenküpe der  Waid- Indigo -Küpe  in  jeder  Beziehung  vorzu- 
ziehen sei;  sie  ist  zwar  theurer,  dies  gleicht  sich  jedoch  damit 
wieder  aus,  dass  die  gefärbten  Tuche  beim  Waschen  vor  dem 
Walken  ein  halbes  Kilo  Seife  weniger  bedürfen,  auch  nach  der 
Appretur  nicht  abrussen. 

In  Frankreich  zu  Elboeuf  und  Louviers  werden  diese  Küpen 
ausschliesslich  augetroffen. 

Eine  der  llauptursachen,  welche  bei  uns  fUr  die  Nichtan- 
wendung dieser  Ktipenspeeies  sprechen,  ist  die,  dass  man  eine 
solche    Küpe  nicht  länger   als  einen  Monat  benutzen  kann;   dies 
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kommt  daher,  class  das  Alkali  dann  von  der  fetten  Substanz, 
welche  die  Wollfaser  stets  enthält,  gesättigt  ist.  Es  bildet  sich 
nämlich  eine  Art  Seife,  die  das  Alkali  unfähig  macht,  neuerdings 
den  desoxydirten  Indigo  aufzulösen;  man  muss  also  die  Kttpen- 
flüssigkeit  durch  eine  andere  ersetzen,  wodurch  ein  grosser 
Verlust  an  Alkali  oder  Pottasche  entsteht. 

Herr  Capplet  in  Elboeuf  hat  ein  eignes  Verfahren  erfunden, 
um  die  Substanzen,  welche  die  Wirkimg  des  Kali  in  der  alten 
Küpeuflüssigkeit  neutralisiren,  niederzuschlagen  und  der  Lauge 
zu  entziehen;  im  8.  Capitcl  bringe  ich  diese  Methode  im  kurzen 
Auszuge. 

Folgende  Recepte  zum  Ansatz  der  Küpe  sind  die  beliebtesten: 

Man  erwärmt  die  mit  Flusswasser  gefüllte  Küpe  auf  50"  R. 
setzt  sodann 

6  Kilo    Indigo, 
4      „      Krapp, 
2      „      Syrup  und 
12      „      Pottasche 
zu;   nach  24  Stunden  werden  wieder 

6  Kilo  Pottasche 
und  nach  12  Stunden  abermals 

6  Kilo  Pottasche 
hinzugesetzt. 

Nach  einem  Zeitraum  von  72  Stunden  zeigen  sich  Merkmale 
der  Reduction  und  Auflösung  des  Indigos,  so  dass  die  Gährung 
durch  Zusatz  von  Kalk  unterbrochen  werden  muss. 

Die  Flüssigkeit  besitzt  eine  klare,  satte  Farbe,  mit  schöner, 
kräftiger  Blume.  Beim  Nachspeisen  dieser  Küpen  wird  ein  glei- 
ches Gewiclit  Krapp  und  das  doppelte  an  Pottasche  gegeben;  der 
Geruch  ist  im  milden  und  scharfen  Zustande  der  Küpe  von  dem 
der  Waid  -  Indigo  -  Küpe  verschieden,  weil  kein  Waid,  der  stets 
eine  bedeutende  Menge  Ammoniak  entwickelt,  vorhanden  ist. 

Schützenberger  und  Giradin  empfehlen  folgendes  Verhältniss 
zum  Ansetzen  der  Pottaschen -Küpe; 
8  Kilo  Indigo, 
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12  Kilo  Pottasche, 
3V2  n      Kleie  und 
3«/,  „       Krapp. 
Persoz  empfiehlt  dapepen 
5  Kilo  P«»ttasche, 
2     „      Klcic, 
H     „      lndi},'o, 
auf  2,300  Liter  Wasser; 
oder  auch 

2,800  Liter  ^\aH8er, 
20  Kilo  Pottasche, 
2     „       Kleie, 
6     „       Krapp  und 
10    „       Indigo. 
Man  erhitzt  das  Wasser,   setzt  dann  den  Indifjo  zu,    erhitzt 
noch  und   pebt  dann    den  Krapp,   die  Kleie   und  die  Pottabche 
hinein. 

Die   Lauge   ist   dann   in   gutem  Zustande,   wenn   die  Farbe 
derselben  grünlich  -  gelb  ist. 


Die  Sodaküpc. 

Der  Erfinder  dieser  Küpe  ist  der  Engländer  C.  Köber  in 
Leeds,  welcher  im  Jahre  1830  schon  ein  Patent  hierfür  erwarb. 
Das  Verfahren  ist  ähnlich  wie  bei  der  Pottaschen -Küpe,  nur  dass 
hier  eben  Natron  statt  Kali  verwendet  wird. 

Man  löst  den  Indigo  in  den  Küpen  mit  Soda  und  Kleie  auf, 
wodurch  er  sich  besser  und  wohlfeiler  auf  der  Wedle  fixiren  lässt 
als  mittelst  Waid,  Krapp  und  Kleie,  welche  man  bei  der  Waid- 
Küpe  zu  diesem  Zwecke  benutzt. 

Das  Verfahren  ist  folgendes:  In  einer  2,jo  Meter  weiten 
und  3,:,o  Meter  tiefen  Küpe  erhitzt  man  das  Wasser  auf  41°  R., 
giebt  dann  33  Kilo  Kleie,  18  Kilo  Soda  (und  zwar  von  der  ge- 
wöhnlichen kr}'stallisirten  Soda,  welche  beiläutig  23'*/o  kohlen- 
saures Natron  enthält)   und  2  Kilo  lutligo   hinein  und  fahrt  auf 
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die  bei  den  Waid  -  Küpen  übliche  Art  fort,  indem  man  wie  bei 
diesen  die  gewöhnlielie  Menge  gebraunten  Kalkei  zusetzt. 

Man  erwärmt  hierauf  die  Küpe  drei  -  oder  viermal  während 
des  Tages  von  340  auf  330  r.^  ohne  sie  umzui-ühren.  Abends  er- 
hitzt man  die  Küpe  wieder  auf  41  ^  R.  und  setzt  noch  beiläufig 
2  Kilo  Kalk,  3  Kilo  Kleie  und  2'/2  Kilo  gewöhnliche  Soda  nebst 
der  entsprechenden  Menge  Indigo  hinzu.  Am  folgenden  Tage 
und  an  dem  Abende  nach  dieser  Speisung  rührt  mau  die  Küpe 
wie  gewöhnlich  bei  der  angegebenen  Temperatur  von  41°  E.  um. 
"Wurde  in  der  Küpe  den  Tag  über  gefärbt,  so  speist  man  sie 
jedesmal  Abends  mit  obiger  Menge  Kleie,  Kalk  und  Soda,  wel- 
che nöthig  ist,  um  sie  in  gutem  Stand  zu  erhalten,  selbst  wenn 
kein  Indigo  zugesetzt  wui-de. 

Wenn  die  Küpe  in  Gebrauch  ist,  speist  man  sie  aber  ge- 
wöhnlich des  Abends  immer  mit  so  viel  Indigo,  als  den  folgen- 
den Tag  ausgefärbt  werden  dürfte.  Je  nach  den  Nuancen,  die 
man  am  folgenden  Tag  erzielen  will,  kann  man  ihr  von  250  Gramm 
an  bis  12  V2  Kilo  Indigo  zusetzen.  Nachdem  auf  diese  Art  8— 10 
Wochen  fortgefahren  worden  ist,  leert  man  die  Küpenflüssigkeit 
nicht  aus,  sondern  nimmt  nur  ihren  Bodensatz  heraus  und  setzt  mit 
der  Flüssigkeit  der  alten  Küpe  eine  neue  Küpe  an,  welcher  man 
6V2  Kilo  Kleie  und  5  Kilo  Soda  nebst  der  erforderlichen  Menge 
Kalk  und  Indigo  zugiebt. 

Da  der  Kalk  nur  deswegen  zugesetzt  wird,  um  die,  durch 
die  Kleie  hervorgerufene  Gährung  zu  massigen,  so  kann  mau 
nicht  genau  augeben,  welche  Menge  dazu  erforderlich  sein  wird. 
Der  Kalkzusatz  soll  eben  stets  hinreichen,  die  Gährung  so  weit 
zu  massigen,  dass  sie  gerade  zur  Desoxydation  des  Indigos  noch 
stark  genug  ist.  Die  Küpenflüssigkeit  muss  vollkommen  gelb  sein, 
in  welchem  Falle  der  Indigo  auch  desoxydirt  ist. 

Zum  Ansatz  dieser  Küpe  kann  man  recht  gut  eine  ausge- 
färbte Waid -Küpe  benutzen,  welche  zuvor  vom  Bodensatze  ganz 
gereinigt  und  ausgefischt  wird;  man  setzt  eine  solche  Küpe  dann 
folgendermassen  au: 

15  Liter  Syrup, 
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2*/2  Kilo  reine  calcinirte  Soda, 
5  ,    Indigo, 

2'/, — 3  ^    guter  gebrannter  Kalk 
werden  dieser  gereinigten  Ktipenlaugc  zugesetzt,  und  die  Küpe 
wie  oben  bescbrieben  behandelt. 

Will  man  zum  Ansetzen  dieser  Küpe  eine  ordinäre  oder 
harte  Sorte  Indigo,  z.  H.  Java -Indigo  benutzen,  so  kann  man 
ihn  fnlgendermasscn  behandeln.  Man  übergiesst  2 Vi  l^'l"  Kleie 
mit  ungefähr  10  Kilo  siedendem  Wasser,  seiht  nach  einer  Stunde 
die  Fltlssigkeit  durch  einen  Lappen,  bringt  sie  in  einen  Kessel 
und  setzt  die  5  Kilo  Indigit  nebst  1  Kilo  Soda  hinzu,  lässt  solche 
li/o  bis  2  Stunden  gelinde  kochen  und  nimmt  sie  dann  wie  ge- 
wöhnlich auf  die  Keibschale  zum  Ausreil)eu. 

Man  wärmt  diese  Kttpe  wie  eine  gewöhnliche  Waid -Küpe 
auf  und  nachdem  sie  gereinigt  ist,  wird  sie  Vi  Stunde  lang  um- 
gerührt, welches  Umrühren  von  drei  zu  drei  Stunden  wiederholt 
wird.  Nach  H>  bis  18  Stunden  erfolgt  die  Ciährung,  wo  man 
dann  alle  2  Stunden  jedesmal  1 — 21/0  Kilo  Kalk  zusetzt;  übri- 
gens richtet  sieh  dies  nach  der  Stiirke  der  sich  einstellenden  Gah- 
rung.    Gewöhnlich  ist  die  Küpe  in  24  bis  3()  Stunden  ausgoschärft. 

Ist  die  Küpe  angekommen,  so  schlängelt  sich  als  besonderes 
Zeichen  die  Indigo -Autlösung  bei  dem  Kühren  ■wellenförmig  auf 
der  Oberfläche  herum,  worauf  iiiiin  wie  gewöhnlich  einblaut. 
Nach  dem  Blauen  wird  aufgerührt,  die  Küpe  erwärmt  und 
2  Liter  Syrup,  750  Gramm  Soda  auf  500  Gramm  Indigo  zugesetzt; 
man  lässt  die  Kttpe  wiederum  ankommen  und  schärft  sie  nach 
dem  Gerüche,  welcher  etwas  süsser  als  bei  der  Waid -Indigo- 
Küpe  ist,  ab.  Hei  guter  Behandlung  der  Küpe  und  wenn  am 
ersten  und  zweiten  Tage  nur  ein-bis  zweimal  umgerührt  wird,  er- 
hält man  eine  Lauge,  die  sehr  hochgelb,  nicht  so  dick  ist,  wie 
jene  der  Waid -Küpe. 
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Man  kann  jedoch  diese  englische  Küpe  auch  mit  frischem 
Wasser  ansetzen;  ihre  Herstellung  erfordert  dann  aber  mehr  Zeit. 

Diese  Küpe  ist  einfacher  und  billiger  zu  führen,  als  die  Waid- 
Indigo  -  Küpe  und  überdiess  wird  die  Wolle  schöner  und  klarer 
und  verliert  nichts  in  der  Walke. 


Die  kalte  Urinküpe. 

Diese  Gattung  Küpe  wird  nur  in  ganz  kleinen  Färbereien 
aus  ökonomischen  Rücksichten  benutzt;  es  lässt  sich  hierin  so- 
wohl Wolle  als  Baumwolle  färben. 

Gre wohnlich  wird  sie  erhalten,  wenn  fein  geriebener  Indigo 
mit  gefaultem  Urin  digerirt  wird  (andere  lassen  den  Urin  mit 
dem  Indigo  längere  Zeit  kochen,  doch  ist  der  sich  dabei  ent- 
wickelnde seheussliche  Gestank  Ursache,  dass  man  hiervon  ge- 
wöhnlich Abstand  nimmt).  Der  durch  die  faulenden  Stoffe  redu- 
cirte  Indigo  wird  durch  den  Ammoniak  des  Urins  vollends  gelöst. 

Für  25  Kilo  wollene  Waare  giebt  man  einem  Kessel  5  Hecto- 
liter  gefaulten  Urin  und  3  Kilo  gewöhnliches  Küchensalz  zu 
man  fängt  an  schwach  zu  erhitzen  und  setzt  dies  während  vier 
bis  fünf  Stunden  fort.  Ein  zu  starkes  Feuer  verhindert  die  uö- 
thige  Bildung  des  Schaumes.  In  der  letzten  Stunde  lässt  mau 
die  Hitze  etwas  intensiver  werden  und  sperrt  dann  den  Dampf  ab. 

Man  giebt  dieser  Flüssigkeit  alsdann  zu: 
750  Gramm  geriebenen  Indigo  und 
500       „        Krapp. 

Man  rührt  nun  öftere  Male  um  und  setzt,  wenn  die  Gährung 
begonnen,  dem  Bade  100 — 200  Gramm  Indigo  nochmals  zu. 

Man  fängt  dann  wieder  an  zu  heizen  und  schäumt  das  Bad 
so  lange  ab,  bis  es  zum  Färben  rein  genug  ist. 


Die  Vitriolküpe 

wird    in  der  Wollenfärberei    gar  nicht  oder  höchst   selten   ge- 
braucht,  obwohl  auch  die   animalischen  Spinnfasern   darin   eine 
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FSrbunfT  annclimcn.  In  «loiu  vorliczcndeu  Werke  aber,  welches 
zujrlcicli  ein  Lchilmcli  für  die  Färl)crci  der  liallm<dlen('ii  Stoffe 
ist,  kann  von  der  VorfUlirun?  dieser  Küpe  nicht  Abstand  genom- 
men werden. 

Alan  wendet  zu  diesen  Küpen  gewöhnlich  hrdzcnic  GeßsBe 
an,  deren  Grösse  sich  ?ranz  nach  den  vorliejrcndon  I'estimniunjron 
riclitet;  die  eigcntliclien  l^aumwoll-  und  Lcincnfarber  errichten 
diese  Küpen  g:ewöhnlicli  in  jrrösscren  liölzcrncn  Fässern;  für  un- 
sere Zwecke  wird  eine  2  Meter  tiefe  und  IV2  Meter  breite  Kufe 
nöthig  sein.  Man  füllt  dieselbe  beilfiufi}:  zur  Hälfte  mit  Wasser 
an,  setzt  dann  12  Kilo  scliwcfclsaurcs  Eisenoxydul  fire wohnliches 
grünes  P^isenvitriol),  4 — 5  Kilo  gemahlenen  Indigo  und  1»)  Kilo 
mit  Wasser  gelöschten  Kalk  zu. 

Man  rührt  nun  eine  Viertelstunde  lang  um  und  lässt  die  Küpo 
zwei  bis  drei  Stunden  ruhen.  Wenn  die  Lauge  gelblich-grün  ge- 
worden ist  und  auf  der  Oberfläche  derselben  sich  blaue  Adern, 
kupferige  Flecke  und  eine  schöne  Blume  zeigen,  so  füllt  man  die 
Küpe  ganz  mit  Wasser  voll,  rührt  sie  um,  lässt  sie  dann  5 — 6 
Stunden  stehen  und  färbt  damit. 

Nimmt  man  statt  kalten  Wassers  warmes  von  35 — 40"  R, 
so  kann  die  Küpe  um  einige  Stunden  früher  benutzt  werden,  d. 
h.  die  Auflösung  des  Tud^gos  gebt  schneller  von  statten. 

Die  Verhältnisse  der  Ingredienzen  können  etwas  verschieden 
sein.  Je  nachdem  der  Indigo  mehr  oder  minder  reich  an  Farl)- 
stofT.  der  Kalk  Irischer  und  von  besserer  Beschaffenheit,  das 
schwefelsaure  Eisenoxydul  reiner  ist,  d.  h.  weniger  mit  gelbem 
schwefelsauren  Eisenoxyd  verunreinigt.  Auch  darf  derselbe  kein 
schwefelsaures  Kupferoxyd  enthalten,  weil  «lieses  den  reducirtcn 
Indigo  sogleich  wieder  oxydirt.  Bisweilen  setzt  man  dieser  Küpe 
MiK'li  Pottasche  oder  Soda  zu  und  vermindert  d.inn  die  Kalkmenge. 

Eine  Küpe,  welche  einen  bedeutenden  Kalküberschuss  hat, 
heisst  eine  scharfe  Küpe  und  setzt  nicht  gut  auf,  d.  h.  der 
Faden  ninuut  nicht  gut  das  Pigment  an;  leise  dagegen  heisst 
eine  Küpe,  wenn  sie  zu  viel  Vitriol  hat;  das  Blau  wird  dann  nicht 
so  echt  wie  bei  einer  gut  stehenden  Küpe. 
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Der  Bodensatz  der  Vitriolküpe  bestellt  aus  scliwefelsaurein 
Kalk,  Eiseuoxyd  und  einer  Verbindung  von  Indigobraun  mit  Kalk; 
die  klare,  dunkelweingelbe  Lauge  enthält  ausser  reducirteni  In- 
digo auch  Indigoroth  mit  Kalk  verbunden  und  überdies  Indigoleim 
aufgelöst. 

Nach  einiger  Zeit  des  Gebrauches  speist  man  die  Küpe 
mit  Eisenvitriol  und  Kalk  nach,  rührt  den  Bodensatz  auf  und 
lässt  ihr  Zeit,  sich  zu  klären. 

Wenn  das  Bad  anfängt  schwach  zu  werden,  so  reicht  man 
der  Küpe  1 — IV2  Kilo  schwefelsaures  Eisenoxydul,  1  Kilo  an  der 
Luft  zerfallenen  Kalk  und  je  nach  Bedürfniss  geriebenen  Indigo  zu. 

Auf  ähnliche  Weise  wird  die  Oppermentküpe  angestellt;  ein 
Theil  geriebener  Indigo  wird  mit  zwei  Theileu  Pottasche  und 
175  Theileu  Wasser  gekocht,  hierauf  ein  Theil  frisch  gelöschter 
Kalk  und  zuletzt  nach  wiederholtem  Kochen  von  längerer  Dauer 
1  Theil  Opperment  zugesetzt.  Der  Schwefel  und  das  Arsenik  oxy- 
diren  sich  dann  auf  Kosten  des  Indigos,  welcher  reducirt/uud  auf- 
gelöst wird.  Diese  Auflösung  wird  ebenso  wenig  wie  die  Vitriol- 
Küpe  zum  WoUfärbeu  gebraucht;  ausserdem  besitzt  die  Opper- 
mentküpe einen  sehr  unangenehmen  Geruch. 


Die  Küpe  von  Schützenberger  und  Lalande. 


Vor  einiger  Zeit  haben  die  Herren  Schützenberger  und  La- 
lande eine  neue  Küpe  erfunden,  wozu  sie  hydroschwefligsaures 
Natron  anwenden.  Sie  benutzen  die  merkwürdige  Eigenschaft 
dieses  Salzes,  um  den  Indigo  augenblicklich  und  ohne  Gegen- 
wart von  Wärme  in  weissen  Indigo  zu  verwandeln;  die  Küpe 
tritt  ohne  welche  Schwierigkeiten  (wie  z.  B.  bei  der  Waid  -  Indigo- 
Küpe)  in's  Leben  und  hat  ferner  den  grossen  Vortheil,  dass  mau 
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alle  Gespiuustfaseru.  also  W(tlle,   Seide,   Baumwolle  und  Leiueu 
gleich  Hcbüu  uud  vortheilbal't  darauf  färbeu  kauu. 

leb  gebe  mit  Kacbstebeudem  die  AuweiBuug  zum  AuHatz 
dieser  KUjie. 

Mau  nimmt  zweifacb  scbwefelsaures  Natrou  vou  ÜO— äö* 
Beaume  uud  briuirt  dieses  iu  eiuem  verscblosseneu  (lefässe  vou 
Steiu,;rut  uiit  ^^edrebteu  Ziukpltitteu  oder  mit  Ziukspäbueu  iu  Ver- 
biuduug.  Die  beideu  letzteren  köuueu  deu  gauzeu  Kaumiubalt 
des  Gefässes  ausflilleu,  obue  jedocb  mebr  als  deu  vierten  Tbeil 
des  wirklieben  Volumens  zu  benutzen.  Diese  Auordnuuj:  bat  zum 
Zweck,  die  Verbiuduujr  zwiscbcu  dem  scbweHiirsaureu  Natrou 
und  dem  Ziuk  au  deu  Ubertiäcbeu  zu  vermebreu, 

Nacb  Verlauf  von  uagefäbr  eiuer  Stunde  giesst  man  die 
Flüssigkeit  in  eiue  Kalkauflösuug,  welcbe  die  Zinksalze  fällt. 

Mau  lässt  das  Gemenge  eiue  kurze  Zeit  rubig  stebeu  uud 
entfernt  sodann  die  klare  Flüssigkeit  entweder  durt-b  Filtrireu, 
oder  Decautiren  uud  uacbberiges  Abklären. 

Indem  mau  das  so  erbalteue  bydrosebwefligsaure  Natrou  mit 
zerstossenem  ludigo  vermiscbt  uud  vermengt  und  die  dazu  nütbige 
Dosis  von  Kalk  oder  Soda,  um  deu  reducirten  Indigo  aufzulösen, 
zugiebt,  erbält  mau  uumittelliar  eine  gelbe  Lr>suug,  welcbe  nicbts 
eutbalt  als  uuauHüslicbe  Tbeile,  sowie  die  übrigen  Erdtlieilr  des 
huligos. 

Man  kann  auf  diese  Art  1  Kilo  Indigo  in  einer  Kufe  von 
10 — lä  Liter  Volumeuinbalt  reduciren  und  wird  bierbei  eine  sebr 
citncentrirte  Dissolution  erbalteu. 

Um  zu  färben,  wird  einem  mit  reinem  Wasser  gefllUteu  Kes- 
sel eiue  eutsi)reebende  Quantität  des  jjräparirteu  uud  reducirten 
ludigos  zugegebeu;  um  Baumwolle,  Leinen  uud  Seide  blau  zu 
färben,  kann  num  kalt  operiren;  beim  Aublaueu  der  Wolle  er- 
wärmt mau  auf  40—50"  K.  Sobald  «1er  Kessel  oder  die  Kufe 
l^Barkej  in  der  ganzen  Höbe  klar  gewonli'n.  kaiui  das  Färben 
sofort  begouneu  werden. 

Der  l  eberscbuss  des  bydroscbwefligsauren  Natrons  reducirt 
beständig  die  Blume,   welcbe  sieb  auf  der  Oberdäcbe  der  KUpe 
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bildet;  die  Küpe  selbst  uäbrt  sich  während  der  Arbeit  durch  die 
allmälige  Zusammeuziehuiig  der  couceutrirteu  Auflösung  des  ludigos. 

Dank  der  Leichtigkeit,  die  Küpenflüssigkeit  auf  jedem  so 
hohen  als  wünscheuswerthen  Grad  von  Coucentration  erhalten  zu 
können,  kann  man  alle  möglichen  Nuancen  ohne  jede  Mühe  er- 
zeugen, je  nach  Ansatz  resp.  Zugabe  des  Indigos. 

Diese  Küpe  unterscheidet  sich  von  allen  anderen  dadurch 
sehr  vortheilhaft,  dass  sie  mit  grösster  Leichtigkeit  von  Jeder- 
mann zu  handhaben  ist,  dass  man  sowohl  Cattune  als  Leinwand, 
ebenso  Wolle  und  Seide  viel  leichter  und  hauptsächlich  viel 
schneller  färben  kann,  und  dass  man  viel  frischere  und  lebhaftere 
Töne  erhält.    Siehe  beigeklebtes  Muster. 

Das  Blau  auf  Wolle  sieht  mehr  einem  Kaliblau  ähnlich,  hat 
jedoch  alle  diejenigen  Eigenschaften,  welche  das  Küpenblau  vor 
anderen  blauen  Farben  auszeichnet  und  characterisirt. 


Die  Zinnoxydul  -  Küpe. 

Der  berühmte  Engländer  Bankrott  war  der  Erste,  der  die 
desoxydirende  Eigenschaft  des  Zinnox3^duls  zum  Indigo  beobach- 
tete; Kurrer  gründete  hierauf  die  Zinnoxydul -Küpe,  welche  er 
aber  nur  zum  Färben  der  baumwollenen  Gewebe  für  sehr  helle 
Sehattirungeu  tauglich  hielt.  Der  Franzose  Gonfreville  wandte 
später  diese  Methode  auch  für  Wolle  an. 

Um  die  Küpe  anzusetzen,  geht  man  folgendermassen  zu  Werke: 
Es  werden  4  Kilo  des  besten  Guatemala- Indigos  mit  10^  Beaume 
starker  kaustisch  alkalischer  Lauge  zum  feinsten  Saft  abgerieben, 
die  abgeriebene  Masse  in  einen  eisernen  Kessel  gethan,  45  Kilo 
100  B.  starke  kaustisch  alkalische  Lauge  und  12  Kilo  in  Teigform 
frisch  bereitetes  Zinuoxydul  zugegeben,  über  dem  Feuer  bei  75«  R. 
so  lange  unter  stetem  Umrühren  erhalten,  bis  die  Auflösung  des 
ludigos  vollkommen  erfolgt  ist.  Man  giebt  jetzt  der  mit  Wasser 
gehörig  angefüllten  Küpe  so  viel  kaustisch  alkalische  Lauge  zu,  bis 
das  AVasser  merklich  alkalisch  reagirt,  bringt  die  Indigo -Auflü- 
suno;  hinzu  und  behandelt  die  Indigoflüssigkeit  auf  vorbeschriebeue 
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Weine.  Der  Zusatz  von  kaustit»cber  Kalilauge  zum  Wasner  iu 
der  Küpe,  uiu  letzteres  alkalisch  zu  uiaoheu,  dieut  dazu,  um 
jede  Di8positiuii  der  partielleu  Zersetzung  der  Auflüsuug  des  lu 
digos  zu  verhindern. 

lu  eiuer  soleheu  kalten  Indigo -Küpe  ersetzt  das  Ziunoxydul 
das  Eiseuvitriol.  es  desoxydirt  den  ludigo  und  veranlasst  dadurch 
des.sen  Autlösuug  iu  der  Aetzlauge. 

Ich  setze   die  Zinnoxydul  -  Ktlpe  stets  auf  folgende  Art  au: 
zuerst  wird  eiue  kaustische  Lauge  bereitet,  indem  mau 
10  Kilo  Pottasche, 
12';2n      Kalk 
mit  so  viel  Wasser  vermengt,  dass  die  Flüssigkeit  IG  Grade  auf 
Beaume's  Aräometer    zeigt,     lu    dieser    klaren,    warmen  Lauge 
werden  5U0  Gramm  feingeriebener  Indigo  mit  l',j  Kilo  Ziuusabi 
angerieben  uud  der  mit  Wasser  gefüllten  Küpe  zugesetzt  und  auf 
iJö"  R.  erwärmt.     Üie  Küpeudüssigkeit  luuss,  mit  deu  Kiugeru  au- 
gefühlt, ein  glattes  Gefühl  gebeu,   ohne  dal)ei    aber  ölig   zu  sein, 
darnach  richtet  sich  der  Zusatz  von  Wasser. 

Man  kann  hierauf  im  kalten  uud  warmen  Laugen  bade  fär- 
ben. Hierbei  nimmt  das  Zinnoxydul  den  Öauerstofl"  des  Indigos 
auf,  und  die  Küpe  wird  durch  nichts  Fremdartiges  oder  gar  Mit- 
förbendes  verunreinigt. 

Bei  dieser  Küpe  ist  die  stets  gleiche  Stärke  der  Lauge  das 
Noth wendigste,  und  wenn  mau  streuge  hierüber  wacht,  so  sind 
diese  Küpen  bei  guter  Wahl  der  Desoxydatitmsmittel  sehr  leicht 
zu  führen.  *) 

An  diese  Art  Küi)eu  schliesst  sich  ein  von  \.  Subeil  lö7(j 
veröfl'entlichtes  Verfahreu : 

Küpeiiblau   im   Kessel  zu  färben, 

an.     Da»  Verfahren,  welches  der  Erliuder  mittheilt,  beruht  ebeu- 

•)  Da»  im  Verlage  vou  G.  Wcigel  in  Leipzig  crscbieuene  Werk:  ,Le- 
xiron  der  Farbnaaron-  uud  Chcmikalienkunde"  Riebt  über  die  I'rilfuugs- 
uicthuüfu  :iut  die  gewüliulicü  vuikuujuifudeu  Verlälacbuugeu  eiut'ache  Au- 
leitUDgen. 
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falls  auf  Reductiou  des  Indigos;  es  kommt  also  weder  eine  Um- 
wandlung des  ludigoblau  iu  ludigoweiss  durch  Gährung  der  dabei 
verwandten  vegetabilischen  Stoffe  in  Betracht,  noch  wird  eine 
der  gebräuchlichen  Reductionsküpen  angewendet,  sondern  es  wird 
durch  Präparation  von  kaustischer  Lauge,  Zinnoxyd  und  ge- 
mahlenem Indigo,  welche  Substanzen  gut  gemischt  in  Töpfen  zum 
Grebrauch  gefüllt  und  fest  verschlossen  werden,  ein  Farbstoff  er- 
zeugt und  gebildet,  der  zum  Färben  von  blauen  Farben  sofort 
tauglich  ist  und  auch  ganz  dieselben  Nuancen  wie  Küpenblau 
liefert.  Der  Farbstoff  ist  für  Wolle,  Seide,  Leinen  und  Baum- 
wolle in  Anwendung  zu  bringen  und  leistet  ebenso  wie  wirkliches 
Küpenblau,  allen  Säuren-,  Alkalien-,  Luft-  und  Licht-Einflüssen 
Widerstand. 

Gehen  wir  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Präpa- 
rate über. 

L  Präparation  der  kaustischen  Lauge.  5  Kilo  Kalk  und 
10  Kilo  Pottasche  oder  6  Kilo  krystallisirte  Soda  werden  jedes 
für  sich  allein  mit  100  Kilo  heissem  Wasser  gelöst.  Nach  der 
vollkommenen  Lösung  mengt  man  beide  Auflösungen  zusammen 
und  lässt  ruhig  stehen  bis  die  Flüssigkeit  die  zum  Gebrauch 
noth wendige  Klarheit  bekommt. 

IL  Herstellung  des  Zinnoxyds.  60  Kilo  heisses  Wasser 
werden  mit  20  Kilo  Zinnsalz  gut  gemengt,  die  Lösung  klar  wer- 
den lassen  und  dann  1 V2  Kilo  Soda  oder  2  Kilo  Pottasche  der 
klaren  Flüssigkeit  zugegeben,  umgerührt  und  12  Stunden  ruhig 
stehen  gelassen.  Das  Klare  wird  nun  auf  Töpfe  gefüllt.  —  Diese 
erhaltene  Mischung  ist  das  Zinnoxyd. 

III.  Darstellung  des  Indigos.  2  Kilo  gemahlener  und  fein 
gesiebter  Indigo  werden  mit  der  unter  I.  präparirteu  kaustischeu 
Lauge  gut  gemischt  und  umgerührt,  V2  Stunde  klären  gelassen  und 
das  Zinnoxyd  IL  hinzugesetzt ;  nun  erhitzt  man  die  Mischung  bis 
zum  Siedepunkte ;  hierauf  lässt  man  langsam  auskühlen  und  füllt 
die  Flüssigkeit  auf  Flaschen,  welche  man  gut  verkorkt. 

Hat  man  sehr  dunkle  Farben  zu  färben,  so  kann  man  gleich 

Prüfer,  Tnchfärberei.  j7 
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otwns  niolir  Tndiirn  nehmen,  nie  aber  fl])er  3  Kilo,  da  derselbe 
duun  nicht  mehr  jrelfjst  würde. 

Um  zu  ffirben  setzt  man  von  dieser  Composition  Boviel  dem 
mit  Wasser  g:efUllten  Kessel  zu,  als  man  glaubt  nöthig  zu  halien. 
Es  richtet  sich  dies  nach  der  zu  erzeugenden  Farbe.  Ausserdem 
aber  fUr  20  Kilo  Wa^ire  'o  Kilo  Soda. 

Man  frirl)t  wie  gewöhnlich. 

Dieses  Verfahren   eignet   sich    nur   fllr   kleinere  Färbereien. 


Fünftes  Kapitel. 
Das  Färben  halbwollener  Stoffe. 

In  die  Reihe  derjenigen  Industrie-Artikel,  in  deren  Her- 
stellung die  Engländer  uns  Deutschen  sowohl,  als  auch  anderen 
Nationen  einen  bedeutenden  Schritt  voraus  sind  und  mit  welchen 
sie  unsern  Markt  in  so  gewaltigem  Masse  beherrschen,  gehören 
die  aus  Wolle  und  Baumwolle  gemischten  Stoffe,  in  allen  Farben, 
deren  Absatzfähigkeit  seit  mehreren  Jahren  immer  mehr  und  mehr 
um  sich  greift. 

An  verschiedenen  Orten  Deutschlands  haben  sich  schon  In- 
dustrielle mit  dem  besten  Erfolg  dieser  Fabrikation  zugewendet, 
jedoch  nicht  in  dem  Masse,  um  eine  Verdrängung  der  Engländer 
möglich  gemacht  zu  haben. 

Dass  die  Hauptrolle  bei  der  Herstellung  derartiger  Stoffe  die 
Färberei  zu  übernehmen  hat,  wird  wohl  ausser  allem  Zweifel 
liegen. 

Ingenieur  Meissner  behauptet  in  seinem  Werke:  „Der  prak- 
tische Appreteur,  Färber  und  Bleicher"*)  ganz  recht;  „Durch 
Appretur  und  Farbe  erhalten  heut'  zu  Tage  die  Gewebe  zum 
grössten  Theil  ihren  Werth  als  Handelswaare  und  die  Verwen- 
dung des  besten  Materials  und  die  grösste  Sorgfalt  bei  ihrer  Her- 
stellung vermögen  dieselbe  lange  nicht  in  dem  Masse  marktfähig 
zu  machen,  wie  dies  durch  eine  schöne  Farbe  und  sorgfältige 
Appretur  der  Fall  ist."  —  Es  soll  dies  kein  specieller  Hinweis 
auf  den  hier  vorliegenden  Fall  sein,  sondern  nur  eine  allgemeine 
Wahrheit  ausdrücken. 


*)  Im  Verlage  von  Gustav  Weigel,  Leipzig.  Mit  38  Tafeln.    Preis  6  M. 
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Ehe  wir  zur  IJeschreibuuf;  der  verKchiedenen  FarliproceRse 
schreiten,  will  ich  einige  Worte  über  die  Waare  selbst  voraus- 
schicken. 

Die  Stoffe,  welche  zu  färben  sind,  haben  baumwollene  Kette 
und  wollenen  Schuss,  es  sind  also  hierunter  halb  aus  Wolle,  hall» 
aus  Baumwolle  bestehende  Waarcu  zu  verstehen;  dies  ist  aber 
noch  nicht  alles,  die  Fabrikanten  benutzen  als  Schuss  keine  reine 
Wolle,  sondern  ein  Gemenge  aus  Shoddy,  Mungo  mid  anderen 
beliebten  Wollsurrogaten,  welchen  ein  wenig  Kämmlinge  (Abfall 
der  Kammwolle),  mit  3—6  %  guter  Schurwolle  vermischt,  bei- 
gegeben wird. 

Beide  Materialien  müssen  nach  Beendigung  des  PTirbeprocesses 
eine  tlbereiustimmeude  P'arbe  haben,  wodurch  das  Färben  selbst, 
bei  dem  verschiedenen  Verhalten  dieser  zwei  Stoffe,  zu  einer  sehr 
schwierigen  und  complicirten  Arbeit  wird. 

Es  ist  nicht  unbekannt,  dass  die  Wolle  zu  den  Beiz- 
und  Farbstoffen  grosse  Verwandtschaft  besitzt,  kurzweg  ein  ani- 
malisches Produkt  ist,  welches  auch  die  Ilauptbestaudtheile  eines 
solchen  enthält;  die  Baumwolle  dagegen  ist  ein  Pflanzen-Organismus, 
welcher,  um  sich  mit  den  Pigmenten  verbinden  zu  können  erst  ani- 
malisirt  werden  muss.  Dass  diese  Verschiedenheit  wesentliche 
Schwierigkeiten  verursacht,  wird  einleuchten. 

Im  Aufauge  suchte  man  sich  auf  alle  möglichen  Arten  zu  hel- 
fen und  färbte  z.  B.  die  Baumwolle  erst  schwarz,  webte  sodann 
die  weisse  Wolle  in  die  schwarz  gefärbte  Baumwollen-Kette  ein 
und  färbte  nun  das  Stück  schwarz  auf  Wolle;  die  neueren  Ver- 
fahrungsarten  bestehen  alle  darin,  unvorbereitete,  also  nicht  vor- 
her gefärbte  Kette  und  Schuss  zu  verweben  und  sodann  das 
fertige  Stück  zu  färben  und  zwar  meistens  zuerst  die  Wolle  und 
dann  die  Baumwolle.  Dies  S(dl  aber  nichtsdestoweniger  für  alle 
Farben  gültig  sein. 

Versuche,  Wolle  und  Baumwolle  zugleich,  wie  wir  Färber 
sagen,  „auf  einem  Wasser  zu  färljcu,"  sind  vielfach  gemacht  wor- 
den, haben  bis  jetzt  aber  keine  befriedigenden  Resultate  geliefert 
Die  Lösung  dieses  Problems  auf  eine  einfache  und  leichte  Weise 
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wäre  als  einer  der  grössteu  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  gan- 
zen Färberei  zu  verzeichnen. 

Mau  glaubte  wohl  mittelst  der  Grundirmaschine  =  Foulard- 
färberei den  Zweck  zu  erreichen;  es  hat  sich  aber  in  der  Praxis 
gezeigt,  dass  es  stets  vorzuziehen  sein  wird,  die  Färbungen  ge- 
trennt vorzunehmen. 

Unter  Foulard  -  Färberei  versteht  man  die  Behandlung  ge- 
mischter Gewebe  mit  den  Farbstoffen  auf  der  Foulardmaschine, 
einer  einfachen  Klotzmaschine  unter  der  Färbkufe. 

Um  mittelst  dieser  Grundirmaschine  zu  färben,  giebt  man  die 
Farb-Ingredienzien  aufgelöst  in  einen  Trog,  welcher  sich  unter  zwei 
Walzen  befindet,  von  denen  sich  eine  über  der  anderen  dreht  und 
zwar  mit  einem  Druck,  den  man,  je  nach  Bedürfuiss,  durch  Ge- 
wichte leicht  hervorbringen  kann. 

Die  Walzen  werden  mit  Leinwand  überkleidet.  Die  zu  fär- 
benden Stücke  laufen  unter  einer  Walze  am  Boden  der  Kufe,  dann 
zwischen  den  beiden  darüber  befindlichen;  für  einige  helle  Far- 
ben brauchen  die  Stoffe  nur  einmal  zwischen  den  Walzen  durch- 
zulaufen, während  die  dunkelfarbigen  mehrere  Operationen  er- 
heischen, bei  denen  auch  Farbstoffe,  je  nach  der  zu  erzielenden 
Nuance,  zugesetzt  werden  müssen. 

Wie  ich  schon  hier  erwähnt,  kann  man  mittelst  der  Grundir- 
maschine die  Baumwolle  und  Wolle  zu  gleicher  Zeit  färben,  aber 
die  Farben  sind  nicht  so  haltbar,  als  wenn  man  zuerst  die  Wolle 
etwas  heller  als  die  verlangte  Schattirung  und  dann  erst  die 
Baumwolle  (und  damit  auch  die  Wolle)  dunkler  färbt.  Man  muss 
die  Zeugstücke,  so  wie  sie  aus  der  Grundirmaschine  hervorgehen, 
trocknen,  ohne  sie  auszuspülen. 

Indem  ich  das  Waschen,  Dämpfen  und  andere  Operationen 
übergehe ,  komme  ich  zu  der  allgemeinen  Beschreibung  dieser  Art 
von  Färberei. 

Die  Stücke  werden  in  Kesseln  und  Kufen  gefärbt,  nach  der- 
selben bekannten  Manier,  wie  man  überhaupt  Stückwaaren  färbt; 
dass  diese  Kessel  und  Kufen  den  Volumen  der  zu  färbenden 
Waaren  entsprechend  lang  und  breit  sein  müssen,  bedarf  keiner 
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weitere«  Erlautcrimj:.  Am  hc^teu  ist  folj^cndc  Eiuriclitunp:  Mau  haut 
eiueii  starken  viereckigen  Kasten  aus  Bohlen,  ca  1,^^  Meter  huij:,  1,^0 
Meter  hreit  und  l,«^  Meter  hoch;  in  denselben  wird  unten  durch 
ein  Dampf-Rohr  ganz  direkt  eingeleitet.  In  zwei  an  den  Seiten- 
wfuidcn  des  Kastens  befestigten  hölzernen  oder  eisernen  TrAgem 
ruht  ein  gewöhnlicher  Haspel,  der  dem  Gewichte,  welches  er 
tnvgen  soll,  angemessen  gebaut  sein  muss.  Das  Zuströmen  und 
Ablassen  des  Wassers  wird  durch  Hähne  und  Ventile  regulirt 
Der  Haspel  selbst  wird  entweder  durch  Handarbeit,  oder  besser 
durch  Maschiuenkraft  in  Bewegung  gesetzt,     (Siehe  Seite  ly.) 

Die  meisten  der  herzustellenden  Farben  erhalten  zuvörderst 
einen  Aiisud,  bei  welchem  das  chromsaure  Kali,  sodaim  der 
Alaun,  das  Kupfer-  und  Eisenvitriol  die  wichtigsten  Bestandtheile 
sind;  Weinstein  wird  seltener  augewendet.  Als  organische  Beit- 
mittel  sind  die  gerbstofflialtigen  Farbstoffe,  die  hier  aber  nur  als 
animalisirende  Körper  wirken,  in  Benutzung. 

Bei  Anwendung  von  imorgauischen  und  metallischen  Beiz- 
mitteln finden  separirte  Bäder  statt,  wie  dies  bei  der  WoUenfärberoi 
ja  auch  der  Fall  ist. 

Die  verwendeten  Farbstoffe  sind  meist  Pflanzeuprodukte  und 
Hölzer,  ebenso  finden  jedoch  auch  Anilinpräparate  bedeutende 
Verwendung. 

Ein  Umstand  macht  die  Herstellung  heller  Farben  auf  solchen 
Stoffen  für  den  Färber  zur  wahrhaften  Pein.  Wie  erwähnt,  ist 
die  zum  Schusse  verwendete  Wolle  ein  Conglomerat  von  allem 
möglichen  Abfall,  welcher  in  den  verschiedensten  Farben,  in  Me- 
langen, schwarz  u.  s.  w.  mit  verwebt  wird.  Dass  nun  beim  Färben, 
z.  B.  heller  Modefarben,  sich  die  schwarzen  Härchen  nicht  mit- 
färben können,  oder  wenn  auch,  so  doch  immer  eine  dunklere 
Nuance  beibehalten,  wird  kein  Färber  bestreiten.  Aber  weiter, 
es  ist  eine  Farbe  zu  färben,  zu  welcher  man  Säure  benöthigt, 
wie  z.  B.  bei  Kaliblau;  kommt  nun  die  AVaaro,  also  die  schwarzen 
Wollfasern  mit  dem  säurehaltigen  Wasser  in  erhöhter  Temperatur 
in  Berührung,  so  ist  wohl  jedem  Praktiker  die  Einwirkung  er- 
klärlich,  welche  die  Säure  auf  die  schwarz  gefärbte  Wolle  aus- 
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üben  muss  und  was  die  Folge  davon  sein  wird,  wenn  die  zu  er- 
zeugende Farbe  au  und  für  sich  nicht  dunkel  genug  ist,  um  die 
röthlich-blauen  Fleckchen  zu  decken. 

Schwarz, 

Verfahren^  Wolle  und  Baumwolle  in  einem  Bade  zu  färhen. 
5  Stück  Orleans  ä  10  Kilo. 

Die  Beize  besteht  aus 

3  Kilo  essigsaurem  Kali, 

2      „     Salzburger  Vitriol 
bei  30  bis  40°  R.;  man  bringt  die  Waare  ein  und  lässt  3  Stunden 
darin  liegen.    Die  Stücke  werden  alsdann  herausgenommen  und, 
ohne  zu  spülen,  einige  Tage  liegen  gelassen;   man  färbt  aus   in 
einer  Abkochung  von 

20    Kilo  Blauholz  und 
21/2    „     Gelbholz 
bei  einer  Temperatur  von   50—60°  R.;   nach   IV2  Stunden  setzt 
man  demselben  Bade 

100  Gramm  doppelt  chromsaures  Kali 
zu  und  verweilt  mit  den  Stücken  noch  V2 — 1  Stunde  darin, 

Schwarz  mit  chromsaurem  Kali. 
5  Stück  halbwoll.  Cachemirs  ä  10  Kilo. 


Dieses  Verfahren,  obwohl  ziemlich  complicirt,  ist  aber  in  den 
Resultaten  das  vorzüglichste  und  versäume  ich  daher  nicht,  das- 
selbe bestens  anzuempfehlen. 

Man  bereitet  sich  eine  Abkochung  von 
12  Kilo  Blätter-Sumach, 
kühlt  das  Dekokt  auf  50°  R.  ab  und  bringt  die  nasse  Waare 
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ein,    welche    mau    währoiul    1    Stunde    darin    verbleilieu    IfisHt 
Herausdrehen  und  in  eine  kalte  Beize  gebracht,  welche  man  aus 

8  Kilo  Eisenvitriol  und 

1      „     Kupfervitriol 
hergestellt  hatte. 

Von  hier  dreht  man  in  ein  kaltes  Kalkmilchhad,  JH-ingt  in 
eine  Spülmaschine  und  entnässt  in  derCentrifugalniaschinc.  Durch 
diese  Manipulation  ist  die  Baumwolle  präiiarirt.  Es  folgt  nun  ein 
einstUndiges  Kochen  mit 

1  Kilo  doppelt  chromsaurem  Kali, 

500  Gramm  Kui)fervitriol  und 

250        „        Schwefelsäure 
worauf   die    Färbung    in    einem    frischen   Bade    mit   einer    Ab- 
kochung von 

12  Kilo  Blauholz 
beendigt  wird.  Man  geht  mit  der  Waare  in  dieses  Bad  bei 
40°  R.  ein  und  steigert  die  Hitze  successive  bis  zum  Kochen;  hat 
die  Waare  die  geeignete  Farbe,  so  geht  man  mit  den  Stücken 
heraus,  liisst  sie  auf  der  Trage  horizontal  aufgetafelt  bis  den  fol- 
genden Tag  ruhig  liegen  und  spült  alsdann  gut  im  fliessenden 
Wasser  aus. 

Englisches  Verfahren. 
2  Stück  halbwollene  Zeuge  a  5  Kilo. 
Bei  dieser  Methode  wird  zuerst  die  Wolle  gebeizt  und  zwar 
wendet  man 

300  Gramm  doppeltchromsaures  Kali  und 
100        „        Schwefelsäure 
an;  die  Stücke  werden  in  das  Bad  eingedreht  und  25 — 30  Minuten 
darin  kochend  behandelt. 

Man  dreht  alsdann  heraus  und  bringt  die  Zeuge,  ohne  zu 
sjiUlen,  in  eine  Abkochung  von 

1600  Gramm  Sumach, 
in  welcher   man   sie   20  —  25   Minuten  lang   bei   G5"  K.   herum- 
dreht;  von   hier  dreht   man   in  ein    1"  B.  starkes  salpetersaures 


I 
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Eisenbad  über,   lässt  die  Zeuge  15—20  Minuten  darin  und  spült 
alsdann. 

Zum  Färben  (Wolle  und  Baumwolle  wird  hier  in  einem  Bade 
zugleich  gefärbt)  bereitet  mau  sich  eine  Abkochung  von 
2  Kilo  Blauholz  und 
100  Gramm  Gelbholz, 
welchem  man  eine  Auflösung  von  300  Gramm  Weinstein  zusetzt. 
Man  behandelt  die  Zeuge  eine  Stunde  lang,  indem  man  mit  60^  R. 
beginnt  und   successive    die   Hitze   steigert,    um  nach  30  Minu- 
ten das  Bad  ins  Kochen   zu   bringen;   nach  dem  Färben  werden 
die  Zeuge  gewaschen. 

Es  sind  dies  die  besten  Methoden,  welche  ich  angewendet  habe; 
öfters  sieht  man  auch  Catechu  (terra  japoniea)  zum  Schwarz- 
färben benutzen.  Ich  möchte  hiervon  abrathen,  da  in  erster  Linie 
keine  besseren  Resultate  erzielt  werden,  andererseits  aber  der 
Kostenpunkt  durch  das  Catechu  wesentlich  erhöht  wird. 

Ich  theile,  ehe  ich  zu  den  blauen  Farben  übergehe,  noch  ein 
Verfahren  mit,  sogenannte  Orleans  und  Coburg's  mit  seidener 
Kette,  schwarz  zu  färben. 

Man  passirt  zu  diesem  Zwecke  die  Waaren  durch  eine  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Eisen  von  27^,  indem  man  1  Kilo 
schwefelsaures  Eisen  auf  ein  Stück  Waare  (=  5  Kilo)  rechnet; 
man  haspelt  20  Minuten  lang  in  dem  Bade,  dreht  alsdann  heraus 
und  bringt  in  eine  Auflösung  von 

50  Gramm  chromsaurem  Kali. 

Auf  frischem  Wasser  mit 
3  Kilo  Blauholz, 
50  Gramm  Gelbholz, 
50        „        Weinstein 
nach  Muster  kochen  lassen. 

Blau* 

Am  häufigsten  werden  halbwollene  Stoffe  mittelst  der  Küpe 
blau  gefärbt;  bekanntlich  lässt  sich  Baumwolle  auf  der  Waid- 
indigoküpe auch  blau  färben  (während  sich  Wolle  in  der  kalten 
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Küpe  uieiualB  (liiuerhaft  imd  scböu  fiirbt);  viele  Färbereieu  besitzen 
zu  diesem  Zwecke  aber  aueb  eine  kalte  Küpe. 

Der  balbwollene  Stoff  wird  in  scbwacb  alkalißcb  gemachtem 
IJade  \\  Stiiiide  auf^'ckocht  und  dann  in  die  kalte  Ktljje  jrebracbt, 
zwei  bis  dreimal  darin  bcbanddt,  gut  gespült  und  in  der  Waid- 
indigoküpe fertig  gcbracbt. 

Mit  Hlaubolz  allein  lüsgt  bioh  auf  balbwollcnen  Geweben 
kein  egales  und  Bobünes  Blau  erzeugen,  weil  aueb  mittelst  der 
scbSrfsten  Beizen  kein  so  feuriges  Blau  auf  Baumwolle  zu  er- 
zeugen ist,  wie  auf  Wolle;  daber  kommt  es  denn  aueb,  dass  man 
st'bwarz  oder  blau  (Küjye)  gefärbte  Ketten  anwendet  und  der  Fär- 
ber dann  nur  die  Wolle  zu  färben  bat. 

Man  wendete  früber  zum  Blaufärben  derailiger  Stoffe  eisen- 
blausaures  Kali  an,  wäbrend  lieutigen  Tages  mit  den  Anilinfarben 
in  jeder  Bezieluiug   zufriedenstellende  Farben  zu   erzeugen  sind. 

Bteti  de  francc. 
4  Stück  Orleans  a  G  Kilo. 
Äfan  lässt  das  Stück  Vj  Stunde  in  reinem,  beissem  Wasser 
gut  auskocben,  bringt  bierauf  in  ein  Bad  bestebend  aus  2  Kilo 
salpetersaurem  Eisen  und  1V4  Kilo  Ziuusalz  (das  Wasser  nmss 
36"  II.  zeigen)  und  hlsst  eine  balbe  Stunde  darin  verweilen,  bierauf 
eine  Tour  in  der  Wasebmascbine  und  vier  Touren  in  einem  scbwacb 
ammoniakaliscb  gemachten  Wasserbade. 

Diese  vorbescbriebeuen  Operationen  werden  dreimal  (in  der- 
selben Folge)  wiederholt  und  zuletzt  gut  ausgespült. 
Man  färbt  aus  mit 

4  Kilo  eisenblausaurem  Kali, 
7  Liter  Schwefelsäure, 
lässt  eine  halbe  Stunde  gut  kochen,  worauf  man,  falls  nöthig, 
zum  Lebhaftmachen  der  Farbe  noch  1  bis  '1  Liter  engl.  Schwefel- 
säure zusetzen  kaim.  Für  feinere  Waaren  ist  dies  Recept  nicht 
zu  empfehlen,  man  wende  dafür  ein  ähnliches  mit  Alkaliblau  an, 
wobei  die  Wolle  nicht  so  hart  imd  spröde  wird. 

Noch  seltener  kommt  es  vor,   dass  man  halbwollene  Zeuge 
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mit  ludigocarmiu  (oder  schwefelsaurem  Indigo)  blau  färbt,  höch- 
stens bei  ganz  hellen  Farben,  und  will  ich  mit  nachstehendem  ße- 
cept  dieser  Richtung  entsprechen 

Himmelblau. 
4  Stück  leichte  halbwollene  Zeuge  ä  5  Kilo. 
Man  netzt  die  Stücke  gut  in  heissem  Wasser  und  passirt 
dann  20  Minuten  lang  durch  ein  Bad  von  salpetersaurem  Eisen, 
dem  man  ein  Kilo  Zinnsalz  zugesetzt  hat  (man  rechnet  pro  2  Stück 
3  Liter  salpetersaures  Eisen).  Man  bringt  die  Stoffe  in  ein  an- 
deres Bad,  welches  750  Gramm  eisenblausaures  Kali  enthält;  nach 
einer  halben  Stunde  dreht  man  am  Haspel,  setzt  derselben  Flotte 
V2  Liter  Schwefelsäure  zu,  dreht  noch  eine  Viertelstunde  herum 
und  spült  dann  aus. 

Dies  wäre  die  Färbung  der  Baumwolle.    Die  Wolle  wird 
gefärbt  mit 

150  Gramm  Indigocarmin, 

1  Kilo  Zinnsalz, 
V2  Liter  Schwefelsäure 
bei  einer  Temperatur  von  60«  K. 

Anilinmittelblau. 
3  Stück  Orleans  ä  5  Kilo. 


Um  diese  Farbe   recht  lebhaft  und  feurig  darzustellen,   ver- 
fährt man  folgendermassen:  es  wird  zuerst  ein  Grund  mit  Alkali- 
blau gegeben  und  zwar  besteht  das  erste  Bad  aus 
60  Gramm  Alkaliblau  3  B.  und 
800       „        crystallisirter  Soda. 
Man  bringt  die  Waare  in  dieses  Bad  und  lässt  circa  15  Minuten 
kochen,  heraus,  auf  der  (reinen)  Spülmaschine  gut  gewaschen  und 
in  das  zweite  Bad,  bestehend  aus  Säure  (1  Theil  Schwefelsäure 
auf  50  Theile  Wasser)  gebracht;  man  behandelt  in  diesem  Bade 
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5  Mimiteii  bei  50"  K.  Hierauf  sreppUlt  und  in  ein  frisclics  Bad 
•rebracht,  welches  man  darstellt,  wenn  3  Liter  wilpeterwiures  Eisen 
und  120  Gramm  Zinnsalz  der  Flotte  zugesetzt  werden. 

Es  kommt  sodann  ein  Bad  in  Anwendung  von 
380  Gramm  rotlil)lausaurem  Kali  und 
V,\  Liter  Schwefelsäure. 
Diese  zwei  Bäder  werden  wiederholt,  d.  h.  man  greht  von  letzterpm 
auf  das  Salpetersäure  Eisenbad  zurück  und  von   diesem   wieder 
auf  das  rothblausaure  Kalibad. 

Die  Färbung  wird  auf  frischem  Wasser  mit 
IGO  Gramm  Auilinblau 
beendet 

Uns  Wollenfärbem  kommt  eine  derartige  eomplicirte  Farb- 
operation höchst  komisch  vor,  weil  man  schon  bei  zwei  Bädern 
die  Umständlichkeiten  verwünscht;  bei  der  Baumwolle  sind  stets 
drei  bis^vier  Bäder  uöthig,  um  den  FarbstotT vollkommen  und  fest  in 
die  Faser  zu  bringen;  es  kommt  nun  in  unserem  Falle  noch  hinzu, 
dass  mehr  oder  weniger  die  Färbungen  für  Wolle  und  Baumwolle 
getrennt  ausgeführt  werden  müssen,  und  wird  es  aus  diesem 
Grunde  Jedermann  einleuchten,  dass  die  ganze  Färbung  mehr 
verwickelter  Natur  sein  muss. 

Ordinär  Blau. 
3  Stück  ordinäre  Rifles  ;\  ü  Kilo. 
Man  siedet  wie  gewöhnlich  an  mit 
400  Gramm  chromsaurem  Kali  und 
200        „        Weinstein, 
lässt  eine  Stunde  kochen,  spült  alsdann  und  geht  in  ein  frisches 
Bad  über,  welchem  man 

200  Gramm  Blauholzaltkochung  und 
100        „        wasserlösliches  Anilinblau 
zugesetzt  hatte. 

Nachdem  gut  gespült,  dreht  man  die  Stücke  in  eine  Ab- 
kochung von 

2  Kilo  Sumach  (^bei  35**  IL) 
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und  lässt  darin  3  Stunden  liegen.  Von  hier  heraus  auf  der  Cen- 
trifugal  -  Maschine  ausgeschleudert  und  mit  Präparirsalz  ge- 
beizt. 

Auf  frischem  Wasser  mit 

300  Gramm  Blauholz  und 

100        „        Methylviolett 
nach  Muster  gebracht. 

Dunkel-Blau. 
2  Stück  ordinäre  Rifles  ä  6  Kilo. 


Die  Stoffe  werden  angekocht  mit 
IV4  Kilo  Alaun, 
120  Gramm  Indigocomposition, 
60        „        Schwefelsäure  und 
60        „        blausaurem  Kali, 
während  3/4  Stunden  auf  frischem  Bade  mit  ludulin  geschönt. 

Die  Baumwolle  wird  gefärbt  durch  Einlegen  in  eine  kalte 
Sumachabkochung,  herausnehmen  und  Anwendung  einer  Beize, 
bestehend  aus 

160  Gramm  Zinnsalz  und 
80       „        Salzsäure. 
Ist  dies  geschehen,   so  wird  die  Baumwolle  mit  bläulichem 
Methylviolett  ausgefärbt. 

Für  ganz  gewöhnliche  Waaren  wendet  man  am  besten  eine 
Beize  mit  Weinstein,  Eisenvitriol  und  Kupfervitriol  an,  spült 
hierauf  und  färbt  auf  frischem  Wasser  mit  Blauholz  und  Blackley- 
blau  oder  Indulinblau  fertig. 

Die  Eecepte  zu  Blau  gleichen  sich  mehr  oder  weniger  alle; 
übrigens  lassen  sich  mit  den  Anilinfarbstoflen  allein  und  geeigneten 
Beizmitteln  recht  schöne  und  dauerhafte  Färbungen  erzielen. 
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GHin, 

Schön  grOue  Farben  auf  halbwolleneu  Stoffen  zu  erzeugen, 
ist  ziemlich  schwierig  und  erfordert  Seitens  des  Färbers  gewissen- 
hafte Aufsicht.  Andererseits  kommt  es  sehr  selten  vor,  dass  licht- 
grüne  Farben  auf  derartigen  Stoffen  zu  erzeugen  sind,  da  die 
baumwollene  Faser  immer  etwas  trüber  bleibt  als  die  Wolle. 
Koramt  jedoch  dennoch  ein  solcher  Fall  vor,  so  färbt  man  zu- 
vörderst die  Wolle,  wie  auf  Seite  80,  mit  Alaun,  Weinstein, 
Indigocarmin  und  Picriusäure,  spült  hierauf  und  färbt  V2  Stunde 
in  einer  Auflösung  von  (1  Kilo  pro  Stück  i\  6  Kilo)  Catecbu 
(ohne  Cyper),  zieht  durch  fliessendes  Wasser,  bestellt  ein  frisches 
Bad  mit  einer  entsprechende^i  Quantität  Nachtgrün-(aniliu-)Lösung 
und  etwas  Essigsäure,  d>eht  ';2  Stunde  herum  und  hängt  sie  daim 
ungespült  zum  Trocknen  auf. 

Dimkelfftiln. 
Englisches  Uecept. 
3  Stück  i\  G  Kilo. 


Die  nassen  Stücke  werden  eingedreht  in  ein  Bad  mit 

2V2  Kilo  Curcuma, 

1  „     Indigocarmin, 

3         „      Glaubersalz  und 

1       Liter  Schwefelsäure. 
Man  lässt  1  Stunde  kochen,  spült  dann  aus,  passirt  durch  eine 
(aus  3  Kilo  bereitete)  Sumachabkoohung,  hierauf  durch  ein  B.id, 
welchem  man  G  Liter  salpetersaures  Eisen  zugesetzt  hatte,  spült 
abennals  und  färl)t  aus  mit 

2V2  Kilo  Blauholz, 

2V2     „     Curcuma  und 

1         „      Kupfervitriol. 
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Dunkelgrün. 

Franzüsisclies  ßeeept. 

4  Stück  II  5  Kilo. 

Dieses  Verfahren  findet  man  vorzöglicli  in  Eouen  angewandt, 

obwohl  meiner  Ansieht  nach,  vorstehendes  Recept  bessere  Resultate 

liefert. 

Man  lässt  die  Waare  mit  einer  Abkochung  von 
10  Kilo  Gelbholz,  welcher  man 
2      „      schwefelsaures  Indigo, 
5      „      Alaun  und 
2V2  n     Weinstein 
zugesetzt  hatte,   IV4  Stunde  kochen,  spült  hierauf  aus,  passirt 
die  Stücke  wie  oben  durch  Sumachabkochung  und  salpetersaures 
Eisenbad,  spült  aus  und  bringt  in  eine  Abkochung  von 
5  Kilo  Blauholz. 

Lichtes  Billard- Grün. 
2  Stück  Halbwollenripps  ä  5  Kilo. 


Man  lässt  die  Stücke  eine  halbe  Stunde  in  einer  Seifenlösung 
kochen,  spült  hierauf  gut  in  reinem  Wasser  und  bringt  die  Waare 
in  ein  Bad  mit 

1  Kilo  Alaun, 
250  Gramm  Curcuma, 
250        „        Indigocarmin, 
60        „        roth  blausaurem  Kali  und 
100        „        Schwefelsäure. 
Will  man  sehr  gelbe  Töne  erzielen,  so  setzt  man  etwas  Picrin- 
säure    zu.      Hierauf   wird    gewaschen,   die    Stoffe   eine    Stunde 
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lau?:  iü  eiue  kalte  Suraachabkochimg  gelegt,  alsdann  in  ein  liad 
gebracht,  welches  man  mit  2  Kilo  Eisenvitriol  und  120  Gramm 
Zinnsalz  herstellte,  gut  gespült  und  in  einem  warmen  Jod-  oder 
Metliylhad  ausgefärbt. 

Durch  Aenderuug  in  den  FarbstoftVerhaltnissen  (Curcuma  und 
Indigo )  lassen  sich  sehr  leicht  alle  wüusclieiiswcrtlu'ii  SchiittiriiuL'cn 
erzeugeu. 

Helloliven- Farbe. 
4  Stück  a  5  Kilo. 
lysi»  Färben  der  Wolle  geschieht  mit 
700  Gramm  Indigo  (schwefelsaurem), 
2 Vi  Kilo  Curcuma, 
3    „      Glaubersalz, 
'/2  Liter  Schwefelsäure. 
Hierauf   spült   mau  die  "Waare   gut  aus   und  bringt  wie  ge- 
wöhnlich in  eine  (aus  10  Kilo  bereitete)  Sumachabkochuug,  von 
hier  in  das  salpetersaure  Eisenbad  (2  Liter),  dann  nochmals  ge- 
spült und  die  Baumwolle  ausgefärbt  mit 
3  Kilo  Curcuma  und 
500  Gramm  Kupfervitriol. 
Nach  dem  Färben  wird  gespült  und  getrocknet 

Auch  diese  Farben  lassen  sich  durch  Aenderungen  im  quan- 
titativen Verhältniss  der  Farbstoffe  sehr  leicht  variiren;  wendet 
mau  bei  obigem  Verfahren  zum  Schlüsse  noch  eine  Passage  in 
einem  doppelt  chromsaureu  Kalibade  au,  so  erhält  niuu  bedeutend 
dunklere  Nuancen. 

Ich  erwähnte  schon  im  Anfange  dieses  Abschnittes,  dass  die 
grünen  Farben  am  schwierigsten  auf  halbwollene  Zeuge  zu  färben 
sind;  andererseits  werden  die  Ilerreu  Leser  aber  schon  bemerkt 
haben,  dass  die  Kecepte  zu  dem  Grün  lange  nicht  so  comj)licirt 
sind  als  bei  Schwarz  und  Blau;  die  Schwierigkeit  bei  der  Er- 
zeugung der  grünen  Farben  besteht  aber  darin,  dass  in  dem  grün 
gefärbten  Stück  die  Wolle  zumeist  viel  feuriger,  lebhafter  uud 
glänzender  ist,  als  die  Baumwolle  uud  crewöhulich  etwas  «relblichere 
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Nuancen  aufweist;  es  ist  sehr  erkläiiieli,  dass  solche  Farben- 
differenzen im  fertigen  Stück  Waare  sich  höchst  unangenehm  be- 
merkbar machen.  Zum  „Abmustern"  der  Stücke  gehört  doppelte 
Aufmerksamkeit  des  Färbers,  so  wie  auch  eine  tüchtige  Dosis 
„ Sachkenntniss  und  Erfahrung;"  denn  während  nämlich  die  grün 
gefärbte  Wolle,  (nachdem  man  alle  überflüssige  Nässe  entfernt) 
beim  Trocknen  1 — 2  Schattirungen  dunkler  wird,  geschieht  bei 
der  Baumwolle  das  Umgekehrte,  sie  wird  nämlich  beim  Trocknen 
6  sogar  bis  8  Schatten  lichter;  besitzt  also  der  Färber  nicht  ein 
durch  Praxis  gewohntes  Auge,  um  diesen  Differenzen  (selbstredend 
nur  divinatorisch)  Kechnung  zu  tragen,  so  kommt  er  nie  zu  einem 
befriedigenden  Resultate. 

Mothe  und  gelbe  Farben 
auf  halbwollenen  Stücken  darzustellen,  ist  wohl  auch  mög- 
lich, man  erzielt  aber  nie  ganz  egale  Färbungen,  sollen 
also  wirklich  derartige  Stücke  erzeugt  werden,  wie  es  ja 
oft  der  Fall  ist,  so  wird  zuerst  die  lose  Wolle  für  sich 
gefärbt,  während  die  Baumwolle  ebenso  im  Kettengarn,  von  dem 
Baumwollenfärber  gefärbt  wird.  Man  erhält  auf  diese  Weise  viel 
reinere,  zartere  und  hauptsächlich  egalere  Waaren. 
Wir  kommen  nun  zu  den 

Braunen  Farben. 
Beinahe  sämmtliche  halbwollene  Zeuge  bekommen  beim 
Braunfärben  ein  und  dieselbe  Beize,  um  die  baumwollene  Kette 
für  die  nachfolgenden  Färbungsoperationen  vorzubereiten;  in  der 
Anwendung  dieser  Beize  (welche  in  England  zuerst  angewendet 
wurde)  liegt  die  ganze  Kunst  des  Braunfärbens  dieser  Waare. 

Die  erste  Operation,  welche  mit  der  Waare  vorgenommen 
wird,  ist  das  Auskochen;  man  versäume  nie  diese  Arbeit,  denn 
mehr  oder  weniger  rächt  sieh  eine  derartige  Unterlassung  stets; 
die  Baumwolle  führt  nämlich  eine  gewisse  Portion  Schmutz,  Klei- 
ster u.  s.  w.  mit,  welche  sich  nur  im  kochenden  Wasser  voll- 
kommen löst,  unterlässt  man  dies  nmi,  so  werden  an  und  für 
sich  trübe  Farben,  —  sehr  häufig  aber  Flecken  (in  Form  von 
langen  Streifen)  erzielt. 

Prüfer,  TuchCärberei.  18 
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Nach  (lein  Auskochen  foljrt  Entwässeni  in  der  Ceutrifuiral- 
umscliine  und  Sumachpassajje.  Luter  Sunmchpassajre  versteht 
man  ein  für  alle  Male  das  Einlegen  der  Waare  in  eine  Sumach- 
ahkochung.  Mau  rechnet  hierbei  auf  4  Stück  Waare  :\  •>  Kilo 
U)  Kilo  iruteu  siciliauischeu  gepulverten  Suniach,  von  der  Ab- 
kochuuir,  welche  mau  erkalten  lassen  muss,  ist  nur  das  Klare 
zu  gebrauchen.    Mau  lasst  die  Stücke  3  -  4  Stunden  darin  liegen. 

Hierauf  folgt  eine  Passage  in  siilpetersaurem  Eisen  (pro 
4  Stück  Waare  3  Liter  salpetersaures  Eisen),  die  Stoffe  bleiben 
3,4  Stunden  darin,  deu  Beschluss  der  Beize  macht  ein  Durchnehmen 
in  salzsaurem  Ziun  und  zwar  pro  Stück  '2  Eiter  salzsaures 
Zinn;  mau  lässt  diese  saure  Flüssigkeit  V2  Stunde  auf  die  ^^'aare 
einwirken. 

Nach  diesem  Bade  wird  gespült 

Kapucinerbraun. 
4  Stück  Waare  ä  6  Kilo. 


1 


Vorbereitung  und  Beize  wie  oben.*) 

Ausgefärbt  in  eiuem  Bade,  welches  man  sich  bereitet  durch 
Auskochen  von 

G  Kilo  Rothholz, 
3      „     Blauholz, 
2'/2     „     Gelbholz  und  Zusetzen   von 
IV2     n     Alaun, 
die   Stücke   eingedreht,   1    Stunde    kochen   lassen,   alsdann   auf 
den  Haspel  drehen,  derselben  Flotte 

2  Kilo  Kupfervitriol 
ragesetzt,  abermals  Vi  Stunde  gekocht  und  fertig. 


j 


Man  versäume  nicht,  das  Vorhergehende  gut  durchzulesen,  da  hierauf 
das  günstige  Resultat  basirt.  Der  Verfasser. 
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Caffeehraun. 
4  Stück  Waare  a  6  Kilo. 


Dieselbe  Vorbereitung. 
Mau  bereitet  sich  eiue  Abkochuug  von 
II  Kilo  Kothholz, 
9     „      Blaubolz, 
3      „     Gelbholz, 

1  Vo  r,      Curcuma,  » 

setzt  alsdann  noch 

2  Kilo  Alaun  hinzu 
und  geht   mit   den  Stücken   ein,   nach    Istüudigem   Kochen   auf 
den  Haspel  gedreht,  derselben  Flotte 

2  Kilo  Kupfervitriol  , 

zugesetzt  und  nach  Muster  kochen  lassen. 

Variationen  in  diesen  sehr  beliebten  Farben  sind  durch  Aeu- 
derungen  im  Gewichtsverhältnisse  des  Rothholzes,  Blauholzes  und 
Gelbholzes  sehr  leicht  ausführbar. 

Weiter  sehr  beliebt  sind  die  sogenannten  „Bordeauxfarben," 
mit  einem  glänzenden  Schimmer  (Lustre)  in  der  Uebersicht;  mau 
kann  diese  Farben  auf  zweierlei  Arten  darstellen. 

Bordeaux. 
2  Stück  ä  5  Kilo. 


Vorbereitung   wie   früher;    hierauf  ausgespült   und  das  Zeug 
durch  eine  kalte  Abkochung  von 

3  Kilo  Blauholz 

passirt.    In  einem  frischen  Bade  von 

4  Kilo  Alaun 

gebracht,  ausgespült  und  auf  neuem  Bade  mit 

18* 
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ö  Kilo  Rothholz  imd 
2  Liter  Amniouiak 
Vi  Stunde  kochend  ausgefärbt. 

Bordeaux  mit  Chrom. 
2  Stück  ä  5  Kilo. 
Erste  Beize  fllr  Baumwolle  ^anz  wie  oben;  hierauf  gespült, 
in  einem  Batle  mit 

100  Gramm  chromsaurem  Kali 
'/4  Stunde  angekocht  und  ausgefärbt  mit 
31/2  Kilo  Rothholz, 
500  Gramm  Blauholz  und 
100        „        Alaun. 

Dunkel-Bordeaux. 
2  Stück  ä  5  Kilo. 

Beize  für  Baumwolle  mit  Sumach  und  salpetersaurem  Eisen, 
hierauf  Chrombad,  ganz  wie  oben. 
Auf  frischem  Wasser  mit 
V/2  Kilo  Orseille  und 
500  Gramm  Blauholz 
fertig  gefärbt, 

Carmeliter- Braun. 
2  Stück  ä  5  Kilo. 


Vorbereitung   wie  oben,   aber  ohne  das  folgende  Chrombad, 
ausgefärbt  auf  frischem  Wasser 
5  Kilo  Rothholz, 
IV2     n     Curcuma, 
500  Gramm  Blauholz. 
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1  Stunde  kochen  lassen  und  mit 
600  Gramm  Kupfervitriol 
nach  Muster  gedunkelt. 

Es  giebt  eine  so  gi-osse  Zahl  von  braunen  Farbenniiancen, 
wie  wir  früher  Seite  151  u.  f.  gesehen,  dass  der  Umfang  dieses  "Wer- 
kes wesentlich  erweitert  werden  müsste,  wollten  wir  nur  an- 
nähernd erschöpfend  schreiben. 

Für  einen  tüchtigen  Wollenfärber  hat  es  auch  weiter  keine 
Schwierigkeiten,  verschiedene  Töne  zu  treffen,  nachdem 
nun  die  Hauptbeize  bekannt  ist;  man  hat  sich  nur  der  Anwen- 
dung des  Krapps  möglichst  zu  enthalten,  wenn  ^'olle  und  Baum- 
wolle in  einem  Bade  ausgefärbt  werden;  etwas  anderes  ist  es, 
wenn  die  Wolle  vorgefärbt  wird  — ;  denn  wie  bekannt,  nimmt 
die  vegetabilische  Faser  ohne  entsprechende  Präparation  den 
Farbstoff  des  Krapps,  „das  Alizarin,"  nicht  auf. 

Hell-Olivenbraun. 
3  Stück  ä  5  Kilo. 
Man  färbt  zuerst  die  Wolle  mit 

1  Kilo  schwefelsaurem  Indigo, 

2  „     Curcuma, 

3  „     Glaubersalz  und 

1  Liter  englischer  Schwefelsäure, 
lässt   1  Stunde   gut  kochen,   dreht  heraus,   gespült   und   in  ein 
Bad  von 

10  Kilo  Sumach 
und  hierauf  in  ein  anderes  von 

IV2  Liter  salpetersaurem  Eisen 
gebracht,  in  jedem  Bade  lässt  man  1  Stunde  liegen,  spült  wieder 
und  fertigt  auf  frischem  Wasser  mit 
3  Kilo  Curcuma  und 

500  Gramm  Indigocarmin 
kochend  aus. 
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Goldolivenbraun. 
2  Stück  ä  5  Kilo. 

Die  Wolle  wird  gefärbt  mit 
500  Gramm  Flavin, 
500        „       Indigocarmin, 
3  Kilo  Glaubersalz  und 
♦/•>  Liter  Schwefelsäure, 
hierauf  folgt  Beizung  wie  oben  angegeben   mit  Suniach  und  sal- 
petersaurem Zinn,  nochmals  gespült  und  fertig  gemacht  mit 
400  Gramm  Blauholz, 
2  Kilo  Rothholz  und 
1     „      Kupfervitriol. 

Modefarben. 

Dasselbe,  was  ich  in  Bezug  der  Unzählbarkeit  von  den 
braunen  Farben  gesagt,  gilt  im  erhöhten  Grade  von  den  Mode- 
farben, und  muss  ich  mich  begnügen,  einige  Recepte,  mit  Proben 
veranschaulicht,  vorzuführen. 

Es  ist  hier  die  Färberei  eminent  schwer,  weil,  wenn  bereits 
die  XUauceu  in  der  Wolle  getroffen,  durch  nachfolgende  Mani- 
pulation (der  Baumwolle  wegen)  die  Farbe  zumeist  chaugirt 

ff  'offcndrap- Mode  färbe. 
2  Stück  ä  5  Kilo. 


Die  vorher  gut  durchgekochten  Stücke  werden  auf  ein  Bad 
genommen,  welches  eine  Abkochung  von 
100  Gramm  Gelbholz, 
lOO        „        Sumach, 


Das  Färben  halbwollener  Stoffe. 


279 


150  Gramm  Krapp  und 

100        „        Weinstein 
enthält.    Hierauf  gespült,  bringt  mau  die  Waare  eine  Stunde  lang 
in  eine  Abkoeliung  von 

80  Gramm  Galläpfel  (kalt), 
heraus,  ausgespült,  durch  ein  Bad  mit 

60  Gramm  Curcuma 
durchgedreht  und  die  Färbung  mit 

7-2  Liter  salpetersaurem  Eisen 
beendet. 

Braun-graue  Modefarbe. 
3  Stück  ä  5  Kilo. 

r 


Man  färbt  die  Wolle  mit 

120  Gramm  Indigocomposition, 
80        „        Orseille-Extract, 
160        „        Krapp  und 
IV2  Kilo  Weinstein. 
Die  Baumwolle  wird  nach  diesem  Färbungsprocess  wie  bei 
den  Vorbereituugsarbeiten  zu  den  braunen  Farben  mit  Sumach  und 
salzsaurem  Eisen  behandelt,   kommt  zum  Schlüsse   aber  noch  in 
ein  Bad  von 

V2  Liter  Schwefelsäure, 
wodurch  die  Farbe  avivirt  wird.   Hierauf  ist  sehr  gut  zu  spülen. 

Rehbraune  Modefarbe. 
4  Stück  ä  5  Kilo. 


Man  färbt  die  Wolle  mit 
6  Kilo  Krapp, 
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•1  Kilo  Gelbholz, 
1     „      Caliatiir  und 
400  Gramm  Weinstein 
und  Ifisst  eine  Stunde  kochen. 

Hierauf  die  StUcke  mit  Sumacb  und  dann  mit  Eisen  behan- 
delt, werden  dieselben  schliesslich  noch  in  eine  warme  Flotte  von 
250  Gramm  doppeltchromsaurem  Kali  und 
500       „        Katechu 
gebracht    Hierauf  gut  gespült. 

Es  folgen  nun  noch  einige  Kecepte  für  gelbe  Farben  auf 
wollene  Gewebe  mit  baumwollenen  und  seidenen  Ketten. 

Gelb  auf  Wolle  mit  baumwollener  Kette. 

Es  wird  zuerst  die  Baumwolle  gefärbt,  indem  man  sich  ein 
Bad  errichtet  durch  Abkochung  von  Curcuma  in  Kalkwasser;  man 
lässt  die  Abkochung  erkalten,  bringt  die  Waare  ein  und  be- 
handelt so  lange  darin ,  bis  die  Baumwolle  ein  wenig  dunkler  ge- 
worden ist,  als  die  Nuance,  welche  mau  erlangen  will;  hierauf 
wird  gespült  und  die  Wolle  so  gefärbt,  wie  wir  es  im  dritten 
Capitel  gezeigt. 

Gell)  auf  Wolle  mit  seidener  Kette. 

Man  kann  diese  Stoffe  wie  gewöhnliche  Wolle  förben;  nur 
müssen  die  Stücke  vor  der  Alaunbeize  mit  einer  Chlorzinnlösung 
von  2"  Beaumö  1  Stunde  lang  kalt  behandelt  werden. 

Amaranthroth. 
2  Stück  halbwollene  Stücke. 
Die  Waare    wird   einfach    mit  viergradiger    salzsaurer  Zinn- 
verdünnung kalt  gc])eizt,  d.  h.  zwei  Stunden  darin  beiiandelt. 

Auf  frisclicin  Wasser  mit  einer  Abkochung  von  gutem 
Uothholz  (Quantität  richtet  sich  nach  der  Intensität  der  Farbe) 
bei  65"  R  ausgefärbt  Man  erliöht  die  Temperatur  des  Bades, 
wenn  die  Wolle  nicht  so  dunkel  ist  als  die  Baumwolle  und  erniedrigt 
dieselbe,  wenn  die  Bauniwcdlc  nicht  so  dunkel  ist  als  die  W(dle. 
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Amaranthroth. 
2  Stück  lialbseidene  Stücke  ä  Ö'/j  Kilo» 
Beize  besteht  aus: 

2  Kilo  Cremor  tartari  (feinsten  raffinirten  Weinstein)  und 
4  Liter  salzsaurem  Zinn. 
Man  lässt  hierin  2  Stunden  gut  kochen. 

Auf  frischem  Bade  mit  einer  Krapplösung  (besser  reines  Ali- 
zarin) bei  10^  R.  eine  Stunde  lang  behandelt. 

Die  Temperatur  des  Bades  wird  erniedrigt,  wenn  die  "Wolle 
intensiver  gefärbt  erscheint  als  die  Seide,  während  beim  umge- 
kehrten Verhältniss  das  Bad  zum  Kochen  gebracht  wird. 

Geht  die  Wolle  melir  in  violette  Schattirungeu  über,  so  ist 
Zusatz  von  gepulverter  Cochenille  nöthig,  während  man,  wenn 
bei  der  Seide  dieser  Fall  eintritt,  ein  frisches  Bad  von  Cochenille 
und  Weinsteinsäure  anwenden  muss. 

Man  sieht,  wie  viel  schwerer  die  Färbung  solcher  Waare 
ist  als  gewöhnliche  Wolle,  und  ist  es  ohne  vorherige  Uebung 
selbst  mit  den  besten  Recepten,  durchaus  unmöglich,  egale  Far- 
ben zu  erzielen. 


Sechstes  Capitel. 
Die   Anilinfarben. 

a)  Einiges  über  die  Erzeugung. 

Das  Anilin  wurde  im  Jahre  182G  von  C.  Unverdorben*)  durch 
trockene  Destillation  des  Indijro's  unter  dem  Namen  Crystallin 
isolirt  und  fast  gleichzeitig  mitdeuReicheubach'schen  Destillations- 
produkten bekannt.  An  die  Untersuchung  seines  Verhaltens  zu 
den  verschiedenen  chemischen  Agentien  knüpften  sich  bald  durch 
fortgesetzte  Studien  bedeutender  Chemiker  (Runge,  Fritsche,  Zinin 
Ilofmann  und  Au'leren)  in  überraschendster  Weise  die  interessan- 
testen Aufschlüsse  über  die  chemische  Constitution  der  organischen 
Basen.  Erinnern  nun  einerseits  schon  die  ersten  Reactionen, 
welche  von  den  Pheuylderivaten  bekannt  wurden,  an  Unter- 
suchungen, welche  die  grösste  Wichtigkeit  für  die  organische 
Chemie  erlangt  haben,  wenn  man  sie  nicht  überhaupt  als  Basis 
der  heutigen  Theorie  betrachten  will,  so  wurde  andererseits  den 
characteristischen  Färbungen  derselben  (violett,  roth,  blau,  Ulla, 
gelb,'  orange,  grün,  braun  und  schwarz)  zunächst  nur  geringe 
Bedeutung  für  industrielle  Zwecke  beigelegt.  Man  betrachtete  sie 
anfänglich  nur  als  zufällige,  vorübergehende  Erscheinungen  oder 
nur  als  dazu  dienend,  Anilin  michzuweisen,  oder  endlich  als  die 
zufällige  Wirkung  einer  unerwarteten  Reaotion,  von  der  man  sich 
nicht  Reclienschaft  zu  geben  suchte,  wie  das  selbst  aus  der  für 
die  Folge  wichtigen  Abhandlung  Ilofmanns  über  die  Einwirkung 
des  zweifachen  ChlorkohlcnstofTes  auf  Anilin  (I8ö8j  hervorgeht. 
Seitdem  man  aber  in  den  Auilindcrivaten  gefärbte  Körper,   also 


*)  Poggendorfs  Annalen  der  Chemie  und  Phyaik.     Bd.  VIII.  p.  397. 
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isolirte    Verbindungen    (Oxydations-Substitutions- Produkte   jenes 
Körpers)  erklärte,  gelang  es  den  vereinten  Bemühungen  tüchtiger 
Chemiker  und  rationeller  Fabrikanten,  denselben  auch  industrielle 
Anwendung  zu  verschaflFen  und  diese  far^bigen  Reactionsprodukte 
von  Constanten  Eigenschaften  und  in  beliebiger  Quantität  darzu- 
stellen.   Zugleich  erwies   sich  mit   dem  Aufblühen  vieler  bedeu- 
tender Photogen-   und   Paraffin-Fabriken,   also    mit   dem   gründ- 
lichen   Studium    des    Processes    der  trockenen   Destillation    von 
Torf,  Braun-  und  Steinkohlen,  bituminösem  Schiefer  u.  s.  w.,  dass 
die   Darstellung  von   Anilin   als   Nebenprodukt    eben   erwähnter 
Destillation  eine  höhere  Verwerthung  des  Rohmaterials  bedingt  und 
den  Färbereien   ein   Material   liefert,   aus   dem   sich    durch   Ein- 
wirkung  verschiedener   Säuren,   Basen,   Sauerstoff-   und  Haloid- 
salze  u.  s.  w.  sehr  wohlfeile  und   ziemlich   dauerhafte  und  dabei 
schöne  Farbenntiancen  gewinnen  lassen.    Diese  werthvolle  Eigen- 
schaft   hat    den    von    Anilin    derivirenden    Farbstoffen    dieselbe 
Stellung    in    der   Reihe    der  Farbmaterialien   gesichert,    welche 
bisher  auch  den  übrigen,  für  Färberei  und  Druckerei  wichtigen 
Pigmenten   (Indigo,    Cochenille,    die   Farbhölzer)    gebührte.     Es 
möchte  daher  in  nicht  gar  zu  lauger  Zeit  die  schon  vor  25  Jahren, 
als   man   an   die   technische   Verwendung   der  Farben   aus   dem 
Steinkohlentheer    nicht    im    mindesten   dachte,    von    einem    der 
grössten   deutschen  Agricultur-Chemiker  ausgesprochene  Prophe- 
zeihung,    es   werde   eine   Zeit  kommen,   in   der   die   Steinkohle 
fast  ausschliesslich   die   Farben  für   Gewebe   geben   werde,   er- 
füllt sein. 

Runge's  Beobachtung,  dass  das  Anilin  von  ihm  im  Jahre  1834 
im  Steinkohlentheer  entdeckt,  mit  Chlorkalk  und  (Hofmaun)  mit 
allen  unterchlorigsauren  Alkalien  ein  lasur-  oder  violettblaues 
(daher  von  Runge  Kyanol  genannt)  mit  Säuren  sich  roseuroth 
färbendes  Gemisch  giebt,  bildete  den  Ausgangspunkt  für  die  Ge- 
winnung und  Fabrikation  der  Auilinfarbstoffe. 

Nach  Bertholet*)  ist  jedoch  die  von  Runge  angeführte  Re- 

*)  Siehe:  Repert.  de  chim.  appliq.  Mai  1859.  I.  pag  284, 
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action  für  da«  Anilin  nicht  exclusiv  charakterißtiHch,  insofern  auf 
Pheuylsäure  (Carbolsäure)  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  durch 
Chlorkalklöfiung:  eine  ähnliche  blaue  Färbung;  beding;!  Böchamp*) 
macht  hiergegen  geltend,  dass  reines  Anilin  durch  Chlorkalk  nur 
violett,  niemals  blau  gefärbt  wird,  —  die  blaue  Färbung  zeige 
sich  nur  dann,  wenn  das  Anilin,  aus  Steiukohleuthcer  dargestellt, 
Phenylsaure  enthält  (und  ebenso  T(duidin)  mit  Phenol  in  sehr 
verdünnter  wässeriger  Lösung,  der  bei  vorsichtigem  Zusatz  von 
Chlorkalklösung  eine  schöne  reine  indigoblaue  Färbung  giebt, 
welche  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak, 
wo  sich  der  Kalk  ausscheidet,  noch  blau  bleibt  (von  einem  ge- 
lösten blauen  Ammoniaksalz),  aber  auf  Zusatz  von  Salzsäure  roth 
wird  (durch  die  rothe  Säure  dieses  Salzes,  die  zum  Färben  die- 
nen kann).  Nach  Köchlin  ist  dies  in  der  That  auch  bei  anderen 
Säuren  der  Fall.  Gl.  Schiff  indessen  stimmt  B^ehamp  nicht  un- 
bedingt bei,  da  auch  noch  Temperatur  und  Concentration  auf  die 
hervorgerufene  Färbung  einwirken.  Dasselbe  reine  Anilinehlor- 
hydrat  gab  mit  derselben  Chlorkalksolution  in  concentrirter  Lö- 
sung eine  blaue,  in  verdünnter  eine  violette  Färbung  und  dieselbe 
war  nicht  etwa  wegen  der  Concentration  nur  intensiver,  denn  bei 
nachträglichem  Wasserzusatz  bis  zum  gleichen  Volumen  beider, 
erhielt  das  Blau  auch  nicht  den  geringsten  Stich  ins  Violette. 
Mit  phenolhaltigem,  sonst  reinem  Anilin  erhielt  er  ebenfalls  unter 
veränderten  Verhältnissen  bald  blaue,  bald  violette  Färbungen. 
Reineres  Anilinviolett  wird  übrigens  auch  durch  Alkalien  gebläut; 
doch  sind  die  auf  diese  AVeise  erhaltenen  blauen  Farbstoffe,  sowie 
auch  der  mit  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  dargestellte  mit  dem 
gewöhnlichen  Anilinblau  nicht  identisch. 

Die  Erfahrung,  dass  die  Praxis  häufig  der  Theorie  voraneilt 
und  ihr  öfters  den  Weg  zeigt,  hat  sich  auch  in  der  Geschieht« 
der  Anilinfarben  bestätigt.  Nachdem  von  den  Anilinfabrikanten 
ein  für  die  chemische  Analyse  geeignetes  Material  herbeigeschafft 
worden,  wie  es  zunächst  Nicholson  in  der  Darstellung  des  essig- 


*)  Siebe:  Comptes  rendas;  Mars  1861.  T.  L.II,  pag  538. 
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sauren  „Roseins"  gethan,  konnte  sich  A.  W.  Hofmann  umgekehrt 
das  Verdienst  erwerben,  seine  wissenschaftlichen  Forschungen 
über  die  chemische  Constitutionen  der  Anilinfarbstoffe  für  die 
industrielle  Praxis  nutzbar  zu  machen. 

Durch  die  trockene  Destillation  des  Theeres  erhält  mau  drei 
verschiedene  Produkte: 

a)  leichtes  Theeröl, 

b)  schweres  Theeröl  und 

c)  einen  Asphalt  bildenden  Rückstand. 

Aus  dem  leichten  Oele  wird  das  Benzol  und  seine  Homologen 
dargestellt,  während  die  Carbolsäure  das  Produkt  des  schweren 
Theeröls  ist.  Der  unter  c)  angeführte  Rückstand  dient  zur  Dar- 
stellung des  Anthracens. 

Das  käufliche  Benzol  ist  ein  Gemenge  von  Benzin  (Benzol), 
Toluol,  in  geringer  Menge  von  Xylol,  Cumol  und  Cymol  und 
durch  Destillation  des  leichten  Theeröls  gewonnen.  Benzin  ist 
dünnflüssig,  farblos,  leichter  als  Wasser  und  siedet  bei  80 — 81^  C. 
Es  mischt  sich  nicht  mit  Wasser,  löst  sich  aber  in  Weingeist.  Es 
steht  somit  den  Körperu  am  nächsten  die  wir  mit  dem  Namen 
der  flüchtigen  Oele  bezeichnen.  Der  Geruch  reinen  Benzins  ist 
nicht  unangenehm,  der  des  unvollkommen  gereinigten,  aus  dem 
Steinkohlentheer  gewonnenen,  hat  stets  etwas  Brenzliches,  Creo- 
sotartiges. 

Lässt  man  auf  das  Benzol  Salpetersäure  einwirken,  so 
erhält  man  ein  Gemenge  von  Nitrobenzol  (Nitrotoluol)  u.  s.  w., 
durch  dessen  Reduction  das  Anilinöl  oder  Rohanilin,  welches  zur 
Herstellung  der  Anilinfarben  dient,  gewonnen  wird.  Das  Rohanilin 
ist  hauptsächlich  von  Anilin  und  Toluidin.*) 

Aus  dem  Anilinöl  selbst  werden  die  Anilinfarben  erzeugt. 
A.  W.  Hofmann  fällt  das  Verdienst  der  Entdeckung  des  Anilin- 
Fuchsins  zu,  welches  er  durch  Einwirkung  von  Chlorkohlenstoff 
auf  Anilinöl  erhielt;   der  Franzose  Berguin   bediente  sieh  darauf 


*)  In   Deutschland   werden  jährlich  gegen  1,000,000  Kilo  producirt. 
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des  Ziuucblorids  zu  demselbcü  Zwecke;  er  verbaud  sich  mit  deu 
GcbrUderu  Reiuml  (Fürbern)  iu  Lyou  und  fiibricirte  dort  das 
Fucbsiu.  (Weiteres  über  die  Fuchsiufabrieatiou  lese  man  iu  deu 
verscbiedeuon  Jabrpingeu  der  Muster-Zeituuir.  Verlajr  vou  G.  Wei^rel 
iu  Leipzijr,  welche  meist  zu  ermässi^en  Preisen  abirejreben  wer- 
den.    Auch  Heckers,  Anilinfarbiirei  ebeudaselbst     Preis  10  Mk.) 

Vou  der  industriellen  Rolle  des  Auilinroths  und  ullrn  di-r 
übriireu  Anilinfarhstofte  werde  ich  spjlter  sprechen. 

Der  nächste  Sehritt  nach  der  P^utdeckung  des  Roths  war  die 
Erfindung  des  Anilinblaus. *j 

,Mau  hatte  früher  schon  beim  Rothdarstelleu  bemerkt,  dass 
die  Nuancen  je  nach  deu  Mengenverhältnissen  der  einwirkenden 
Substanzen  und  der  Dauer  des  Processes  mehr  in's  Violette  oder 
mehr  in's  Rciurothe  einschlug.  Lange  Versuchsreihen  führten 
dahin,  dass  der  beste  Weg  der  Blauerzeuguug  darin  bestehe,  zu- 
erst das  Roth  darzustellen  und  dieses  in  einem  besondereu  zwei- 
ten Process  in  Blau  zu  verwaudeln.  Der  zweite  Process  besteht 
in  der  Meugung  von  Fucbsiu-  und  Aniliuöl  (unter  ZufUguug  unter- 
stützender tlüchtiger  Säuren,  Essigsäure j  und  längerem  Erwärmen. 
Diese  Mischung  wird  mehr  und  mehr  violett.  Das  Violettwerden 
ist  zurückzuführen  auf  die  Bildung  des  Blaus,  das  mit  dem  unver- 
änderten Roth  zusammen  violett  erscheint.  Wird  die  blauviolette 
Masse  mit  Salzsäure  behandelt,  so  wird  das  nicht  veränderte 
Auiliu,  sowie  das  nicht  veränderte  Fuchsin  mit  etwas  Blau  ge- 
mengt, als  violette  Masse  ausgezogen  und  reines  Blau  bleibt  zu- 
rück. Dasselbe  ist  im  Wasser  unlöslich;  man  hat  aber  gelernt, 
es  löslich  zu  machen,  indem  man  es  mit  starker  Schwefelsaure 
erwärmte." 

Das  reine  Aniliiihlau  stellt  im  festen  Zustande  eine  metallisch 
glänzende  kupferfarbene  Masse  dar,  ohne  den  grüneu  Schimmer, 
den  das  Fuchsin  zeiirt. 


*)   Nach    ,Altea   uud    Neues    aus    Farbcncheuiie   und    Färberei    von 
Dr.  Bolley." 
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Die  Fabrikationsmethodeu  zur  Erzeugung  des  Anilin-Blau  sind 
so  unzählig  als  die  Namen  (Synonymen)  —  wie  Bleu  de  Lyon  — 
Bleu  de  lumiere  —  Bleu  de  nuit  —  Bleu  soluble  —  Azulin  — 
Bleu  de  Paris  —  Bleu  francais  u.  s.  w. 

Das  Anilinviolett  (Anilinpurpur,  Anilein,  Indisin)  wurde  1856 
von  Perkins  in  London  entdeckt;  es  wurde  dargestellt  aus  dem 
Anilinöl  mit  ehromsaurem  Kali.  Gegenwärtig  wird  meistentlieils 
nur  Jod-  und  Metbylanilin  fabricirt. 

Aniliugriin  (Aldebydgrün)  wurde  von  Eusebe  1863  erfunden. 
Man  erbält  es  durch  Einwirkung  von  Aldehyd  auf  Kosanilin, 
welches  in  Schwefelsäure  gelöst  ist.  Neuesten  Datums  wird  meist  nur 
Jod-  oder  Methylgrtin  fabricirt. 

Anilingelb,  identisch  mit  Chrysanilin,  wird  als  Nebenprodukt 
bei  der  Fuchsinfabrikation  gewonnen. 

Anilinbraun,  auch  öfters  Havannabraun  genannt,  wird  durch 
Erhitzen  von  Anilinviolett  mit  trockenem,  salzsaurem  Anilin 
dargestellt. 

Anilinschwarz  endlich,  wird  durch  Einwirkung  von  Kalium- 
biehromat  und  Kupferchlorid  auf  salzsaures  Anilin  erzeugt. 

b)  Anwendung  der  Anilinfarben. 

Die  Verbreitung  der  Anilinfarben  und  die  Anwendung  der- 
selben in  der  gesammten  Färberei  sind  eminent;  sie  haben  seit 
circa  10  Jahren  auch  in  der  Wollen-  und  Stückfärberei  Um- 
wälzungen hervorgerufen,  die  in  jeder  Beziehung  epochemachend 
zu  nennen  sind;  dennoch  haben  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  ich 
diese  Zeilen  schreibe,  die  Anilinfarben  ihren  Culminationspunkt 
noch  nicht  erreicht.  Betrachten  wir  z.  B.  nur  das  Auilinschwarz; 
seit  etwa  fünf  Jahren  drängt  sich  Versuch  an  Versuch,  Vorschrift 
an  Vorschrift  zur  Darstellung  von  Anilinschwarz.  Die  erste  rührt 
von  einem  englischen  Techniker,  Lightfoot,  her.  Die  ihr  folgenden 
mehr  oder  minder  wesentlichen  Modificationen  des  Verfahrens 
haben  alle  das  gemein,  dass  das  Schwarz  nicht  zuerst  erzeugt 
und  dann  auf  den  Stoff  gebracht  wird,   sondern  dass  es  auf  der 
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Faser  selbst  sich  bilden  muss.  Der  Process  besteht  iu  der  Oxy- 
dation eines  Anilinsalzes,  das  sammt  einer  oxydirenden  Substanz 
auf  das  Zeugstück  aufgetragen  wird.  Das  Auilinschwarz  Hess 
sich  bis  jetzt  nur  im  Zeugdruck  gebrauchen  und  zwar  fast  nur 
in  der  IJauniwolleudruckerei.  Neuere  Versuche  fUinten  aber 
dahin,  dass  es  auch  durch  Färberei  auf  Garnen  und  tjtofl'en  jeder 
Art  kann  niedergeschlagen  werden.  Dies  ist  in  zweierlei 
Weise  erreichbar,  sowohl  durch  ein  neues  Beizverfahren  der 
Wolle,  Seide  und  Baumwolle,  —  und  Ausfärben  in  der  Lösung 
eines  Aniliusalzes,  wie  es  J.  Persoz  augiebt,*;  als  andererseits 
durch  Fertigdarstellen  einer  löslichen  schwarzen  Farbe,  in  deren 
Lösung  man  die  thierischen  wie  die  Pflanzenfasern  färben  kann. 
In  ganz  neuester  Zeit  wurden  iu  der  Auilinschwarzfärberei  gross- 
artige und  wahrscheinlich  auch  folgenschwere  Erliudungen  ge- 
macht, welche  wir  weiter  unten  vorführen  wollen. 

Es  ist  in  der  Auilinfabrikation  soweit  gekommen,  dass  jede 
Farbe  des  Sonuenspectrums,  ja  noch  mehr,  dass  zwanzigerlei 
Nuancen  einer  einzigen  Farbe  erzeugt  werden,  während  mau  bis 
vor  nicht  zu  lauger  Zeit  N'iolett  durch  Mischen  vou  Roth  und 
Blau,  —  uud  Grün  durch  Mengen  vou  Blau  und  Gelb  darstellen 
musste. 

Wie  gross  das  Bodenstück  ist,  das  sich  die  „ Theerfarben "  — 
ein  jedenfalls  viel  besser  passender  Name  als  Anilin  —  auf  dem 
Gebiete  der  Färberei  bereits  errungen  haben,  kaim  nur  aus  einer 
Betrachtung  im  Einzelnen  hervorgehen;  diese  ist  iu  mehrfacher 
Beziehung  vou  Interesse.  **) 

Das  Fuchsin  hat  einige  längst  eingebürgerte  gefährliche  Cou- 
currenten  vorgefunden.  Sowohl  das  Krebs-  als  das  Scharlachroth 
auf  Wolle  wird  seit  ältester  Zeit  mit  einem  thierischen  Farbstofte 
dem  Roth,  das  gewisse  Schildlausartcn  liefern  (Cochenille),  ge- 
färbt. Auch  für  Seide  dient  bis  heutigen  Tjiges  der  gleiche  Farb- 
stoff'; der  Hauptgrund  hiervon  ist,  dass  die  Farbe  der  Cochenille 


*)  Siehe  Seite  44  n.  ff. 
**)  Wir  folgen  hier  der  berühmten  Arbeit  Boliey'a. 
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solider  ist  als  das  Fuclisiu.  In  der  Färberei  von  Merinos,  Orleans 
und  anderen  Stoffen  für  Frauenkleidung  fand  das  Anilinroth  mehr 
Eingang,  aber  auch  da  hat  sich  das  Ponceau  oder  Scharlach  bis 
jetzt  bei  der  Cochenille  gehalten,  trotzdem,  dass  sich  die  Erfin- 
dungen von  Auilinpräparaten,  welche  zum  Scharlachfärben  geeignet 
sein  sollen,  in  ungeahnter  Weise  vermehren. 

Das  Alizarin,  erzeugt  aus  Anthracen-Derivateu ,  ist  wirklich 
identisch  mit  dem  Farbstoff  des  Krapps;  es  lässt  sich  das  künst- 
liche Alizarin  auch  unter  denselben  Bedingungen  wie  das  natür- 
liche auf  der  wollenen  Faser  befestigen,  —  man  erhält  auch 
reinere  und  lebhaftere  Farben  —  allein  die  Meinung  der  meisten 
Färber  geht  dahin,  dass  jeder  Anilinfarbstoff  unecht  sei  —  und 
aus  diesem  Grunde  wird  von  der  Anwendung  des  künstlichen 
Alizarins  Abstand  genommen.  Ich  brauche  nicht  die  geehrten 
Herren  Leser  von  der  Grundlosigkeit  dieser  Voraussetzung  zu 
versichern. 

Ebenso  musste  sich  das  Blau  erst  einen  Platz  un  er  den  be- 
kannten älteren  blauen  Pigmenten  erkämpfen.  Es  trat  in  Riva- 
lität mit  zwei  Arten  vorzüglichen  Blaus,  dem  Indigo  und  dem 
Berliuerblau. 

Der  erstere,  obgleich  dunklere  und  nicht  sehr  helle  blaue  Fär- 
bungen liefernd,  wird  seiner  Echtheit  wegen  aus  der  Wollfärberei 
für  gewalkte  Tücher  zur  Männerbekleidung,  z.  B.  Militärtücher, 
nicht  leicht  verdrängt  werden.  Das  Berlinerblau,  welches  in  der 
Färberei  wie  bekannt  mit  rothblausaurem  Kali  erzeugt  wird,  zwar 
weniger  echt  als  Indigoblau,  aber  immer  haltbarer  als  Anilinblau, 
fängt  schon  an,  langsam  den  bezüglichen  Anilinpräparaten  zu 
weichen 

Das  frühere  Violettfärben  war  beschränkt  auf  Mischungen 
von  Blau  und  Roth,  —  die  häufig  etwas  trüb  ausfielen  —  oder 
auf  die  sehr  verbreiteten,  höchst  lebhaften,  aber  wenig  soliden 
Flechtenfarbstoffe,  Orseille.  Die  neuen  Violetts  mussten  darum, 
weil  die  alten  entweder  nicht  klar  genug  oder  sehr  unbeständig 
waren,  gerechtfertigtes  Aufsehen  erregen  und  schnelle  Verbreitung 
finden.   In  der  Färberei  dichter  flaumbedeckter  Tücher  für  Mäuuer- 

FrUfer,  Tuchfürberei.  19 
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bekleidiinir  war  Violett  nach  wie  vor  niclit  viel  im  (Jebraiu'li; 
DanienstofVe  aus  Wolle  werden  jetzt  fast  ausimhniHlos  mit  den 
Terschiedencu  Aniliuvioletts  jjefärbt.  Der  Beliebtheit  des  Auilin- 
p'ttus  habcu  verschiedene  be^üustijreude  Umstände  nachgeholfen, 
obwohl  dies  zumeist  mehr  der  Seide  jrilt.  Die  schönsten  reiu- 
schimmeniden  flrlln  tauschten  die  Erwai-tunjreu,  wenn  sie  bei 
künstlicher  lieleuchtuiij;  aufzutreten  hatten.  Sie  waren  früher 
aus  Blau  und  Gelb  dargestellt  worden.  In  dem  Lichte,  welches 
von  den  meistens  etwas  gelblichen  Flammen  der  Kerzen,  Lampen 
oder  Gasbrenner  ausgeht,  erscheinen  manche  Blau  grauviolett. 
und  manche  Gelb  nehmen  iranz  blasses  Aussehen  an.  Noch  viel 
unjrünsti^er  erschienen  die  aus  l)eiden  zusammengesetzten  Grünen. 
Das  erste  grosse  Aufsehen  erregten  die  vor  18  Jahren  aus  China 
kommenden  grünen  Seidenstofle,  weil  sie  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung rein  grün  erschienen.  Man  verschaffte  sich  durch  Ver- 
mittlung der  französischen  Gesandtschaft  und  der  Consule  in  China 
den  FarbstotV,*)  mit  welchem  das  Häthsel  des  „Vert  lumiere''  sicli 
als  lösbar  darstellte.  Der  Farbstoft'  erwies  sich  als  eine,  auf  sehr 
umständliche,  hier  nicht  näher  darlegbare  "Weise,  aus  den  Zwei- 
gen von  Rhanmusarten  ausgezogene  Substanz.  Das  Kilogramm 
des.selhen  kam  auf  ungefähr  5(H)  Frcs.  (=  Mk.  400)  zu  stehen. 
Man  fand  die  Eft'ecte  nicht  zu  theuer  bezahlt,  und  färbte  nament- 
lich in  Lyon  sehr  viel  Seide  damit.  Aber  erst  mit  der  Entdeckung 
des  Anilingrün  war  das  Problem  vollständig  gelöst;  in  der  Färberei 
der  Merino's,  Orleans,  WoUorgandins,  Flanelle  und  Mousseline  etc. 
hat  das  Grün  grossen  Gebrauch  gefunden. 

Als  Resume  des  Vorstehenden  ergiebt  sich  etwa  Folgendes: 
die  Anilinfarben,  meist  feuriger,  frischer,  reiner  als  die  früheren, 
stellen  sich  als  nicht  sehr  beständig  heraus.  Sie  haben  deshall) 
in  der  losen  Wollfärberei  (für  zu  walkende  Waaren)  fast  keine 
Anwendung  gefunden.  Dagegen  werden  leichte,  fertig  gewebte 
Wollstoffe  zu  grossen  Massen  mit  Anilinfarben  gefärbt. 

Ehe    ich    zur    Vorführung    der    verschiedenen    Anilinfarben 


•)  Verjjleiche  ymg  83. 
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komme,  ist  es  uöthiji",  eine  kurze  Vorbemerkung  zu  gebeu,  um 
bei  deu  speeielleii  Farben  nicht,  jedesmal  dasselbe  wiederholen 
zu  müssen. 

Die  Anilinfarben  dürfen  nur  in  gut  gelöstem  Zustande  zur 
Verwendung  kommen;  dies  ist  eine  Hauptbedingung,  um  schöne, 
reine  Nuancen  zu  erzielen.  Die  Spiritus  löslichen  Farben  werden 
in  rectiticirtem  Alkohol  von  90";()  in  der  Wärme  gelöst,  etwa 
30  Gramm  Farbe  auf  500  Gramm  Spiritus,  l)eim  Zusetzen  zur 
Flotte  von  dieser  Lösung  (welche  vorher  durch  ein  ganz  feines, 
mit  einem  gröberen  Leinwand  läppen  bedecktes,  Haarsieb  zu  fil- 
triren  ist)  muss  mau  sehr  vorsichtig  sein  und  uuter  Ansieden 
aus  möglichst  klarer  und  dünner  Flotte  färben;  giebt  man  zu 
viel  Farbstoff  auf  einmal  zu,  so  erhält  man  leicht  trübe  Farben 
und  auch  Flecken. 

Selbstredend  müssen  die  zu  färbenden  Waaren  vollständig  rein 
gewaschen  sein.  Ebenso  sind  natürlich  die  im  2.  Capitel  gegebenen 
Anhaltepunkte  durchaus  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 

a.  Mothe  Anilinfavhen. 

Gerade  die  rothen  Theerfarben  werden  jetzt  in  einer  der- 
artigen Anzahl  producirt,  dass  der  betreffende  Färber  seine  liebe 
Noth  hat,  eine  richtige  Marke  zu  wählen;  da  figuriren  auf  deu 
Verzeichnissen  der  Fabrikanten  die  verschiedensten  Namen  als: 
Fuchsin,  Magenta,  Malino,Grosseille,  Rubin,  Rosa,  Azalein,  Rosein, 
Solferino  und  viele  andere,  welche  vielleicht  nach  dem  Reinheits- 
grade, vielleicht  aber  auch  aus  Efifectsucht  so  benannt  wurden. 
Der  wissenschaftliche  Name  ist  „Rosanilin." 

Das  reine  Fuchsin  —  wie  wir  den  Farbstoff  nennen  wollen  — 
ist  in  vielem  Wasser  unter  Anwendung  von  Siedhitze  lösbar.  In 
der  klaren,  prachtvoll  rotheu  Flüssigkeit  wird  heiss  —  nicht 
kochend  —  ausgefärbt. 

Das  Färben  mit  Fuchsin  ist  sehr  leicht,  indem  der  Farbstoft' 
ohne  irgend  welche  Beize  an  die  witllene  Faser  angeht. 

19* 
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Heim  ersten  Eiuf^ehen  der  Stücke  im  Kessel  hat  mau  die 
Temperatur  des  Hades  uuter  50"  H.  zu  lialteu;  mau  flieht  deui 
klaren  Wasser  80  viel  gelöstes  Fuchsiu  zu,  dass  es  mittclbluthrotli 
geförbt  erscheint,  hierauf  mit  deu  Stücken  eingegangen,  lü  oder 
15  mal  rundgedreht,  an  den  Haspel,  wieder  zugesetzt  und  so  fort, 
bis  gewünschte  NUanee  eintritt;  genaues  Gewicht  anzugeben,  ist 
bei  den  Anilinfarhstoflen  nicht  gut  möglich,  und  hat  es  der  Fär- 
ber bei  dem  noth  wendigen  langsamen  Zusetzen  des  Farbstoffes 
auch  ganz  in  seiner  Gewalt,  jode  beliebige  Nuance  zu  er- 
zeugen. 

Will  man  besonders  bläuliche  Töne  erzielen,  so  l)estellt  man 
sdion  in  erster  Linie  „blaustichiges  Fuchsin"  und  setzt  dem 
Farbbade  auch  '/., — 2  Liter  Ammoniak  zu.  Ebenso  kann  man 
^gelbliche"  Fuchsinfarben  erhalten  (gewöhnlich  billiger);  um  recht 
gelbe  Effecte  zu  erhalten  —  die  aber  nicht  beliebt  sind  —  kann 
man  300 — 400  Gramm  Glaubersalz  (vorher  gelöst)  dem  Hade 
zugeben. 

Setzt  man  einer  Fuchsiuflotte  etwas  Gurcuma  zu,  so  erhält 
man  scharlachartige  Farben,  die  jedoch  ziemlich  trübe  aus- 
sehen. —  Um  eigenthümliche,  Krapproth  ähnliche  Töne  zu  er- 
zeugen, wendet  man  auch  Picrinsäuve  an. 


(3  Stück  i  8  Kilo.) 

liciliegendes  Muster  wurde  mit 
L')0  Gramm  Fuchsin  und 
400  Gramm  Picrinsäure 
erzeuirt. 
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Rubin. 


Ein  ähnlicher  Farbstoff  wie  Fuchsin;  lässt  sich  auch  ebenso 
andwendeu. 

Will  man  speciell  eine  Farbe,  wie  ne])enstehende  Muster  er- 
zeugen, so  verfahre  mau  folgendermassen: 

Auf  2  Stück  ä  5  Kilo.  Dem  mit  heissem,  reinem  Wasser  ge- 
fiillteu  Kessel  setzt  mau  500  Gramm  Glaubersalz  hinzu  und  giebt, 
sobald  dasselbe  gut  gelöst,  den  4.  Theil  der  früher  in  kochendem 
Wasser  aufgelösten  100  Gramm  Rubin;  man  verfährt  sodann  weiter, 
wie  ich  es  oben  bei  Fuchsin  angegeben  habe. 

Ein  ganz  dem  Rubin  gleichender  Farbstoff  ist  das 

Rubin  mit  Phospkin-Ziisatz^ 
welches  man  ebenso  wie  das  Rubin  oder  Fuchsin  erzeugt. 


Safranin. 
Der  Farbstoff'  —  ebenso  wie  die  vorhergehenden  in  kochen- 
dem Wasser   löslich  —  liefert   zartere  und   reinere  Nuancen  als 
das  Fuchsin  und  Rubin. 


Dunkelere,  d.  h.  sattere  Nuancen,  sind  aber  vortheilhafter  mit 
Fucasin  zu  färben.  Safranin  geht  ohne  jede  Beize  an  die  wollene 
Faser. 


2[^  t>ie  AnilinlHrben. 

Ks  >iii(l  woitor  onvälinonswoitli:  Zinnin.  eine  solir  srliöno 
ndho  Farbe,  JcmIocIi  .trcgcu  JSäiiren,  Luft  iiml  l.iclit  nnbcstäudijrcr 
als  (las  Fiiolisin. 

Aclinlif'li  ist  (las  Ncuroth  -  ein  Produktdcr Aeticn^csellscliai't 
für  AniHnfal>rikati(in  zn  licrlin;  dasselbe  liefert  prarbtv<dlc  Farben 
in  äliidicber  Art  wie  das  IJubin;  Aurin  ist  nur  in  Alkoliol  löslicli. 

^Vir  kommen  nun  zu  den  Scliarlacbt'arben,  W(d)ei  wir  das 
NiMirotb  —  (Hadisclie  Anilin-  und  S(tdatabrik)  bervorheben.  S«»- 
d.um  das  viel  irenannte  Eosiu,  wciclics  jedocli  im  Treisc  viel 
zu  bocb  ist,  uiiil  bein»  Liebt  vollständi.ir  ausbleiebt. 

Eine  |traclitv«dlc  Farbe  jreben  wir  ndt  foljrcndem  Muster. 

Sc/iar/ach  mis  Anilin-Scharlacli. 
(V(in  Kalle  i^  C'ie;^^Jiici>ri('li  a.  Kliein.) 


P>  ist  die  damit  erzeugte  Farbe  nielit  nnr  rcbter,  sondern 
^'anz  wesentHeb  billiger  als  stdeiie  aus  Cucbenillc. 

Für  l'ö  Kilo  Zeug  löst  nuin 

2—3  Kilo  sebwet'elsaurc  'riioncrde  und  andriMseils 
250 — 200  Gramm  Anilinsebarlaeb  und  iriebt  es  allmäblig 
in  die  Farbflotte.  Man  erwärmt  auf  lO"  IJ..  bastelt  dann  «lic 
^V}Ulre  ein  und  treibt  langsam  /um  Koeben.  Mit  dem  Siedejinnkt 
ist  der  Farbstofl"  befef«tigt.  Einige  Minuten  koeben  lassen,  sebadet 
nieb.t. 

Durcb  NUaneiren  mittelst  Fuebsin,  Napbtalingelb  erbält  man 
eine  ganze  Keibe  seböner  Nuancen,  die  sänuntlieb  cebter  als 
Hoh'be  aus  Coebcuille  siiul. 

In  der  Muster-Zeitung  für  Färberei  lf>77  Nr.  12,  11,  1(?  wur- 
den einige  Proben  in  (Jarncn  vorgcfUbrt,  mit  vergleiebsweiser 
Bcreebnung  derselben  Farben  aus  Coebenille. 

Man  kann  amdi  auf  folgende  Weise  färben. 
(Gewicbt  der  Waare  20  Kilo.) 
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Mit  der  Farblösung-  (Anilinscharlacli)  g-iebt  mau  etwa  300  Gramm 
Weinsteinsäure  ins  Bad.  Man  baspelt  10—15  IMiniiten  lang  bei 
40'J  K.  um  und  treibt  lang-sam  zum  Kochen.  Man  kocht  etwa 
10  Minuten,  sehläg-t  heraus,  setzt  noch  600—800  Gramm  Wein- 
steinsäure zu  und  koclit  nocli  eine  halbe  Stunde  unter  fortwäliren- 
dem  Umhaspeln, 

Will  man  auf  dieser  Flotte  weiter  rär))en,  so  kühlt  man  ab 
und  stumpft  die  Weinsteinsäure  etwas  durch  Soda  (etwa 
100  Gramm)  ab. 

Besonderen  Werth  hat  der  Farbstoti'  auch  für  die  Färberei 
gewürfelter  Flanelle.  Früher  konnte  man  derartige  schwarzweisse 
Flanelle  nur  dann  hochroth  färben,  wenn  das  Schwarz  auf  der 
Küpe  gefärbt  war,  da  jedes  andere  Schwarz  durch  die  bei  der 
Cochenille-Färberei  in  Anwendung  kommende  Säure  zerstört  wird. 
Mit  diesem  neuen  Farbstoff'  kann  man  jedes  beliebige  Schwarz 
flberfärben. 

Einen  ganz  ähnlichen,  wenn  nicht  den  gleichen  Farbstoff 
liefert  unter  dem  Namen  „Coccin"  röthlich,  gelblich,  bläulich,  die 
bekannte  Actiengesellschaft  für  Auiliufabrikation  in  Berlin. 

Diesen  Farbstoff  färbt  man  auf  Wollgarne  oder  Tuch  eben- 
falls unter  Zusatz  einer  verdünnten  Alaun-  oder  Cremor-tartarilösung. 
Zur  Erzielung  egaler  Farben  ist  es  wichtig,  nicht  zu  viel  iVlaun 
zu  nehmen,  die  Lösung  des  Farbstoffes  allmählig  der  Flotte 
beizugeben,  damit  der  Farbstoff'  nicht  zu  rasch  anfällt. 

Die  mehrfach  erwähnte  Muster-Zeitung  f.  Färberei  (von  Gust. 
Weigel  in  Leipzig)  führte  auch  davon  Garnprobeu  in  den  Num- 
mern 26,  28,  31  des  26.  Jahrganges  vor. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen  das 

Corallin. 

Die  Waare  miiss  vorher  mit  schwefelsaurer  Thonerde  (pro  Stück 
Waare  ä  5  Kilo  genügen  200  Gramm  schwefelsaure  Thonerde)  wäh- 
rend einstündigeniKochens  augesotten  werden.  Auf  frischeniBade  wird 
mit  dem  gelösten  Corallin  ausgefärbt.  Die  erzeugte  Farbe  besitzt  wenig 
Beständigkeit.  Das  Corallin  gehört  zu  der  Reihe  der  Phenylfarben. 
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Mttt/da/nHot/i. 

Kill  Kaili^tdlV  aus   den    Ixcilicn    der    Naplilalinfarhcn,    findet 
wenip  Ainvenduii};  noincr  Unechtheit  wegen. 

Wir  k«Miuncii  zur  Icfztcu  Classc  der  rotlien  P'arl)en,  dem 

.l/i:ari>i  /,'olfi. 


Das  Alizariiimtli,  welches  in  den  Hauniwoll-Färbereien  und 
Druckereien  schon  seit  Jaliron  mit  dem  ::rössteu  Nutzen  auirc- 
wendet  ^Yird,  tindet  in  der  Wollentarherei  wenig  Anwendung 
den  (Irmid,  warum  dies  gcscliiclit,  gab  ich  Seite  2^'J  an.  Selbst- 
verständlich kiuin  man  von  dem  Farbstort'  nicht  verlangen,  dass 
er  eine  Farbe  liefere  wie  Eosiu  oder  Safraniu,  dies  thut  der 
Krajii)  selbst  ebenfalls  nicht;  dagegen  ist  das  künstliche  Alizarin 
vollständig  echt  gegen  Säuren,  Alkalien  und  Licht;  man  befestigt 
das  Alizariu  ganz  so  wie  den  Krapp  auf  der  "Wolle. 

4  Stüek  a  5  Kilo. 
I       Man  siedet  mit 

2  Kilo  Alaun, 
5tX)  Gramm  Weinstein  und 
600        „        Ziuusolution 
\\.,  Stunden    kochend    an;    nimmt    heraus    un<l  lässt  die  Stücke, 
egal    und   h(»rizontal  vertäfelt,   2  Tage  in  einem  dunkeln  Kaumc 
Coder  mit  Decken  bedeckt  liegen^. 

Man  färbt  auf  frischem  Wasser  mit  der  Lösung  von  1—  1',  2  Kilo 
Alizarin-Paste  kochend  aus. 

Man  kann  durch  Zusatz  von  Flavin  gelbere  und  feurigere 
Töne  erhalten.  Im  Handel  kommt  Alizann  G.  (Gelbstich)  und 
gewöhnliches  Alizarin  vor. 
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Eine  andere  Vorscluift  die  auch  gute  Resultate  liefert,  ii^t 
folgendes; 

(Gewicht  der  Waarc  20  Kilo.) 

Man  siedet  eine  Stunde  an  in  einem  Bade  von 
IV4  Kilo  Alaun, 
550  Gramm  Weinstein, 
dreht  heraus,   kfthlt  und  färbt  in  friseheni,  kochendem  Bade  mit 
IV2 — 2  Kilo  Alizarin  aui«. 
Für  gelbliche  Töne  setzt  man  dem  Färbbad  Flavin  zu. 
Sehr  oft  kommt  es  vor,  dass  mau  künstliehe  Farbstoflfe  mit 
natürlichen  Pigmenten  zusammen  benützt;  ich  habe  schon  früher 
bemerkt,   dass   man  Curcuma  oder  Picrinsäure   mit  Fuchsin   zu- 
sammen anwendet,   um  eigeuthümliche  Farbschattirimgen   zu  er- 
halten.    Hat  man  andererseits  sehr  tiefe  und   dunkle  Carmoisin- 
farben  zu  erzeugen,   so  färbt  man   wie  gewöhnlich    mit  Fuchsin 
vor  und  giebt  alsdann  einen  Aufsatz  mit  Orseille;  man  erhält  auf 
diese  Weise   recht   schöne   und  feurige  Farben.    Man  kann   die 
Orseille  in  demselben  Bade  zugeben,  oder  aber  auch  ein  frisches 
Bad  anwenden;  durch  Zugabe  von  Weinstein  werden  bläulichere 
Töne    erzielt.     Dass    man   mit    Fuchsin  kein   schönes  Scharlach 
erzielen  kann,  hat  jeder  erfahren  und  bemerkte  ich  auch  bereits; 
es  liegt  dies  in  dem  zu  blauen  Roth  des  Fuchsins. 

Indessen   soll  man   durch  Ansieden  pro  10  Kilo  Waare  mit 
1  Kilo  Weinstein, 
=^.'4      „      schwefelsaure  Thonerde  und 
3.4      „      Chlorzinn 
und  Ausfärben  auf  selber  Flotte  mit 
160  Gramm  Flavin  und 
40        ,        Fuchsin 
eine  ziemlich  schöne  Farbe  erhalten. *J 

Das  Rothfärben  halbwollener  Stotle  mit  Fuchsin  und  ähn- 
lichen Farbstoffen  ist  beinahe  am  schwersten;  man  hat  nach  und 
nach  gelernt,  die  Anilinfarben  auf  Baumwolle  ebenso  schön  hcr- 

""■■)  Nach  Beckei's  Anilinfärberei.    Leipzig  bei  Gustav  Weigel. 
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zu^tellpii  wi«'  aiil"  Wolle  und  Soiilc,  hosniuicrs  ;:ilt  »lies  v»»n 
Violett,  lllau  iiiul  (irüii.  Das  Fuelisinroth  ist  der  einzijje  FarhstofT. 
dessen  Apulieiinn^'  auf  I?aniuwollc  noeh  inuner  mit  Seliwierij:- 
kciten  veii»nnden  ist,  als  aueh  die  eizcujrtcn  Fail)cu  kcincs- 
we^rs  mit  äliniiclien  auf  Wolle  und  Seide  erzeugten  coneurrircn 
kiinnen. 

Man  hat  alle  möglichen  Heizstoflc  versueht  und  angewendet, 
von  Suinach  angefangen  his  zum  Alhumin.  Am  licsten  hat  sii-h 
die  (JerbstotVbeize,  noch  besser  die  llarzborax-Iieizc  bewährt. 

Man  hat  hei  der  IlalbwoUenfärberci  mit  Anilinfarben  die- 
selben Hegeln  und  Aufmerksamkeiten  zu  beachten,  wie  früher 
gezeigt  worden. 

Im  Allgemeinen  werden  wenig  halbwollene  Stolle  mit  Fuch- 
sin gefärbt.  Das  folgende  Recept  hat  sich  iu  jeder  Weise  bestens 
bewährt. 

'2  Stück  halbwollene  Waarc  ä  G  Kilo. 

]Man  bringt  die  genässten  Stücke  in  das  mit  Fuchsinlösung 
versetzte  lauwarme  Bad;  die  Waare  wird  in  der  Flotte  so  lange 
behandelt,  bis  sie  melir  als  die  Hälfte  der  Dunkelheit  angemmi- 
nien,  welche  das  Originalmuster  verlaugt.  Hierauf  dreht  man 
an  den  Haspel,  spült  in  Hiesseudem  Wasser,  in  der  Centrifugal- 
maschinc  entnässt  und  halb  getrocknet.  Die  trockenen  Stücke 
k(»mmeu  iu  die  Klotzmaschine  und  werden  mit  dem  sogenannten 
„Hed-Liciuor"  (eine  Mischung  bestehend  aus  einem  Theil  essig- 
saurer Thonerde  und  4  Thcilen  Wasser)  imprägnirt  ohne  auszu- 
sj>ülen  getrocknet  und  dann  iu  ilas  Fuchsinbad  gelnacht,  auf 
diese  Weise  crliält  num  prachtvolle  und  sehönc  egale  Fär- 
bungen. *) 

*)  Uebcr  das  riirbeii  mit  Muroxiil  erachte  ich  es  nicht  für  iiölhiiij  zu 
eprechcn,  da  man  das  Verfahren  nirgends  anwendet;  um  mit  Murexid  zu 
fiirben,  wird  die  Wolle  mit  einer  Auflösung  von  Albtxan  oder  Alloxantin, 
oder  auch  mit  einem  fJemengc  von  Alloxan  und  Alloxantin  getränkt,  sie 
hernach  dem  Kinfluss  ammouiakalischer  Dämpfe  und  hierauf  der  Wärme 
auBgesetet  und  mit  Quecksilberchlorid  (Qneeksilbersublimat)  geschönt. 
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b.   Violette  Farben, 

Von  deji  vielen  violetten  Anilinfarben,  welche  bis  vor  einigen 
Jahien  den  Markt  beherrschten,  haben  sich  nur  wenii;-e  erhalten 
und  miireu  deninacli  einen  sehr  dürftigen  Platz  nel)en  den  jetzt 
so  beliebten  Jod-  und  Metliylvioletts  aus.  Man  benutzt  ausser 
diesen  letzteren  gewöhnlich  Parnieviolett  und  Lilla.  Das  Parnie 
ist  die  bläulicliste  und  das  Lilla  die  röthlichste  Nuance. 

Untersuchungen  und  Discussioneu  ül)er  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Anilinvioletts  finden  sich  namentlich  aus 
ältererer  Zeit  von  Edm.  Wilm,  A.  Scheurer-Kestner,  Seliütze  u.  A. 
Bechamp.  t) 

Die  neueren  Metlioden  der  Aniliuviolettfarbenftibrikation  hier 
zu  besprechen,  mangelt  mir  der  Raum  und  liegt  auch  nicht  in 
dem  Plane  vorliegenden  Werkes;  Bolley's  Handbuch  der  clie- 
mischen  Technologie  Band  5,  Liefg.  2,  giebt  hierüber  in  genauester 
und  interessantester  Weise  Aufschluss  und  versäume  ich  nicht. 
die  geehrten  Herren  Leser  hierauf  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Lösung  der  violetten  Anilinfarben  ist  ganz  analog  der 
der  Fuchsinfarben,  sämmtliche  in  Gebrauch  stehende  violetten 
Aniliue  sind  wasserlöslich.  Sollte  man  jedoch  wirklicli  Farben 
bekommen,  welche  den  Vermerk  „spritlöslich"  führen,  so  ist  die 
Wolle  vorher  mit  Weinstein  und  Alaun  anzusieden;  im 
Unterlassungsfalle  erhält  man  leiclit  unegale  Färbungen.  Auch 
hier  bei  den  violetten  Anilinfarben  gilt  der  Grundsatz,  das  Bad 
ganz  schwach  und  lauwarm  herzustellen  und  durch  laugsames  Zu- 
setzen den  Farbenton  zu  erreichen.  Man  hat  jetzt  soviel  Marken 
und  Nuancen  von  Aniliuviolett,  dass  man  beinahe  gar  nicht  nöthig 
hat,  Mischungen  mit  anderen  Farbstotfen  vorzunehmen,  eine  Ar- 
beit, die  übrigens  ziemlich  viel  Aufmerksamkeit  und  Uebung  er- 
fordert. Die  Methoden  zur  Befestigung  der  violetten  Farben 
sind  sehr  verschieden,  beinahe  jeder  Färber  hat  seine  eigene 
Manier,   womit  er  meint,   ganz  besonders   schöne  Farben   zu  er- 

*)  In  Dingler's  polyt.  Jouraal. 
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zielen,  als  auch  bcliäclitlicli  au  KarltstulT  zu  sparen.  Nanient- 
lieli  wird  das  scliwcfelsaiire  Natron  (Glaul)ersalzj  als  ein  solelies 
Wunder  wirkenecs  Mittel  angescheu. 

.\enviolett. 
o  Stüek  Danientnche  ü  ä  Kih». 


Die  wasserlösliehen  Violetttarben  befcstijren  sich  zwar  auch 
ohne  Beize  auf  der  wollenen  Faser,  {rewCdmlieh  wendet  man  aber 
(Methyl,  Jod-  und  Gentiaua- Violett  abg:erechnet)  einen  Ausud 
bestehendaus  Alaun  und  Weinstein  an;  um  röthere  Töne  zu  erzielen, 
setzt  man  gar  keine  oder  sehr  wenig  Sehwefelsäure  zu,  während 
bei  Erzeugung  von  bläulichen  Schattirungen  diese  Säure  nicht 
zu  missen  ist.  Sehr  viele  Färber  geben  den  Stücken,  welche 
violett  gefärbt  werden,  zuerst  einen  l)lauen  (Jrund,  wie  wir  weiter 
unten  zeigen  werden. 

Die  Stücke  werden  augesotten  mit 
400  Gramm  Chlorzinu, 
800        „        Weinstein, 
11/2  Kilo  Alaun  und 
150  Gramm  englischer  Sehwefelsäure. 

Ist  der  Alaun  uud  Weinstein  gelöst,  so  kühlt  man  «las  I>ad 
al)  und  dreht  diesen  weissen  Stücke  ein;  man  lässt  5— Gmal  rund- 
drehen und  erhitzt  das  Bad  zum  Kochen. 

Wird  auf  keine  reine  und  glänzende  Farbe  gesehen,  so  kann 
man  auf  demselben  Bade  den  gelüsten  FarbstotY  zusetzen,  ich 
moiuerseits  möchte  davon  stets  abrathen,  weil  man  sow«dd  unreine 
un<l  stumiifc,  als  auch  sehr  leicht  unegale  Färbungen  erzielt. 
Selbstverständlich  ist  vor  allem  auf  gute  und  vollständige  Lösung 
des  Farbstolfes  zu  achten. 

Mau  setzt  also  dem  frischen  Bade  circa  300  Gramm  obiger 
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Aniliulüsimg:  zu,  reg-ulirt  die  Temperatur  auf  40—50"  R.  uud 
dreht  die  Stücke,  welche  nur  geheftet  wurden,  ein.  Mau  lässt 
eine  halbe  Stunde  kochen  und  setzt  dann  abermals  100 — 200  Gramm 
Neuviolett  zu,  uud  so  fort,  bis  die  gewünschte  Nüanciruug  erreicht. 

Panne. 
2  Stä(dv  Damentuche  ii  7  Kilo. 


Man  siedet  an  mit 

3  Kilo  Alaun, 

1      „      Weinstein  und 

1  „  Chlorziun; 
eine  Stunde  gut  kochen;  man  kann  diese  Farbe  sehr  gut  auf 
demselben  Bade  fertig  machen;  lässt  man  zu  diesem  Zwecke  einen 
Theil  des  Bades  ab,  ersetzt  mit  kaltem  Wasser,  giebt  300  Gramm 
gelöstes  (wasserlösliches)  Parmviolett  hinzu  und  bringt  zum  Kochen. 
Will  man  bläuliche  Töne  haben,  so  lässt  mau  im  Sude  Chlorzinn 
weg  und  substituirt  Schwefelsäure;  indess  kann  man  durch  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  iu's  Farbbad  auch  denselben  Effekt 
erzielen. 

Violet  de  Paris. 
2  Stück  Filz  u  10  Kilo. 
Man  färbt  ohne  Ansud  so  wie  Fuchsin. 

Lila. 
3  Stück  Damentuche  ä  7  Kilo. 
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Mau  sJLMK't  an  mit 
1^2  Kilo  Alaun, 
2(.K)  (Jraniui  Weinstein  und 
2(H)         „         Clilorzinn 
und  lässt  die  Stllci^e  darin  1  Stunde  j?ut  k(»chen. 

.Man  tarht  auf  tVischeni  Wasser  mit  :rut  jrelüsteni   Lila  Anilin 
au*>.     Aul"  oliiire  l'arbe  wurden  4(M>  (iianim  verwendet. 

Anilhiviitletl  inil  hhmntt  (irunilf. 
'1  Stück  Damentuclie  a  7  Kiln. 


Der  blaue  Orund  wird  L^u^iiinlitli  mit  Indiiro-Carmin  treireben, 
seltener  wendet  man  Küpeuicrund  an. 

Die  Stücke  bekonuneu  oincn  Ausud  mit 
1  Kilo  Alaun, 
500  Gramm  Weinstein. 
250        p        CUorzinu  und 
.')()0        .        ludi£!:<»carniin. 

Man  lässt  drei  Viertelstunden  koclicn ,  tlreht  dann  an  den  1  laspel 
und  setzt  die  Lüsun.i,'  v<»u  2.')0  Granun  wasserlüslicliem  l'arme 
binzu.  Langsam  zum  Koelien  erbitzen  und  'o  ^^tunde  so  beban- 
dclt,  eventuell  Zusatz  von  Farbstoftlösunjr.  Sebönere  Farl)en  wer- 
den erbalten,  wenn  man  die  Färbst« dTlösung  in  frischeiH — UäUc^ 
applieirt. 

Wir  kommen  nun  zu  den  .lod-  und  Metb\i-Vi»detten  Anilin- 
farben, in  der  Färberei  eine  und  dieselbe  Bebandlunjr  erleidend. 
Man  kann  diese  beiden  FarbstotVe,  welebe  iu  allen  Marken  v(>r- 
banden  sind,  «dnic  alle  Beize  aiiwenden,  jrewr)bnlieb  winl  aber 
scbwetlige  Säure,  zuweileu  aueb  Bittersalz  anjrewendet,  es 
iniluirt  dies  wenii:  auf  die  zu  erzeuirendeu  Farben. 
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Methyl-  Vioktt. 
2  Stück  Waave  i\  5  Kilo. 


Mau  bereitet  sich  vor  Allem  eine  gute  Lösuug  vou  500  Gramm 
Methyl  violett*)  2  B.  Dem  50  —  60"  R.  heissem  Wasser  bade 
setzt  mau  uugefähr  deu  ftmfteu  Theil  obiger  Lösuug  mit  2—3  Kilo 
schwefliger  Säure  zu,  rührt  gut  um,  uud  dreht  die  uasse  Waare 
eiu,  mau  erhitzt  successive  zum  Kocheu  uud  färbt  uuter  stetem 
Umdreheu  uud  gauz  schwachem  Kocheu  fertig. 


Methyl- Vi  olftf. 
2  Stück  Dameutuche  i\  7  Kilo. 


Diese  brillaute  Farbe   erzeugt   mau  aui  besteu    auf  folgende 
Weise.     Dem  heisseu  Wasserbade  wird  zugesetzt 
1  Kilo  Wasserglas, 
1      „      schwefelige  Säure, 
150  Gramm  Methylviolett  3  B.  uud 
50        „  „  ß. 

das  Bad  auf  50»  R.  gebracht  uud  die  Stücke  schuellsteus  eiu- 
gedreht.  Mau  steigert  die  Hitze  laugsam  bis  zum  Siedepunkt, 
lässt  aber  uicht  kocheu;  —  ich  habe  die  Erfahrung  gewonnen, 
dass  das  Kochen  wohl  schueller  zum  Ziele  führt,  die  Farbe  aber 
auch  stumpfer  und  trüber  ausfällt. 


*)  Alle  Methyl-  und  Jod-Violetts  sind  wasserlöslich. 
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Vorstehemies  Muster  wurde  ebeus«»  wie  rmstebeudes  erzeugt, 
nur  wurden 

120  Gramm  MethyWiulett  3  B.  und 

120        „  ^  R. 

sreuounneu. 


Jod- Violett . 
3  Stück  Dameutuche  a  7  Kilo. 


Dem  lauwarmeu  Wasserbade  wird  die  Lösung  von 

280  Gramm  Judviolett  R. 
mit  250        .        jruter  gelöster  Marseillerseife 
zujregeben.   die  Flotte   gehörig   umgerührt   und  mit  den  Stücken 
eingegangen;  will  man  dunklere  und  rothere  Farben  erzielen .  so 
setzt  man  demselben  Bade  noch 

50  Gramm  .Todviulett  und 

50        ^         Fuchsin 
zu,  und  steigert  bis  zur  Kochhitze.     Nachstehendes  Muster  wurde 
8o  grefarbt. 


Die  halbwollenen  Waaren  werden  sehr  viel  mit  violetten 
Farl>en  geßrbt.  besonders  wendet  man  hierbei  aber  Methyl-\'iolett 
in  den  verschietlensten  S<»rteu  an. 
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Das  lialbwolleue  Gewebe  wird  zueist  seliinackivt  (siehe 
Seite  2GG)  hierauf  in  ein  Bad  von  Marseiller  Seifen-Auflösung  ge- 
bracht, man  nimmt  heraus,  entnässt  auf  der  Centrifugahnaschine 
und  bringt  nun  in  das  Meth^i-Bad.  Man  muss  selir  darauf  ach- 
ten, dass  die  Baumwolle  nicht  lichter  bleibt  als  die  Wolle,  ist  dies 
der  Fall,  so  lässt  man  das  Bad  erkalten  und  färbt  hierauf.  Die 
erzeugten  Farben  sind  sehr  schön. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch  das  Gentiana- Violett,  eine  dem 
Methylviolett  sehr  ähnliche  Farbe,  welche  ebenso  wie  jene  auf 
der  wollenen  Faser  befestigt  wird.  Die  violetten  Farben  sind  im 
Allgemeinen  beständiger  als  die  rotheu. 

Die  blaneii  Anilinfarhen, 

Die  aus  dem  Anilin  erzeugten  rothen  Farbstoffe  bieten  die 
Eigenthttmlichkeit,  dass  sie  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Agen- 
tien  in  violette  oder  blaue  Körper  übergehen ;  Substanzen,  welche 
deren  Uebergaug  bewirken  sind  der  rohe  Holzgeist,  gewisse  im 
Handel  vorkommende  Alkohole,  Gummilack,  dann  Anilin  selbst  etc. 
Ein  merkwürdiges  Agens  dieser  Art  ist  nach  Lauth  auch  das  Al- 
dehyd*) —  welcher  rasch  auf  das  Auilinroth  wirkt  und  dieses  erst 
in  Violett  und  dann  in  Blau  verwandelt. 

Es  sind  eine  lauge  Keihe  von  Vorschlägen  vorhanden,  um, 
von  Anilin  ausgehend,  zur  Erzeugung  von  blauen  Farbstoflen  zu 
gelangen,  dieselben  sind  aber  mehr  oder  weniger  zur  praktischen 
Ausübung  nicht  geeignet. 

Nach  Prof.  BoUey  beruht  die  Erzeugung  der  jetzt  gebräuch- 
lichen Blaus  auf  Einführung  von  Phenyl  (oder  Toluol)  in  dem  Atomen- 
complex  des  Rosanilins. 

Die  gebräuchlichsten  Ausdrücke  für  das  blaue  Anilinpigmeut 
sind:  Auilinblau  —  Aniline  bleue  —  Bleu  de  lumiere  —  Bleu  de 
Lyon  —  Bleu  de  nuit  —  Nachtblau  —  (auch  Nicholsons  Blau)  — 
Alkali-Blau  —  Bleu  de  Paris  —  Bleu  fran^ais  —  Azurin  — 
Methylblau  —  Gentiana-Blau  und  viele  Andere. 


*)  Aldehyd    ist    das   Produkt    der  Darstellung    einer   Mischung    von 
Schwefelsäure,  Bichromat  und  Alkohol.  D.  V. 

Prüfer,  Tnchfärberei.  oa 
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Man  unterscheidet  die  blauen  Auilinfar])en  in  Sprit-  und 
Wasserlösliche;  bei  ersteren  macht  sich  ein  Ansud  mit  Alaun, 
Weinstein  und  Säure  uuunipinglich  nothwendijr,  wahrend  dies 
bei  dem  wasserlöslichen  Blau  nicht  so  notliwcndig:  ist,  immerhin 
erhält  man  durch  vorheriges  Ansieden  echtere  und  ejralere  Farben. 

Lichthkui. 
2  Stück  Damentuche  ä  7  Kibi. 


Man  siedet  mit 
2V2  Kilo  Alaun, 

1  j,      Weinstein, 
180  Gramm  Chlorzinu 

1    Stunde   kochend   an   und   färbt  auf  selber   Flotte   durch   Zu- 
setzen von 

250  Gramm  Lichtblau  R 
kochend  nach  Muster. 

Diese  Farbe   widersteht  nicht  irut  dem  Lichte.    Nach    einer 
anderen  Methode  fSrbt  mau  foljjendermassen: 

.Man  siedet  mit 

2  Kilo  Alaun 

200  Gramm  Chlorzinn, 

400        ,        enjrlischer  Schwefelsäure  und 

400        „        Glaubersalz, 
^U    »stunden    kochend   an,    setzt    alsdann    die    Hälfte    einer    Lö- 
sung^ von 

3(M)  Grannn  Lichtblau  IJ. 
hinzu,    kocht   a)>ermalH    «/2    Stunde    und    setzt    (falls    nöthiir)   du 
andere  Hälfte  <les  FarbstotVs  zu. 

Eine  Hauptsache    bei   dieser  Farbe  sowie  bei    allen  Ubrig:en 
Anilinfarben  ist  die,  dass  man  mit  weni^rem  Farbstotf  erst  einen 
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gleichmässigen  Grund  herstellt,  imd  kann  mau  demuäclist  Nüau- 
cirungen  heiTorbringeu: 

a)  durch  Veränderung  des  Bades,  je  heisser,  umso  mehr  die 
Farbe  blauer, 

b)  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure,  was  dasselbe  bezweckt; 

c)  durch  Zusatz  von  verschiedenen  anderen  Stoffen,  den  Anilin- 
Violetts,  (röthlich,  bläulich),  Parme,  Lilla  und  selbst  Fuchsin. 

Wir  können  unmöglich  die  verschiedenen  Hunderte  von 
anilinblauen  Präparaten  aufzählen,  die  seit  der  kurzen  Zeit  der 
Erzeugung  dieser  Farbstoffe  allmählig  aufgetaucht  und  dann  ver- 
schwunden sind;  es  werden  hier  nur  die  beliebtesten  und  be- 
währtesten angeführt,  und  auf  ihre  Behandlung  zum  Färben  der 
Wolle  eingegangen. 

Bei  vorstehenden  zwei  Recepten  sahen  wir  bereits  den  all- 
gemeinen Gang  der  Färbungsoperation.  Das  Bad  wird  bei  allen 
Farben  auf  70"  R.  erhitzt  und  mit  festem  Chlorziuu  ausgetrieben, 
es  bildet  sich  an  der  Oberfläche  ein  schmutziger  Schaum,  der  sorg- 
fältig abgenommen  wird.  Man  löst  dann  den  Alaun,  Weinstein, 
Chlorzinn  (zuweilen  auch  Schwefelsäure)  auf  und  setzt  von  dem 
aufgelösten  und  filtrirteu  Farbstoff  etwas  zu,  lässt  nochmals  aus- 
treiben, schäumt  den  Kessel  auf's  Neue  ab,  kühlt  das  Bad  mit 
kaltem  Wasser  auf  55 — 60"  R.  ab,  und  geht  nun  mit  der  zu  fär- 
benden Waare  ein,  erhitzt  bei  fortwährendem  Drehen  bis  zum 
Kochen  und  lässt  die  Waare  so  lange  sieden,  bis  sie  sich  egalisirt 
hat,  worauf  man  nach  Bedürfniss  Farbstoff  zusetzt. 

Neuerdings  hat  sich  der  Ansud  von  chromsaurem  Kali,  Alaun, 
Weinstein  und  Schwefelsäure  vielfach  bewährt,  bei  dunkleren 
Nuancen  will  man  sogar  Kupfervitriol  anwenden,  doch  jedenfalls 
ohne  günstige  Wirkung. 

Das  Abfärben  der  mit  blauen  Anilinfarben  gefärbten  wol- 
lenen Waaren,  lässt  sich  durch  Zusatz  von  kieselsaurem  Kali 
vermeiden. 

Das  Bleu-Imperial  ist  durch  das  Alkali-Blau  beinahe  gänz- 
lich verdrängt,  aber  bei  schweren  Stoffen,  wo  die  Echtheit  der 
Farbe    nicht   von    besonderer    Wichtigkeit  ist,   könnte  es  wegen 

20* 
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tler  ZeitcMS|iariiiss  mit  \'(>rt]ieil  ansrewandt  werden.  Mau  ffir))!  in 
einem  mit  Sclnverelsäiire  sauer  jjemachteu  Hade  uud  erhitzt  die 
Flotte  lan?sain  zum  Kochen. 

^\  ir  kommen  nun  7,11  zwei  wiclitijceren  bhuien  Anilinfarheu,  dem 
Bleu  de  luniißre  uud  lileu  de  Lyon;  ersteres  mit  jrrüuliehem,  letz- 
teres mit  rüthlicliem  Hetlex. 

lileu  de  lumi'eir. 
2  Stück  Daraeutuehe  ä  7  Kilo. 


Der  zum  Färben  bestimmte  Kessel,  oder  die  passende  Kufe 
welche  mit  Wasser  vou  75''  R.  jreftlllt  ist,  wird  uiit 

•200  Gramm  festem  Chlorziuu 
ausiretrieben,  d.  h.  dasselbe  so  lauge  darin  kochen  gelassen  uml 
der  dabei  sich  bildende  Schaum  entfernt,  bis  die  Flüssigkeit  yoU- 
kommeu  klar  erscheint.     Darauf  setzt  man  zu 

l'/i  l'^^l^  Alaun, 

200  Gramm  Weiusteiu  uud 

100  „  Schwefelsäure. 
Wenu  alles  gelöst  ist,  rührt  mau  die  Flotte  gut  durch  und 
bringt  die  gewaschenen ,  nassen  Stücke  in  das  Bad.  Mau  dreht 
ö— lOmal  herum,  erhitzt  dann  zum  Sieden  und  lässt,  während 
man  langsam  herumdreht,  «lie  Stücke  eine  halbe  Stunde  darin 
kochen.  Hierauf  dreht  man  au  den  Haspel  und  setzt  derselben 
Flotte  die  (gute)  Lösung  von 

100  Gramm  Bleu  de  lumiero 
zu,   rührt  gut  um    und  dreht  abermals  ein,   man  lässt  V2  Stunde 
kochen,  dreht  abermals  an  den  Haspel  und  setzt  nochmals 

100  Gramm  des  Bleu  de  lumiöre 
zu.     Der  Zusatz  von  Farbstoff'  richtet  sich  nach  den  zu  erzieleu- 
den  Nuancen. 
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Ganz  so  färbt  man  mit  Eleu  de  Lyon,  nur  werden  damit 
röthlichere  Schattirungen  erzeugt.  Auch  das  Marineblau  und 
Neublau  werden  auf  obige  Art  befestigt  und  liefern  mehr  oder 
weniger  auch  ähnliche  Farben. 

Zu  derselben  Kategorie  von  Far1)eu  gehört  noch  das  Rein- 
oder Wasser-Blau. 

Wasser-Blau. 
2  Stück  Waare  ä  7  Kilo. 
Man  siedet  mit 

1  Kilo  Alaum, 
500  Gramm  festem  Clorzinn  und 
250        „        englischer  Schwefelsäure 
durch   eine  Stunde  Kochen   an.     Auf  derselben   Flotte   mit  der 
Lösung  des  Wasserblaus  nach  Muster  gefärbt. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Opal-  und  China- Blau. 
Ich  bringe  jetzt  einige  Recepte   zur  Darstellung  von   auilin- 
blauen  Farben,  wie  man  sie  in  England  anwendet: 

Lichtblau. 
2  Stück  Tuch  ä  9  Kilo 
Man  siedet  in  möglichst  reinem  Wasser  mit 
1  Kilo  Alaun, 
500  Gramm  Kupfervitriol, 
500        „        Schwefelsäure  und 
160        „        Chlorzinn 
1  Stunde  kochend   an  und  setzt  dann  eine  entsprechende  Menge 
gut  gelösten  Lichtblaus  zu. 

Mittleres  Anilinblau. 
3  Stück  Damentuche  ä  7  Kilo. 
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Angesotten  mit 

3  Kilo  Alaun, 
1      „      Kupfervitriol  imd 
500  Gramm  chrnmsaurem  Kali; 
eine  Stunde  kochen  lassen.    Auf  selber  Flotte  mit  der  Lösung:  von 
200  Gramm  Bleu  de  lumiere  und 
UX)        „        Wasserblau 
fertig  gemacht. 

Das  Alkafiblau. 

Unter  der  sehr  gross  gewordenen  Anzahl  der  verschiedenen 
blauen  Anilinpräparate  nimmt  das  Alkaliblau  unstreitig  den  ersten 
Platz  ein,  dasselbe  ist  das  einzige  Anilinblau,  welches  nicht  ab- 
schmutzt und  gegen  Licht  und  Sonnnenlicht  ziemlich  grosse  Wider- 
standsföhigkeit  besitzt.  Die  Farbe  hat  weiter  den  grossen  Vor- 
theil,  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  die  ursprünglichen  Nuancen 
beizubehalteu,  d.  h,  keine  fahlviolettblaue  Farbe  anzunehmen,  son- 
dern sie  wird  bei  Gaslicht  nur  noch  intensiver. 

Das  Alcaliblau,  sehr  häufig  auch  Nicholson's  Blau  genannt,  ist 
nichts  anderes  als  reines  Triphenylrosanilinsalz. 

Triphenylrosanilinsalz  ist,  wie  Phenylrosanilin  und  Dyphenyl- 
rosanilin  ein  Substitutionsprodukt,  welches  erzeugt  wird,  durch 
Rosanilin  und  Anilin;  es  entweicht  Ammoniak  und  je  nach  der 
Dauer  der  Einwirkung  entstehen  die  obengenannten  Salze.  Tri- 
phenylrosanilin  kann  man  jedoch  ebenso  erhalten,  wenn  man  Dj- 
phenylrosanlin  mit  kochender  Salzsäure  behandelt,  wobei  sich 
Rosaniiin  und  Triphenylrosanilin  ausscheidet.  Behufs  Löslichkeit 
des  Alkaliblau  im  Wasser,  muss  das  Triphenylrosanilin  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  aufgelöst  werden. 

Bevor  nian  zum  eigentlichen  Färben  schreitet,  ist  das  Alkali- 
blau erst  aufzulösen,  auf  diese  Operation  ist  übrigens  sehr  viel 
Gewicht  und  Werth  zu  legen,  da  bei  nicht  vollständiger  Lösung 
von  dem  körnigen  Farbstoff  ungelöste  Theilchcn  mit  in  das  Farb- 
bad kommen  können  und  sich  auf  der  "Wollfaser  befestigen, 
dunklere  Parthien    und  Punkte   bilden,   die   sehr   schwer,   wenn 
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überhaupt  möglich,  zu  eutferneu  sind.  Mau  nimmt  die  Lösung 
am  besten  auf  folgende  Art  vor:  An  der  in  der  Färl)erei  zur 
Heizung  der  Kessel  dienenden  Dampfleititng  wird  ein  Kautschuk- 
rohr angebracht,  welches  man  in  ein  den  jeweiligen  Verhältnissen 
entsprechend  grosses  Gefäss  hineinlcitet,  füllt  dieses  mit  Wasser, 
setzt  den  Farbstoff  zu  und  lässt  den  Dampf  einströmen.  Man 
kann  auf  diese  Weise  den  Farbstoff  so  lange  es  wttnschenswerth 
auflösen,  d.  h.  der  kochenden  Temperatur  aussetzen.  Diese  Lö- 
sung wird  nun  durch  einen  groben  Leinwaudlappen  filtrirt  und 
ist  zum  Gebrauche  sofort  tauglich. 

Zum  Färben  benöthigt  man  zwei  verschiedene  Bäder,  ein 
alkalisches  und  ein  säurehaltiges.  Im  ersten  Bade,  welches  auch 
den  Farbstoff  enthält,  nimmt  das  Tuch  (also  die  wollene  Faser) 
das  eigentliche  Pigment  auf,  dasselbe  erscheint  aber  beinahe 
farblos;  im  zweiten  Bade  dagegen  wird  dieser  Farbstoff  fixirt  und 
die  Farbe  selbst  entwickelt. 

Um  das  erste  Bad  alkalisch  zu  machen,  kann  man  die  ver- 
schiedensten Alkalien  enthaltenden  Substanzen  anwenden,  als: 
Soda,  Natron,  Wasserglas,  Borax,  zinnsaures  Natron,  selbst 
schwarze  Seife.  Jedoch  eignen  sich  nicht  alle  diese  Stoffe  gleich 
gut  zum  Färben,  der  schwarzen  Seife  ist  am  wenigsten  der  Vor- 
zug zu  geben;  sehr  zu  empfehlen,  besonders  bei  feinen  Farben,  ist 
das  Wasserglas. 

Man  kann  auf  10  Kilo  Waare  1500 — 3000  Gramm  Wasser- 
glas nehmen  und  erhält  eine  Farbe  (bei  Anwendung  von  Alkali- 
blau 5  B.)  wie  beigeklebte. 


Einige  Färber  geben  entschieden  der  crystallisirten  Soda  den 
Vorzug,  Andere  dem  Borax,  und  nocli  Andere  wenden  Combi- 
natiouen  der  genannten  alkalischen  Sul)stanzen  an.  Zu  bemerken 
ist,  dass  durch  grösseren  Zusatz  von  alkalischen  Stoffen  das  Blau 
weniger  grün    wird   und  einen   röthlichen  Schein   annimmt.     Ist 
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jpilorli  (las  Hiu\  7A\  sclnvacli  alkaliscli,  so  scliadot  dies  Itrinalie 
melir,  als  wenn  dasselljc  zu  stark  ist,  dcnu  wälireiicl  im  crstcreu 
falle  nur  eine  NtUiiu'irung  der  Farbe  bedinjrt  wird,  so  entsteht 
bei  letzterem  une^Mlc  Färbunjr,  welche  dadurch  hervorjrerufen 
wird,  dass  diT  ci^Tiitliche  Farbstofll'  (also  das  Alkali-  o«lpr  Nich(d- 
suuhlau)  iinmor  eine  gewisse  (luantitativc  Men^'c  von  alkalischer 
Aullüsun;;  bedarf,  um  sich  überhaupt  auf  der  animalischen  Käser 
zu  befestigten.  Man  bemerkt  den  Uebelstand  (zu  wenig  alk«aliHche 
StofTe  angewendet  zu  haben)  nicht  eher,  als  in  dem  AvivirungK- 
bad,  wobei  es  manclnnal  leider  schon  zu  spät  ist. 

Naclulcm  das  eigentliche  Farl)bad  zum  K<»chen  erhitzt  wurde, 
giebt  man  Wasserglas  (oder  eine  entsprechende  aiulere  Sulistanz) 
und  darauf  die  nach  oben  beschrie])ener  Weise  vorbereitete  P'arb- 
stofflösung  zu.  Man  hält  das  T.ad  stets  nahe  am  Siedepunkte, 
lässt  aber  niemals  wirklieh  kochen.  Die  gutgenSsste  Waare  wird 
alsdann  eingebracht,  und  unter  mehrmaliren  Herumdrehen  '/.^  ''i*^ 
^/4  Stunden,  je  nach  der  zu  erzielenden  ^'llance  im  Hade  ge- 
lassen. Man  geht  heraus,  wäscht  gründlich  in  fliessendem  Was- 
ser oder  auf  der  \\  asehmaschine  und  entwickelt  nun  die  Farbe 
in  dem  sauren  Hade.  Dieses  besteht  aus  Wa>ser,  welchem  man 
so  viel  Schwefelsäure  zugesetzt  hatte,  «lass  es  scharfsauer  schmeckt, 
man  erhitzt  bis  auf  tU)",  und  bringt  die  Waare  hinein,  die  Tem- 
))eratur  successive  bis  zum  Siedepunkt  erludiend,  lässt  man  10  Mi- 
nuten  kochen. 

\\  tun  (las  erste  Bad  hinreichend  alkalisch  war,  so  wird  die 
gefärbte  Waare  beinahe  farblos,  oder  mattblau  herausk(Miimen, 
die  I'arbe  verwandelt  si(di  aber  sofort  in  ein  V(dlstäniliges,  echtes 
Lichtblau,  durch  Kintauchen  in  ein  zweites  Uad  von  Säure 
und   ^\ass('^. 

In  keinem  I  alle  darf  die  Säure  in  dasselbe  Rad  mit  der 
larbe  gebracht  werden,  o(ler  umgekehrt  der  Färbst«»!^'  in  das 
Säurebad  gegeben  werden.  Die  Folge  davon  ist,  dass  ein  un- 
h'islichcr  Niederschlag  entsteht,  welcher  sich  stellenweise  an  der 
wollenen  Faser  befestigt,  wodurch  unegale  Färbungen,  welche 
wenig  Dauerhaftigkeit  besitzen,  erzielt  werden. 
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Je  sorgfältiger  die  wollenen  Stoffe  nach  dem  ersten  Bade  ge- 
spült werden,   desto  weniger  Sänre  ist  beim  Aviviren  nöthig.  — 

Um  die  Nuancen  im  ersten  Bade  zu  erkennen,  sclmeidet  mau 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  kleines  Muster  von  dem  im  Bade  befind- 
lichen Zeuge  ab,  bringt  es  nach  vorherigem  Spülen  in  das  saure 
Bad  und  sieht  ob  die  gewünschte  Farbe  erreicht  ist.  Wenn  die 
Farbe  zu  hell  ausgefallen,  so  Avird  noch  etwas  Farbstoff  im 
ersten  Bade  zugesetzt.  Sehr  oft  kommt  es  aber  dennoch  vor, 
dass  solche  kleine  Proben  trügen  und  sieht  man  beim  uachherigcn 
Aviviren,  dass  die  Stücke  zu  hell  ausfallen;  in  diesem  Falle 
lässt  man  die  Waare  gut  spülen,  nimmt  nochmals  auf  das  erste 
Farbbad,  dem  man  eventuell  noch  etwas  gelösten  Farbstoff  zu- 
setzen kann,  und  avivirt  dann  nochmals. 

Grünliche  Töne  erzielt  man  sehr  leicht  durch  Zusatz  von 
Alaun;  ausgeprägt  grünliche  Nuancen  werden  aber  durch  Zu- 
gabe von  Jod-,  besser  Methylgrün,  bezweckt;  zu  röthlicheu  Nüau- 
cirungen  wendet  man  Methylviolett  mit  Chlorzinn  au.  Zu 
empfehlen  ist  jedoch  eine  solche  Nüancirung  nie,  man  wähle  lieber 
eine  entsprechende  Marke  aus,  von  denen  es  bis  zu  6  B.  (BBBBBB 
das  grünlichste  und  zugleich  das  beste  Alkaliblau)  giebt.  R.-Marke 
ist  bläulich  resp.  mehr  röthlich. 

Das  alkalische  Bad  kann  nie  ausgezogen  werden,  es  wird 
daher  stets  benutzt  unter  jedesmaliger  Zugabe  von  den  nöthigen 
Substanzen,  doch  bricht  man  immer  vom  Gewichte  etwas  ab; 
wenn  man  z.  B.  das  erste  Mal  1000  Gramm  Soda  genommen, 
so  wird  mau  das  zweite  Mal  950,  das  dritte  IMal  DOO  Gramm  u.  s.  w. 
abbrechend  zusetzen. 

Alkalihlau  (2  B.) 


3  Stück  =  20  Kilo. 
Die  Auflösung  von 


314 


Die  Anilinfarben. 


120  Gianun  AlkaliMaii  2  H. 
setzt  iiiaii  dem  IJadc  liiuzu,  löst  in  demselben 

500  Gramm  crystallisirte  Soda, 
•rollt  mit  der  Waare  ein,  färbt  unter  continuirlicliem  Drehen  fertig, 
indem  mau  lanjrsam  zum  Kochen  erhitzt  und  eine  hall)e  Stunde 
auf  diesem  Punkte  erhält. 

Die    halbniuttblau  ajigefärbtc   Waarc  wird    hcrausircnouimcn, 
verkühlt  und  gut  ausgespült    Man  l)ringt  sie  nun  in  ein  mit 

IV2  Kilo  Schwefelsäure 
angesäuertes  warmes  Bad,   wo  sie  sofort  eine  schön  mittelblaue 
Farbe  annimmt. 

Alkali- Dltm  yuich  anderer  Methode. 
3  Stück  Waare  =  20  Kilo. 


I.  Bad  enthält: 

IV2  Kil*^  Borax  und 

100  Gramm  Alkali  blau  G  B. 


11.  Bad  enthält:   mit  Schwefelsäure   scharf  sauer  gemachtes 


Wasser. 


Röihliches  Alkfilihlau. 
3  Stück  =  20  Kilo. 


Wurde  ganz  wie  oliige  Farbe  erzeugt,  nur  ist  die  Marko  H. 
verwendet  worden. 

Wir  k(»nniien  zu  einigen  Anilinpräparaten  der  neuesten 
Zeit:    dem    Indulin-IMau,    den»    Blackley-Blau    und    dem    Indigo- 
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Azuliu.  —  Sämmtliche  dieser  drei  Farbstoffe  .sollen  für  den  In- 
digo Ersatz  leisten  —  was  sie  aber  —  natürlich  hinsichtlich  der 
Echtheit  —  ganz  entschieden  nicht  thun. 

Indulin  befestigt  mau  auf  der  Wolle  durch  Ansud  von 
Glaubersalz  und  Zusatz  von  Schwefelsäure.  Waschen  in  schwa- 
cher Schwefelsäurelösung  avivirt  die  Farbe. 

Blackleyblau  wird  nach  Angabe  der  Erfinder  folgendermassen 
gefärbt.  Die  Waare  wird  in  einem  mit  Schwefelsäure  sauer  ge- 
machten Bade  angekocht  und  das  separat  gelöste  Blackleyblau 
nach  und  nach  zugesetzt;  als  Sud  dient  Weinsteinpräparat. 

Indigo-Azuline  dient  zum  direkten  Blaufärben. 

Für  gewisse  Dunkelblaue-Farben  für  schwere  Stoffe,  auf  deren 
Echtheit  nicht  viel  gesehen  wird,  eignen  sich  diese  Anilinpräpa- 
rate recht  gut,  von  einem  Ersatz  des  Indigos  kann  aber  selbst- 
redend kein  Gedanke  sein. 

Wir  kommen  c)  zu  den 

grünen  Farben, 

Die  Gewinnung  resp.  die  Darstellung  des  Anilingrüns  machte, 
wegen  der  auf  Seite  290  geschilderten  Uebelstände  grosse  Schwie- 
rigkeiten. Calvert,  Beale  und  Kirkhahn  hatten  durch  Einwirkung 
von  Chlor  oder  Chlorkalk  auf  eine  saure  Auflösung  eines  Anilin- 
salzes recht  schöne  grüne  Farbenreactionen  erhalten.  Ungeachtet 
dieser  oft  recht  günstigen  Resultate,  blieb  doch  bisher  die  An- 
wendung grüner  Farben  eine  weit  beschränktere,  als  die  der  an- 
deren Anlinfarben,  weil  die  Farben  mehr  oder  weniger  stumpf 
und  olivenfarbig  ausfielen.  Es  dauerte  also  geraume  Zeit,  bis 
das  Anilingrün,  welches  für  Seiden waaren  bereits  sehr  stark  be- 
nutzt wurde,  in  der  Wollenfärberei  Anwendung  fand,  und  auch 
mit  Recht,  denn  alle  Präparate  lieferten  unegale  Färbungen.*) 

Das  in   seiner  Art   noch   sehr   unvollkommene  Aldehydgrün 


*)  Vergl.  Industrie-Zeitung,  auch  Muster-Zeitung  1876. 
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wunlc  liald  von  dem  Jod-  und  Motliylsrrüii*)  verdr.1ir_'t.  Die 
Ilcdeiitnii^'  des  Letzteren  iiiinnit  von  Tujr  zu  Tag  zu  und  zieht 
man  es  tiberall  dem  .lodjrrün  vor;  die  technische  Behandhinir  in 
der  Färberei  ist  indessen  für  Beide  j^leicli.  Anfänglicli  frirl)te  man 
diese  jrrUnen  Karben  in  einem  mit  Wasserj;las  alkalisch  gemach- 
ten Bade,  worauf  die  AVaaren  gewaschen  und  die  Farbe  in  einem 
zweiten  mit  Essigsäure  sauer  gemachten  Bade  bei  GO"  \L  ent- 
wickelt wurde. 

Geschah  diese  letztere  Operation  niciit  genttgcml  rasch,  so 
wurde  die  ganze  Farbe  von  der  Essigsäure  abgezogen,  vcm  der 
Ungleichlieit  der  Farbe  nicht  zu  sprechen. 

Später  verfuhr  man  folgendermassen:  Das  Jodgrlin  oder 
Methylgrün  wird  in  "Wasser  gelöst  und  wenn  keine  klare  Lösung 
erzielt,  filtrirt.  Indessen  setzt  man  dem  Wasser  im  Kessel  etwas 
Salmiak  oder  Ammoniak  zu,  erhitzt  bis  zur  Handwarme  und  bringt 
nun  die  Waare  ein.  Die  Temperatur  wird  langsam  erhöht  und 
der  Farbstoflf  allnuihlig  zugesetzt.  Nach  kurzem  K<»chen  wird 
das  Bad  genügend  abgekühlt  und  die  Farbe  in  einem  stark  sauer 
gemachten  Bade  avivirt.  Diese  Methode,  welche  nun  schon  etwas 
mehr  ausgebildet  ist,  erzielt  jedoch  ebenfalls  keine  nennenswerthen 
Resultate. 

Durch  Anwendung  von  unterschwetligsaurem  Katron  dagegen 
erzielt  man  ein  in  jeder  Weise  leicht  ausführbares  und  stets  in 
hohem  (Irade  zufriedenstellendes  (Irün.  Bei  diesem  Verfahren 
richtet  man  ein  I'.jkI  her,  welches  eine  Auflösung  von  uuter- 
schwefligsaurem  N.atron  und  eine  zusammenziehende  Säure  oder 
ein  saures  Salz  enthält.  Der  Schwefel  (als  Emulsion)  befestigt 
sich  im  Wasser  auf  der  Wolle,  und  diese  erhält  die  Befähigung, 


*)  Merhylgrün  wurde  vuii  Herrn  VV.  Baubigny  (C'homiker  de?  Hauses 
Poirier  in  Paris)  entdeckt;  derselbe  fand,  dasä  man  bei  dor  Umwandlung 
dtö  Methylanilinviolettb  in  Grün,  das  so  kostbare  Jodniethyl  durch  das 
verhältnissniässig  wohlfeile  Methylnilrat  vortheilhaft  ersetzen  könne.  Um 
das  Violett  von  Griln  abzusondern,  bedient  man  »ich  eines  Zinksalzes, 
besonders  de»  Chlorzinks.  Das  Methylnitrat  ist  ein  sehr  gefährlicher, 
leicht  explodirbarcr  Körper.  ^-  '• 


Die  Anilinfarben.  o^.^ 

deu  -eUisteii  und  sehr  verdüimteu  Farbstoff  au  sich  zu  zielieu  uud 
aufzuuehuieu. 

Es  ist  sehr  rathsam,  dem  Beizbad  eine  entsprecheude  Meuge 
Alauu  oder  Ziuuoxvd  zuzusetzeu;  welche  die  Bestiuiumn«;  babeu, 
das  Zusammeuschruuipfeu  uud  Eutkräfti-en  der  Wolle  zu  verhüteu.' 
Der  Schwefel  der  uuterschwefligeu  SiLure  allein  augeweudet,  greift, 
wie  leicht  zu  bemerkeu,  die  AVoile  au;  dieselbe  zieht  sich  be- 
trächtlich zusammen,  schrumpft  ein  uiul  verliert  gänzlich  ihre 
Elastizität.  Die  Eigenschaft,  welciie  der  Schwefel  in  dieser  Ver- 
bindung als  Mordaut  für  anilingriiue  Farben  besitzt,  ist  nicht  dem 
Schwefel  in  allen  seinen  Verbindungen  eigen.  Bringt  man  z.  B. 
die  Wolle  in  eine  Auflösung  von  Schwefelblumen  im  Schwefel- 
kohlenstoff, so  wird  sie  gänzlich  unfähig  gemacht,  die  grüne 
Farbe  anzunehmen. 

Vor  dem  eigentlichen  Färben  resp.  Beizen  muss  die  Wolle 
unbedingt  in  ein  schwaches  Bad  von  Chlorwasserstoffsäure  ge- 
nommen werden,  um  die  deu  Stücken  möglicherweise  aus  der 
Spinnerei  und  Weberei  anhaftenden  Metalltheilchen  zu  entfernen; 
yeruachlässigt  man  diese  Vorsicht,  so  erhält  man  eine  mehr  oder 
weniger  bräunliche  Nuance,  da  das  Beizbad  in  Berührung  mit 
den  Metalltheilen  geschwefelte  Salze  bildet. 

Das  Färbverfahren  ist  nach  der  angegebenen  Methode  höchst 
einfach.  Die  Wolle  (wollene  Waare)  wird  in  einem  schwachen 
Bade  von  Chlorwasserstoffsäure  (Salzsäure)  gereinigt  uud  kommt 
hierauf  in  ein  50—60«  E.  heisses  Bad  von  unterschwefligsaurem 
Natron,  das  eine  entsprechend  geringe  Menge  einer  beliebigen 
Säure  uud  schwefelsaures  Ziuuoxvd  oder  Alaun  enthält.  Nach 
dem  Beizbad  wird  in  reinem  kalten  Wasser  gewaschen  und  auf 
frischem  Bade  mit  dem  betreffenden  Farbstoff  ausgefärbt. 

Die  Berührung  mit  metallischen  Körpern  ist  streng  zu  ver- 
meiden, man  muss  daher  für  die  Bäder  Holzkufen  anwenden  und 
das  Dampfrohr  muss  von  Glas  oder  besser  von  vulkanisirtem 
Kautschuk  sein. 

Will  mau  das  Grün  mehr  Gelb  haben,  so  giebt  man  dem 
Bade  entsprechend  Pierinsäure  zu,  jedoch  muss  hierbei  ein  Salz 
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an;j:e\vcn(let  werden,  welches  irestattet,  dass  die  Picriusäure  sich 
an  der  Wollfaser  befesti;::!;  da  dieser  Farbstoff  in  Gegenwart  einer 
freien  Säure  sich  mit  der  Wedle  nicht  verbinden,  andern- 
theils  das  Grün  ohne  Anwesenheit  von  Säure  ebenfalls  nicht  her- 
jrestellt  werden  kann,  bo  «jalt  es  hier  eine  kleine  Schwierijrkeit 
zu  besiejfcn.  Essigsaures  Zinnoxyd  ermöglicht  die  Anwendung 
der  Picrinsäure;  die  Gegenwart  dieses  Salzes  genügt  zur  leichten 
Zersetzung  der  Säure,  damit  das  gelbe  Pigment  der  Picrinsäure 
sich  an  die  Wollenfaser  l)efestigt,  <»hne  indessen  der  eigentlichen 
grünen  Farl)e  Abbruch  zu  thun  oder  irgendwie  auf  dieselbe  Eiu- 
fluss  zu  haben.  Will  sich  das  Grün  nicht  lebhaft  entwickeln,  so 
genügt  ein  kleiner  Zusatz  von  essigsaurem  Natron;  der  Färber 
kann  damit  und  mit  der  Picrinsäure  die  verschiedensten  blauen 
und  gelblichen  Nuancen  nach  Belieben  darstellen;  durch  stete  Be- 
nutzung des  wirklichen  Farbbades  können  wesentliche  Ersi)arni8se 
gemaclit  werden. 

Methyl-  Griin-BlänUch. 
4  Stück  Waare  a  5  Kilo. 


Die  mit  Seife  rein  gewaschenen  Stücke  kommen  in  ein  Bad 
welches  enthält 

2  Kilo  uuterschwefligsaures  Katron  und 
1      „      Salzsäure; 
die  Stücke  eingedreht  und  nach  und  hmcIi  auf  7;')"  H.   erhitzt,  be- 
handelt man  die  \\'aaren  '"jx  Stunden  in  diesem  Bade. 

Man  dreht  heraus  und  vertafelt  die  Stücke  sorgfältig  auf  eine 
horizontal  liegende  Trage.  Nach  12  Stunden  spült  man  in  reinem 
Wasser  und  färbt  auf  frischem  Bade  l)ei  i'.O— 70"  K.  Wärme  mit 
der  nöthigen  Menge  gelösten  MethylgrUns,  welche  succesive  zu- 
zusetzen ist,  fertig. 
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Methyl-Grün-  Gelblich . 
4  Stück  Wäare  ii  5  Kilo. 


Man  bereitet  ein  Bad  mit 

4  Kilo  unterscliwefligsaurem  Natron, 

2     „      Alaun  und 

1  „  Schwefelsäure 
und  gellt  bei  50*^  R.  mit  den  vorher  gut  genässten  Stücken  ein, 
dreht  1  V2  Stunde  bis  das  Bad  65^  R.  warm  ist,  worauf  man 
herausnimmt  und  auf  der  Trage  vertafelt.  Den  nächsten  Tag  wird 
gespült  (in  reinem  kalten  Wasser)  und  in  ein  frisches  Bad  ein- 
gegangen, welches  die  uöthige  Menge  Grün, 

400  Gramm  essigsaures  Natron  und 

600        „        Borax 
enthält.    Man  behandelt  die  Stücke  IV2  Stunden  bei  GÖ«  R.,  ver- 
kühlt alsdann  gut,  spült  und  lässt  langsam  trocknen. 

Ich  erwähnte  bereits  früher,  dass  die  Berührung  von  Metall 
mit  dem  Bade  zu  vermeiden  ist  und  daher  nur  in  Holzgefässen 
zu  färben  ist. 

Methyl- Grün  mit  Picnnsäure. 
2  Stück  ä  5  Kilo. 


Man  setzt  das  Bad  mit 

2  Kilo  unterschwefligsaurem  Natron, 
1      „      Alaun  und 
500  Gramm  Schwefelsäure  an, 
spült  und  färbt  auf  frischem  Bade  mit 

Methylgrün  (je  nach  der  zu  erzeugenden  Nuance) 
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300  Crainiii  essigsaures  Natr<»n, 

150        „         l>or:i\  uiul 
1.')-  L'<»        -         IMcriusäure 
ferti-r. 

Das  Metli\  Ijrrüu  befestigt  sich,  wenn  man  ein  <;utes  Keeept  an- 
wendet, auch  mit  };;ro8ser  Leichtij^keit  und  ausgezeichneter  Egalität 
auf  Geweben  yku  gemiscliteu  StolVen  wie  Wedle  und  liamnwolle; 
es  genilirt,  wenn  mau  die  Waare,  nach  dem  ersteu  Beizen  «1er 
W<die,  in  eine  Suniachahkochung,  besser  in  Tanninh"»snnir  bringt  und 
dort  1-2  Stunden  liegen  lässt.  Die  weitere  Heliandluug  bleibt 
dieselbe;  die  Temperatur  des  Bades  muss  im  Aufauge  möglichst 
niedrig  sein. 

e.  Gelbe  Aitit  in  färben. 

Unter  den  gelben  Farbstofteu,  obschou  sie  zuweilen  orange- 
farben oder  selbst  braun  auslallen,  sind  in  erster  Linie  zu  zählen 
die  zahlreichen  Producte  aus  der  Einwirkung  sauerstoflfabgebender 
Körper,  auf  diis  Anilin,  seine  Homologeue  und  einige  Abkömm- 
linge derselbeu. 

Unter  dem  Namen  -Anilinirolb'*  kam  etwa  im  Jahre  1064  ein 
gelber  Farbstcttl  von  der  bekannten  Anilinfabrik  „Simpson,  Maule 
&  Nicholson"  in  den  Handel. 

Martins  u,  Griess  befassten  sich  eingehender  mit  (licscr  Karbeu- 
reactiou,  und  wird  wahrscheinlicher  Weise  nachfolgende  Farbe, 
welche  wir  durch  das  beigeklebte  Muster  unsereu  Herren  Collegen 
näher  briugen,  nach   ibiem   l-'i-tiuder  benannt  sein. 

Martins- Gelb. 

.">  Stück   M   ."»  Kilii. 


Der  mit  heissem  Wasser  gefüllten  Holzkufe  setzt  mau 
1  Kilo  üOO  Gramm  Ziuusalz 
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und  je  nach  Bedürfiiiss  Farbstoff  zu,  drelit  die  nassen  Stücke  ein 
und  färbt  unter  contiuuii-licliera  Drehen,  indem  man  bis  zum  Kochen 
erhitzt,  fertig. 

Statt  Ziunsalz  kann  man  aucli  Schwefelsäure  an- 
wenden. 

Von  den  gelben  Theerfarbstoffen  sind  noch  zu  erwähnen  das 
Hofmann'sche  Chrysanilin,  das  Zinalin  von  Vogel  und  das  von 
H.  Schiff  erfundene  Anilingelb. 

Auch  orangerothe  Farbstoffe  werden  jetzt  vielfach  benutzt; 
besonders  beliebt  ist  das  sogenannte 

Phosphin-  Orange. 
4  Sttiek'-^  40  Kilo. 


Mau  bestellt  ein  60^  R.  warmes  Bad  mit 
1  Kilo  Glaubersalz  und 
50  Gramm  gelöstem  Phosphin, 
dreht     die     bereits     genässten     Stücke     ein,     und     behandelt 
während   V2  bis  1  Stunde,   wobei  das  Farbbad  zum  Sieden  er- 
hitzt wird. 

Mau  kann  indess  Phosphin  auch  auf  neutralem  Bade  auf 
Vv^olle  befestigen. 

Es  bleibt  noch  die  Picrinsäure  zu  bemerken  übrig;  über  die 
Darstellung  dieses  Körpers  habe  ich  nicht  viel  zu  sagen,  da  dessen 
Erzeugung  allgemein  bekannt  und  fortwährend  in  den  Zeitschrif- 
ten besprochen  wurde.  (So  auch  in  der  Muster-Zeitung  187(3  in 
einer  Arbeit  Subeil's.) 

Die  Picrinsäure  wird  zum  Unifärben  der  Stückwaaren  sehr 
selten  angewendet.*) 


*)  Näheres  siehe  »Gelbe  Farben"  pag.  80 

Prflfer,  Tnchfärberei.  21 
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(l)  Anilin  braun, 

Vorschriften  zur  Darstellun.:  Iirauner  Farl)st<»ffe,  \>>n  Auiliu 
ableitbar,  siud  mehrere  in  Vorschlag  gekommen,  aber  nur  wenige 
Farbstoffe  gelangten  zu  einiger  Verbreitung  in  den  Färbereien. 

Man  stellt  zumeist  das  Anilinbraun  aus  Rosanilin  und  redu- 
cirenden  Substanzen  unter  nacliträglicher  Behandlung  mit  Ani- 
lin dar. 

Unter  den  anilinbraunen  Farben,  sind  folgende  ilic  bekann- 
testen uud  beliebtesten. 

Bismarck-ßraun. 


Der  FarbstoflF  lässt  sieh  sehr  leicht  in  neutralem  Bade  be- 
festigen; mau  färbt  wie  mit  Fuchsin. 

Die  von  der  Auilinfarbenfabrik  zu  Berlin  fabricirten  Mode- 
farben, bekannt  unter  dem  Namen  „Berlinerbraun''  liefern  recht 
schöne  Färbungen. 


Jieriiner  Braun. 


Man  kann  in  reinem  Wasserbade  die  Farbe  erzeugen,  auch 
Zusatz  von  Glaubersalz  hat  gute  Resultate  geliefert;  man  erhält 
verschiedene  Marken.  Vorstehende  Probe  ist  mit  Berliner  Braun 
K.,  während  nachstehend  gefärbtes  Muster  mit  G.-Marke  er- 
zeugt wurde. 
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Seiner  Zeit  hat  das  Plieiiylbraim,  (ifters  aiicb  Havaiiiial)rauii 
genannt,  viel  Aufsehen  erregt;  gegenwärtig  benutzt  man  diesen 
Farbstoff  weniger. 

Zu  den  braunen  Farben  gehört  ferner  der  Marron-Teig.  *) 
Der  Marron-Teig  wird  in  kochendem  Wasser  gelöst,  welchem  mau 
etwas  Salzsäure  zugegeben.  Auf  500  Gramm  j\Iarron  rechnet  man 
Vo  Liter  Salzsäure  und  3 — 5  Liter  Wasser,  man  verrührt  gut, 
giesst  das  Ganze  in  siedendes  Wasser,  lässt  etwas  absetzen  und 
lilti-irt. 

Wolle  wird  mit  etwas  Glaubersalz  gefärbt. 

Das  sogenannte  Canell- Anilin,  löst  sich  in  heissem  Wasser, 
man  färbt  die  Wolle  unter  Zusatz  vou  etwas  Essigsäure. 

e)  Ch*aue  Farben, 

Graue  Farben  werden  in  der  Wolleufärberei  bis  dato  noch 
wenig  angewendet,  mau  kennt  bisher  „Anilmgrau,"  „Silbergrau" 
und  „Nigrosin",  über  die  Bildung  und  Darstellung  dieser  Körper 
weiss  man  nichts  näheres.  Diese  Farben  sind  in  kochendem 
Wasser  als  auch  Spiritus  lösbar,  gewöhnlich  setzt  man  etwas 
Schwefelsäure  zur  Lösung. 

Ueber  die  Darstellung  dieser  grauen  Anilinpräparate  ist  nicht 
viel  bekannt;  die  Gebrüder  Depoully  brachten  seiner  Zeit  ein 
Anilingrau  in  Handel,  welches  durch  Reaction  von  Aldehyd  auf 
Anilinviolett  gewonnen  wurde.  Die  Franzosen  Carre  &  Thirauld 
zu  St.  Etiennej  bringen  ein  sogenanntes  Murein-Grau  in  den  Han- 
del, welches  aus  einer  Mischung  vou  1  Theil  Anilinöl  und  2 — 3 
Theilen  gewöhnlicher  Salzsäure  einerseits  und  1/3 — '/i  Theil  dop- 
peltchromsaurem  Kali  mit  V3  angesäuertem  Wasser  andererseits 
—  besteht. 

Die  Färbungsoperationeu  sind  ganz  analog  dem  Fuchsin. 


*)  Ueber  die  Erzeugung  des  Marron-Teiges  weiss  man  nichts  ge- 
naueres; nach  einer  Notiz,  welche  von  der  Fabrik  K.  Knosp  ausgegangen, 
wird  angegeben,  dass  das  Marron  ein  Produkt  der  Oxydation  der  höhereu 
Homologene  des  Anilin  nnd  Toluidin  sei. 

21* 
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Silber gr(tu. 
3  Stück  a  5  Kilo. 


H] 


Mau   bringt   die   Stücke   iu   eiu   warmes  Bad,   welches    di- 
Lösung  vou 

200  Gramm  Ziuusalz, 

200        „        Alauu  und 
50        „        Schwefelsäure 
enthält,   lässt  Vs  Stunde  sieden,  dreht  an  den  Haspel,  setzt  als- 
dann die  Lösung  von 

100  Gramm  Silbergrau-Anilin 
hinzu  und  lässt  noch  eine  Stunde  kochen. 

Man  kann  auch  auf  folgende  Weise  recht  schöne  Farben  er- 
zielen.   Man  bestellt  das  Bad  mit 

750  Gramm  Zinnsalz, 
fügt  noch 

150        „        Farblüsuug 
zu,  lässt  das  Bad  aufkochen  und  geht  mit  den  Stücken  ein,  man 
färbt  bei  stetem  Erhitzen  bis  zum  Kochen  fertig. 

Anilingrau. 
2  Stück  ä  5  Kilo. 


Man   erzeugt   diese  Farbe   sehr   leicht,   indem    man    iu  dem 
heissen  Wasserbade 

2  Kilo  Glaubersalz 
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auflöst,  hierauf  nach  Bedürfniss  die  Farbstoft"lösunjr  zugieht,  die 
Temperatur  des  Bades  auf  60"  K.  erniedrigt  uud  mit  den  Stücken 
in  das  Bad  eingeht.    Mau  erhitzt  zum  Kochen. 

Ebenso  lässt  sich  die  Farbe  in  einem  Bade  mit  Alaun  uud 
etwas  Schwefelsäure  herstellen. 

Als  letztes  graues  Anilinfarben-Muster  bringe  ich  hier  das 

Mgrosin- Anilin . 


Man  stellt  diese  schöne  Farbe  ebenso  wie  Anilingrau  her, 
entweder   mit   Glaubersalz   oder  mit  Alaun   uud   Schwefelsäure. 

Auch  ohne  Anwendung  von  direct  grau  färbenden  Anilin- 
präparaten kann  man  mittelst  Fuchsin  und  Violett  den  ver- 
schiedensten Dahlia's  uud  etwas  Indigo-Carrain  sehr  leicht  die 
verschiedensten  grauen  und  Modefarben  erhalten.  Hat  man  sehr 
graue  Nuancen,  so  kann  man  wohl  auch  ganz  gut  zuerst  Unter- 
grund von  Hölzern,  Blauholz,  Rothholz  oder  Gelbholz  geben. 
Durch  solche  Combinationen  von  Aniliufarbstoifen  stellt  man  auf 
wollenen  sowohl,  als  auch  auf  halbwollenen  Geweben,  unter 
selbstverständlicher  Beachtung  der  unterschiedlichen  verwandt- 
schaftlichen Eigenschaften  derselben,  regelmässig  die  verschie- 
densten Zwischen-Nüancen  und  namentlich  die  grauen  Töne  her.*) 

f)  Anilinschivarz, 

Ueber  Anilinschwarz  haben  wir  schon  auf  Seite  44  be- 
richtet;  dasselbe   findet   ungeachtet   der  grossen  Verbesserungen, 


*)  Die  meisten  der  in  der  Anilinfärberei  vorgeführten  Proben  wurden 
mit  Farbstoffen  der  Actien-Gesellschaft  für  Anilinfabrikation  Berlin  S.  0.  her- 
gestellt, deren  Producte  der  Verfasser  allen  Interessenten  bestens  empfehlen 
kann.  Alle  diese  Anilinfarben  sind  obendrein  arsenikfrei,  von  bester  Quali- 
tät und  Ergiebigkeit.  Die  Emballage  dieser  Farben  tragen  obigen  Stem- 
pel, worauf  man  zu  achten  beliebe. 
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weh'lie  u-cradc  mit  dicseui  Farbstort' *)  jetzt  frcmaclit  wonlon.  in 
der  Wollciifiirbcrei,  namentlicli  aber  in  Wollcn-Stiiekfärberci.  weniir 
Aiiweiulunjr,  und  wollen  wir  uin«;  daber  ganz  kurz  über  diesen 
Gejrenstaud  auslassen. 

Das  Anilinscbwarz  wurde  von  dem  Enghlnder  Lij^btfoot  ent- 
deckt; es  ist  ein  Prodiict  der  Oxydation  des  Aniliiiöls,  zumeist 
bewerkstcllijrt  durcb  (ddorsaures  Kali,  Kupieroxyd  etc.  Wir  jrabcn 
sebon  frUber  bei  „den  scbwarzeu  Farben"  ein  llecept  zuniöcbwarz- 
färbeu  mit  Anilinscbwarz. 


♦)  Siehe  die  zahlreichen  Artikel  in  der  Muater-Zeitung  für  Färberei  etc. 
von  Gustav  Weigel,  Leipzig.    (Bd.  25-'27.)    Jahrgang  1876—1878. 


VII.  Capitel. 

Das  Carbonisiren 
oder  die  chemische  Reinigung  der  Wolle. 

Die  Wollen,  welche  in  Europa  von  den  zahlreichen  austra- 
lischen Heerden  und  aus  einigen  Theilen  Süd-Amerikas  anlangen, 
sind  mit  einer  grossen  Masse  von  Pflauzeutheilen  vermischt  und 
letzterer  Umstand  bildete  lange  Zeit  hindurch  einen  grossen  Uebel- 
stand  für  die  Anwendung  dieser  Wollen  in  der  Tuchfabricatiou. 
Aber  durch  dieErsparniss  bei  der  Verwendung  dieser  Wollen  (welche 
viel  billiger  als  unsere  einheimischen)  suchte  man  ihre  Verarbeitung 
mit  allen  Mitteln  möglich  zu  machen  und  die  störenden  Pflanzen- 
theile,  —  sei  es  auf  mechanischem,  sei  es  auf  chemischem  Wege  — 
von  den  thierischen  Fasern  zu  trenuen.  Während  aber  bei  den 
sonst  verarbeiteten,  in  Europa  gezüchteten  Wollen,  eine  Reinigung 
theils  durch  die  Hand  beim  Sortiren,  theils  durch  den  Process 
des  Wolfens  und  Spinnens;  theils  endlich  durch  Belesen,  Noppen, 
Plüssen  des  halbfertigen  Tuches  genügte,  um  alle  vegetabilischen 
Fasern  zu  entfernen,  erwiesen  sich  die  überseeischen  Wollen, 
deren  Träger  das  ganze  Jahr  im  Freien  zubringen,  zwischen 
Disteln  und  Kletten  lagern,  und  jeglicher  Pflege  und  Wartung 
entbehren,  derartig  mit  Pflanzenresten  beladen,  dass  eine  —  wie 
oben  erwähnte  —  Reinigung  nicht  mehr  genügen  konnte.  Natür- 
lich lag  es  am  nächsten,  die  bisherigen  mechanischen  Reiuigungs- 
methoden  zu  verbessern;  damals  (1855 — 65)  tauchten  Ver- 
besserimgen  über  Verbesserungen  auf,  alle  das  Gebiet  der  Wol- 
ferei, Klettenreinigung,  Plüsserei  behandelnd  und  mehr  oder 
weniger   glücklich  die  Aufgabe   lösend.    Im  Allgemeinen   konnte 
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jcdocli  uatur^'eiiifiss  die  niaschiuelle  liciiiiguuL'  der  Wollen  von 
den  Samen  und  Kletten  zu  keinem  irllnstigen  Resultat  jrelangen. 
Denn  je  mehr  die  Maschine  die  zu  reinijrendc  Wolle  der  ahso- 
luten  Reinheit  von  vegetabilischen  Körpern  näher  hradite,  desto 
mehr  machte  sich  der  Uebelstand  jreltend,  dass  die  Wolle  »ehr 
zerrissen  und  au  ihrer  urs])rUnirlichen  Län^re  sehr  irekürzt  wurde. 
Dies  konnte  aber  folirerecht  nicht  anders  sein,  denn  die  me- 
dianische  Heiniirung  bestellt  ja  nur  in  einem  OefTnen  der  Wolle, 
in  einem  Ilerauskämmen,  Zupfen,  PtiUcken  und  Schlagen  der 
Verunreinigrungen.  Dadurch  wurde  aber  zugleich  der  grosse  Vor- 
theil  und  Vorzug  der  meisten  überseeischen  Wollen,  bestehend  in 
einem  gesimden  und  kernigen  Wüchse,  kräftigen,  vollen  Stapel 
und  angemessener  Länge,  häutig  ein  illusorischer.  — 

Man  kam  endlich  auf  den  Gedanken,  statt  mechanischer 
Mittel  chemische  anzuwenden;  wer  der  eigentliche  Ertinder  der 
Carbonisirung,  vielmehr  wer  der  Urheber  des  Gedankens  war,  die 
Reinigung  von  Wolle  und  wollenen  Geweben  von  Beimengungen 
ptlanzlicheu  Urspnmgs  auf  chemischem  Wege  vorzunehmen,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  ganz  festgestellt.  Es  streiten  sich  hierum 
Deutsche  und  Engländer;  Herr  Gustav  Köber,  z.  Z.  Direktor  der 
Württ.  Wollmanufactur  und  Kimstwollfabrik  zu  Cannstatt,  hat  eine 
mit  Beweismitteln  unterstützte  Behauptung  abgegeben,  bereits  im 
•lahre  1852  die  heutige  Kxtract-Wolle  (also  Shoddy-Wolle,  gewon- 
nen durch  Zerstörung  der  Baumwolle  mittelst  Säure)  in  den  Han- 
del gebracht  zu  haben,  während  der  Franzose  Isard  erst  im  Jahre 
1854  in  England  ein  Patent  auf  Entklettuug  mittelst  Salz- 
säure nahm. 

Der  Franzose  Girardiu  sagt  in  seiner  Arbeit,*)  über  das  zu 
einer  Prämiirung  empfohlene  .loly'sche  Verfahren:  „Isjird  imd  Se- 
lour  hatten  1854  zuerst  den  Gedanken,  das  1853  durch  die  Eng- 
länder Fenton  &  Crone  erfundene  chemische  Verfahren.  Wolle  aus 
alten    halbwollenen  Lumpen   auszuscheiden,   auf  Wolle,   wollene 

*)  Vidc  ,Le  Jatjuard."    Nr.  14.     1S77. 
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Garne  imd  Gewebe  anzuweudeu,  um  Stroli,   Kletten  und  Samen 
darin  zu  zerstören." 

Die  Jahreszahl  1853,  verbunden  mit  der  Küber'schen  Aussage, 
bereits  1852  „Shoddy"  geliefert  zu  haben,  lässt  die  Behauptung 
unseres  Landsmannes  sehr  glaubwürdig  erscheinen,  dass  die  Eng- 
länder seinen  technisch  schon  erfolgreich  ausgeführten  Gedanken 
zu  einem  Patent  verwertheteu.  Nach  Girardiu  ist  übrigens  das 
Patent  Frezon  erst  das  achte,  der  chronologischen  Reihenfolge 
nach,  welches  in  Frankreich  auf  ehemische  Entklettung  ertheilt 
wurde. 

Die  mechanischen  Mittel,  von  welchen  oben  die  Rede  war, 
und  an  und  für  sich  sehr  kostspielig  sind,  wurden  ganz  aufge- 
geben und  sind  durch  chemische  Agentieu  ersetzt,  welche  ihren 
Einfluss  unter  einer  bestimmten  Temperatur  ausüben.  Man  er- 
reicht heute  die  Zerstörung  der  der  Wolle  anhängenden  Pflanzen- 
theile  und  selbst  bei  ganz  fertigen  Tuchen  sehr  gut,  und  nennt 
dies  Verfahren  die  chemische  Reinigung,  chemisches  Xoppen  der 
Tuche  oder  kurz„Carbouisiren."  Das  ursprttnglische  Verfahren  für 
für  die  chemische  Reinigung  besteht  in  der  Anwendung  einer  ver- 
dünnten Schwefelsäure  (4 — 5^  nach  Beaume),  aus  w^elcher  die 
Stoffe  alsdann  durch  einen  bis  auf  100 — 120^  R.  erhitzten  Trocken- 
raum passireu.  Dies  Verfahren  repräsentirt  das  Patent  Frezon. 
Ein  anderer  Industrieller,  Herr  Joly,  hat  vorgeschlagen,  die  Schwefel- 
säure-Lösung durch  Lösung  von  aus  reiner  Thonerde  hergestell- 
tem Chlorhydrat  zu  ersetzen  und  auch  hiermit  wurde  reussirt, 
indem  es  nur  nöthig  war,  dem  Trockenraume  eine  noch  etwas 
höhere  Temperatur  zu  geben.  Und  so  sind  jetzt  über  30  bis  40 
verschiedene  Carbonisationsmethoden  in  Anwendung,  denn  mau 
hat  nach  und  nach  auch  Salzsäure,  theils  allein,  theils  mit 
Schwefelsäure,  ferner  Zusatz  von  Alaun,  Borax  etc.  anwenden 
gelernt. 

Die  Hauptwirkung  der  genannten  Agentien  besteht  darin,  der 
Pflanzenfaser  einen  Theil  des  enthaltenen  "Wassers  zu  entziehen, 
und  sie  so  zu  verkohlen  (d.  h.  zu  carbonisiren). 
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Man  kann  die  gegenwärtig  in  Ausübung  eich  heHnden<lnn  C'ar- 
bonisationsverfaliren  in  zweierlei  Classen  theilen  und  zwar 

a)  in  Carbouisiren  mit  flüssigen  (liquiden)  Säuren,  Salzen  etc. 

und 

b)  in  gasförmige  Carbonisation. 

Die  erstere  Methode  erwähnten  wir  bereits;  im  Allgemeinen 
begreift  diese  Prozedur  im  Wesentlichen  drei  Operati<»nen: 

1)  Einlegen  der  rohen  oder  verwebten  Wolle   in  die  Säure- 

flUssigkeit,    welche   3  —  4*^   nach    Beaumc   Areometer   zu 

halten  ist. 
L')  Entnässeii,  Ausschleudern  in  einer  Centrifugalniascliine,  um 

alle  überflüssigen  Säuretheilchcu  zu  trennen. 

3)  Aussetzen  einer  Temperatur  von  100"  C. 

4)  Das  Entsäurcn,  Desacidiren,  —  um  die  Säure  zu  neutra- 
lisireu,  und  das  Gewebe  zur  Aufnahme  der  Farben  tauglich 
zu  macheu. 

Um  den  Herren  Lesern  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der 
heutigen  Carbonisatiousmethoden  zu  geben,  wollen  wir  drei  ver- 
schiedene Verfahren  ausführlicher  beschreiben  und  zwar  diejenigen 
von  Frezon,  Lix  und  Joly. 

Verfahren  nach  Frezon.*) 

Diese  Methode  eignet  sich  mehr  oder  weniger  für  Wollen- 
stücke;  das  Verfahren  besitzt  den  grossen  Fehler,  nur  für  weisse 
oder  Indigoküpenblau  gefärbte  Waaren  anwendbar  zu  sein.  Ein 
zweiter,  enistcrer  "Nachtheil  besteht  in  der  Voränderung,  welche 
die  Wolle  oder  wollenen  Gewebe  durch  die  Gegenwart  kleinerer 
Mengen  von  Säuren  erleiden,  die  in  der  Wolle  trotz  allen 
Waschungen  und  Entsäuerungen,  wie  sorgfältigst  dieselben  auch 
angestellt  sein  mögen,  zurückbleiben. 

Dass  die  Farben  der  bctrcft'onden  Stücke,  welche  mit  Schwefel- 
säure, überhaupt  mit  einer  Säure  behandelt  werden,  leiden  müs- 
sen und  total  verändert  werden,  wird  einleuchten,  weim  man  be- 


*)  Id  ,Le  Jaquard",  auch  Masterzeitung  fiir  Färberei  von  G.  Weigel, 
Leipzig.    .Tabrgang  1877. 
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denkt,  dass  beim  Passireu  des  Säurebades,  der  Farl)stoff  theil- 
weise  gelöst  resp.  entfernt  wird.  Die  Stücke,  mit  ihnen  der 
Farbstoff  —  der  also  schon  eine  grosse  Veränderung  erlitten, 
wird  bei  einer  Temperatur  von  100  — 120'^  C.  getrocknet. 
Hierin  ist  der  Grund  zu  suchen;  dass  naclilierige  alkalische  Bä- 
der der  Wolle  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Farbe  zurückgeben 
können. 

Man  möge  nun  von  gewissen  Seiten  leugnen  so  viel  man 
wolle,  die  chemische  Reinigung  der  Schafwolle  mit  Säuren  ist 
stets  mit  Nacbtbeileu  für  die  Wolle  selbst  verbunden.  Es  wurde 
dieser  Nachtheil  sehr  leicht  constatirt;  eine  gewisse  Zeit  lang  ent- 
klettete  man  die  Wollen  im  rohen  Zustande  und  stets  fiel  die  darauf 
folgende  Walke  schlecht  aus  und  dies  zwar  um  so  mehr,  je 
schlechter  die  Wolle  entfettet  gewesen  war.  Der  Stoff  liess  sich 
trotz  aller  Waschungen  schlecht  walken,  der  Abfall  war  grösser 
als  bei  nicht  entkletteteu  Zeugen,  kurz,  der  Erfolg  war  ein  der- 
artiger, dass  man  gezwungen  war,  das  Entkletten  vor  der  Walke 
aufzugeben  und  dass  man  jetzt  gewöhnlich  erst  im  gewalkten 
Stücke  (oder  halbfertigen  Loden)  diese  Operation  vornimmt. 

An  dieses  Verfahren  schliesst  sich  die  patentirte  Methode 

der  Carhonisinmg  von  Lix 

an.*) 

Auch  hier  erleiden  die  Kletten  durch  die  Ein\virkung  der 
Säure  und  nachfolgende  Erhitzung  eine  Art  Verkohlung;  die 
vegetabilischen  Körper  werden  dabei  so  brüchig,  dass  sie  bei 
der  weiteren  Verarbeitung  der  AVoile,  nach  vorausgegangenen 
Ausspülen  der  Säure,  als  Staub  herausfallen.  Hierbei  erfordert  die 
Behandlung  organischer  Materien  durch  Säure  und  Wärme,  wobei 
die  Pflanzeusubstanzen  zerstört  werden  und  die  animalischen 
unverändert  bleiben  sollen,  immerhin  Vorsicht,  daher  es  auch  vor- 
gekommen ist,  dass  ungünstige  Erfolge  erzielt  wurden. 

Um  die   wollenen  Stoffe   vor   der  Einwirkung   der  Säure  zu 

*)  Bayrisches  Patent  vom  8.  Januar  1874. 
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scliüt'/cn.  wurde  cin])fohlpn.  dioselhcn  zuvor  in  oiiicr  Lösung'  vor- 
schiedeuer  «Salze,  uauiciitlicli  Ahiuu  und  Zinnsalz  zu  heizen.  Die 
VerHuche  von  Duleaux,  Lechartier  und  Uaulin  erjrabeu  aber,  dass 
eine  Behandlung  der  Wolle  mit  Lösungen  von  Alaun  oder  Zinu- 
salz  vor  dem  Eintauchen  in  Schwefelsäure  ohne  Eiufluss  auf  den 
Hrfolir  blieb.  Die  Versuche  darüber,  ob  das  vorherige  Beliandelu 
mit  Salzen  auf  die  spätere  Färbung  von  Stotfen  von  Wirkung 
sei,  ergaben  im  Allgemeinen,  dass  die  Farbe  der  durch  die  Salze 
geschützten  Stoffe  von  derjenigen  der  ursj)rüugliehen  mehr  ab- 
weicht, als  die  Farbe  der  nicht  gebeizten. 

Herrn  E.  Lix's  Verfahren  besteht  nun  in  Folgendem:  1  )ie  zu  reini- 
genden Störte,  Wolle  oder  wollene  AVaaren,  werden  in  ein  Bad  von 
3-  bis  6grädiger  Schwefelsäure,  dem  je  nach  Beschaffenheit  der 
Tücher  ein  gewisses  Quantum  Alaun,  Salz  und  Borax  beigefügt 
wird,  gebracht;  für  gewöhnlich  ist  ausreichend  auf  100  Liter  ver- 
dünnter Säure  circa  500  Gramm  Alaun,  250  Gramm  Salz  und 
50  Gramm  Borax.  lu  diesem  Bade  wird  der  Stoff  ein  bis  zwei 
Stunden  gehaspelt,  nacliher  vermittelst  einer  Centrifuge  ausge- 
schleudert und  dann  durch  eine  Hitze  von  100—120**  C.  geführt. 
Die  vollständige  Entfeniung  der  Säure  ist  hierauf  eine  der  wich- 
tigsten Operationen  und  dieselbe  muss  gut  ausgeführt  werden, 
wenn  der  ganze  Prozess  nicht  nachtheilig  auf  die  Güte  der  Wolle 
(Waare)  wirken  soll.  Zu  diesem  Zwecke  wäscht  nmn  die  Stücke 
1  Stunde  in  reinem  Flusswasser,  hierauf  mit  Walkererde  und  end- 
lich mit  Soda;  selbstverständlich  sind  diese  Operationen  der  Ent- 
säuerung mittelst  einer  Maschine  vorzunehmen.  Nach  der  An- 
wendung von  Soda  folgt  abermals  ein  stundenlanges  Waschen  mit 
reinem  Flusswasser. 

Wie  bereits  bei  dem  Fr^zon'schen  Verfahren  erwähnt,  lässt 
sich  die  Säure  (Schwefelsäure)  nur  für  imgefärl)te  oder  küpen- 
blauc  Wolle  und  Gewebe  anwenden;  um  daiier  auch  farbige, 
d.  h.  stückfarbig  aufgesetzte  und  vielfarbige  zu  gleichem  Zweck 
behandeln  zu  können,  ohne  die  Farbe  anzugreifen,  wendet  Lix 
C'hlorzink  und  Chlormangau,  auf  G  Grade  verdünnt,  an  und  ver- 
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fährt  auf  gleiche  Weise   wie   bei   Anwendung   eines  Bades    von 
Schwefelsäure,  Alaun,  Salz  und  Borax. 

Im  Anschlüsse  sei  noch  folgendes  bemerkt:  der  sogenannte 
Schlagstreifeu  (und  die  Nr.  des  Stückes)  sind  gewöhnlich  aus 
Baumwolle,  also  aus  vegetabilischem  Stoff;  um  nun  denselben  vor 
der  Zerstörung  zu  schützen,  muss  dieser,  wenn  das  Tuch  aus  der 
Centrifugalmaschine  kommt,  mit  einem  Teig  von  syrupähnlicher 
Consistenz  bestrichen  werden,  der  aus  Walkererde,  gleichen  Thei- 
len  Soda  und  Ammoniak  besteht;  durch  das  Bestreichen  des 
Schlages  mit  dieser  Mischung  wird  die  Säure  fern  gehalten  und 
der  Schlag  und  die  darin  befindlichen  Baumwollfäden  vor  dem 
Verkohlen  geschützt. 

Carbonisations- Verfahren  nach  Joly.*) 

Wenn  also  auch  das  Säure-Carbonisirungsverfahren  nicht  absolut 
schädlich  wirkend  für  die  Wolle  und  wollenen  Gewebe  war,  so 
ist  es  immerhin  misslich,  mit  einem  Stoffe  zu  operiren,  welcher 
Gefahren  bei  unpassendem  Gebrauch  und  bei  Vernachlässigungen 
durch  die  Arbeiter  nicht  ausschliesst. 

Man  begann  also  nach  Ersatzmitteln  für  die  Mineralsäureu 
zu  suchen;  es  giebt  nun  eine  ganze  Reihe  chemischer  Agentien 
von  geringer  saurer  oder  basischer  ßeaction  (oder  auch  ganz  neu- 
tralem Verhalten)  denen  zu  ihrer  Existenz  Wasser  unumgänglich 
noth wendig  ist  und  welche  deshalb  die  Eigenschaft  haben,  ge- 
trocknet, schnell  wieder  Wasser  aus  der  Luft  an  sich  zu  ziehen. 
Es  sind  dies  namentlich  die  Salze  der  Leichtmetalle  und  des 
Zinks,  im  Besonderen  die  salzsauren  und  schwefelsauren  Salze, 
um  eines  anzuführen,  das  Chlor-Natrium  (Kochsalz),  welches  be- 
kanntlich begierig  Feuchtigkeit  aufsaugt.  Unter  dieser  ganzen 
Reihe  von  Körperu,  welche  theoretisch  alle  die  Carbonisations- 
Wirkung  haben  müssen,  galt  es  den  Verbesseren  von  Frezon, 
einen   oder  mehrere   herauszufinden,   deren  Verwandtschaft  zum 


*)  „Le  Jacquard"  1877,   auch   Muster-Zeitung  f.   Färberei  etc.    Jahr- 
gang 1877. 
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Wasser  uuter  den  \  orhedin^unj^eii,  wie  sie  <»beu  bcscliricbeu, 
stark  ;renug  ist,  um  den  zur  WaRserstoft'bilduus:  nothweudigeu 
Sauer-  und  Wasserstoff  der  Pflauzenfaser  zu  ontreissen. 

Mau  dachte  sehr  stark  an  das  bereits  erwähnte  Kochsalz; 
allein  dasselbe  setzt  derartijre  Hitzeirrade  bei  derTnu-knunir  voraus, 
dass  dadurch  die  Widllaser  gcsehädij^t  werden  würde;  auch  die 
Keinijrung  der  Wolle,  d.  h.  das  Auswaschen  des  Kochsalzes,  wäre 
bei  kalk-  und  gypshaltigem  Wasser  sehr  schwierig. 

Da  gelang  es  Joly,  gestützt  auf  zahlreiche  Experimente,  ein 
Verfahren  anzuwenden,  wodurch  nicht  nur  alle  vorstehend  ange- 
führten Uebelstäude  gänzlich  wegfallen,  sondern  wodurch  der 
Fabrikant  auch  in  den  Stand  gesetzt  ist,  gefärbte  (also  farbige) 
Wollen  und  Stoffe  zu  entkletten,  ohne  dass  selbst  die  unechtesten 
Nuancen  nur  im  Geringsten  leiden. 

Ein  IIau})tvorzug,  den  das  Joly'sche  Verfahren  besitzt,  be- 
steht darin,  dass  dasselbe  durchaus  nicht  uachtheilig  auf  die  Ge- 
sundheit der  Arbeiter  einwirkt.  Bei  dem  Gebrauch  der  Säuren- 
Bäder  stossen  diese  in  solchem  Maasse  Dämpfe  aus,  dass  die  Ar- 
beiter nicht  im  Staude  sind,  Kleider  aus  pflanzlichen  Gespinnsten 
zu  tragen  und  sich  daher  ganz  wollener  Anzüge  bedienen  müssen ; 
bei  Jolly's  Verfahren  ist  kein  derartiger  Uebelstand  vorhanden, 
die  Arbeiter  können  sogar  ihre  blossen  Hände  in  das  Bad  stecken, 
ohne  dadurch  Schaden  zu  nehmen. 

Der  Stoff,  welchen  der  verstorbene  .loly  in  Elboeuf*)  an- 
wandte, ist  das  Chlor-Aluminium  (Aluminiumehlorhydrat);  die- 
ses Salz  war  vor  der  Verwendung,  die  .loly  von  ihm  machte,  im 
Handel  nicht  vorräthig;  es  war  bis  dahin  nur  ein  in  den  Labo- 
ratorien bekanntes  Präparat.  (Gegenwärtig  von  der  chemischen 
Fabrik  E.  de  Haen  in  List  vor  Hannover  fabricirt;  das  Salz 
kommt  in  einer  30*'  Bcaume  starken  Lösung  zur  Versendung  und 
kostet  Mk.  24  per  lOU  Kilo  inclusive  Fass   von  200  Kilo  luhalt.) 


*)  Joly  hatte  mit  dem  Besitzer  des  Frrzon'achea  Verfahrens  lang- 
jährigen  Process;  Joly  starb  leider  am  Tage  vor  der  für  ihn  günstigen 
Entscheidung  desselben. 
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Das  Verfahren  selbst  wird  folgendermasseii  ausgeführt:  Man 
bereitet  sich  in  einem  hölzernen  Gefässe  eine  Lösung  von  Chlor- 
aluminium bei  einer  Coneentratiou  von  6 — 7«  Beaume.  In  dieser 
Lösung  wird  die  zu  earbouisireude  "Wolle  oder  Waare  gebracht 
und  dort  so  lange  gelassen,  bis  sie  entsprechend  von  der  Lösung 
durchdrungen  ist;  man  rechnet  dabei  auf  8  Kilo  Wolle  oder 
Waare  höchstens  4 — 5  Kilo  Chloralurainium.  Man  schweift  in  einer 
gewöhnlichen  Centrifugalmaschiue  ordentlich  aus,  (wobei  die  ab- 
fliessende  Flüssigkeit  aufgefangen  und  wieder  zu  der  Lösung  ge- 
gossen werden  kann)  dann  die  Wolle  gut  bei  gewöhnlicher  Wärme 
getrocknet.  Nun  erst  kommt  die  geti'ocknete  Wolle  (oder  Ge- 
webe) in  den  auf  lOO"  C.  geheizten  Carbonisationsraum;  nach  der 
3/4  Stunden  dauernden  Passage  durch  diese  Trockeumaschine  — 
meist  eine  eigens  für  den  Zweck  construirte  Maschine  nach  Art 
der  Norton'schen  Wolltrockenmaschiuen  —  ist  die  Carbonisation 
vollendet  und  bedarf  es  nicht  mehr,  wie  beim  Säureverfahren, 
einer  dem  Entsäuern  analogen  Behandlung,  indem  schon  durch 
leichtes  Waschen  mit  Wasser,  besser  mit  Walker-Erde,  das  leicht 
lösliche  Chlor-Aluminium  vollständig  entfernt  wird. 

Die  von  Seiten  verschiedener  Fabrikanten  erhobenen  Ein- 
wände, wegen  der  zu  hohen  Hitzegrade,  sind  nicht  ganz  zutreffend, 
indem  dieselben  der  Wolle  an  und  für  sich  nicht  viel  schaden 
und  andererseits  das  Chlor  -  Aluminium  -  Verfahren  bei  Weitem 
grössere  Vortheile  bietet,  als  das  sonst  übliche  Säureverfahren. 

Wir  kommen  nun  zur 

Gasförmigen  Carbonisation. 

Ueber  gasförmige  Carbonisation  ist  in  den  verschiedenen  Fach- 
blätteru  und  Journalen  sehr  wenig  geschrieben  und  bekannt  ge- 
macht worden  und  glaube  mit  der  Wiedergabe  einer  vor  kurzem 
publicirten  Arbeit  von  Victor  Joclet*),  ein  vollständig  klares  BiUl 
dieser  Methode  zu  geben: 


*)  Im  Centralblatte  für  die  Textil-Indiistrie  Nr.  4G.  1877.    Selbstverlag 
von  C.  Sonntag,  Berlin. 
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^Man  bedient  sich  zur  gasförniigeii  Carbouisation  einer  jre- 
niauerteu  Kammer;  dieselbe  ist  aus  Ziegeln  und  Cement  gemauert, 
ausserlioh  V4  Meter,  während  die  Seitenwäude  nur  •  h  Meter  stark 
zu  sein  brauchen.  Nach  dem  Mauern  müssen  alle  Fugen  sehr  gut 
mit  Cement  verschmiert  werden,  damit  keine  Lücke  gelassen, 
wodurch  beim  michhcrigeu  Carb(»uisiren  das  Gas  entweichen 
könnte.  Zuvörderst  muss  der  Boden  mit  Kieseln  und  mit  Cement 
verschmiert,  hergestellt  werden,  worauf  der  ganze  innere  Raum, 
Scheidewände  wie  Boden,  mit  einer  schwachen  Cementschicht  zu 
überziehen  ist,  um  s])äter,  was  unvenueidlich,  das  Berühren  der 
Ziegelwand  mit  der  Wolle  zu  vermeiden.  Die  imiere  Einrichtung 
der  Kammer  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  man  auf  beiden 
Seiten  Horden  von  verzinkten  Eisendraht  anbringt,  welche  so  an- 
gebracht werden,  dass  sie  Etagen  bilden. 

Die  vollständig  geti'ocknete  ^Wolle  wird  nun  in  lockerem  Zu- 
stande auf  die  Horden  gebracht,  damit  später  die  gasigen  Dämpfe 
von  unten  die  Fasermenge  durchdringen  können.  Man  darf  daher 
nie  vergessen,  einen  kleineu  Zwischenraum  zwischen  der  höher 
gelegeneu  Horde  offen  zu  lassen,  überhaupt  die  Wolle  nicht  ge- 
drängt auf  einander  schichten.  Ein  Gang  in  der  Mitte  dient 
dem  Arbeiter,  um  sich  betiuem  beim  Auflegen  und  Herausnehmen 
der  Wolle  bewegen  zu  können. 

Die  Kammer  muss  mit  dem  betreffenden  Gas  unter  allen  Um- 
ständen gefüllt  sein,  damit  auch  die  oberen  Etagen  mit  der  W^olle 
der  Wirkung  desselben  unterworfen  werden. 

Das  Kohr,  welches  die  Dämpfe  der  Kammer  zuführt  (das- 
selbe wird  am  besten  aus  Blei  gefertigt),  muss  gerade  in  der 
Mitte  der  Kammer  eintreffen,  also  gleich  weit  von  den  Etagen 
entfernt  sein,  damit  beim  Einströmen  des  Gases  nicht  ein  Theil 
der  Wolle  vom  vollen  Dampfstrahl  getroffen  werde.  Sehr  zweck- 
mässig ist  es,  den  Ausläufer  des  Rohres  mit  einem  blechernen 
Sieb  zu  versehen,  wodurch  der  Dampf  strahlenförmig  entweicht. 
Ist  alle  W(dle  auf  die  verschiedeneu  Etagen  eingelegt,  so  hat  der 
dichte  Verschluss  der  Thüre,  —  diese  kann  ganz  nach  Belieben 
aus  dem  (Jauzoii  oder  aus  zwei  Hälften  bestehen,  —  zu  erfolgen, 
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WOZU  mau,  wenn  Thoii  in  der  Nähe  befindlieh,  sich  desselben  be- 
dienen kann,  ist  aber  die  Anschaffung  desselben  kostspielig,  so 
nehme  man  Lehm,  vorher  aber  klar  gemacht,  zum  Ausschmieren 
der  Fugen.  Die  Dichtung  hat  sorgfältig  zu  geschehen,  damit  bei 
nachherigem  Einströmen  das  Gas  nicht  entweichen  kauu. 

Ich  erwähnte  schon  früher,  dass  die  Wolle  vollständig  ge- 
waschen und  trocken  in  die  Kammer  kommen  muss.  Legt  mau 
die  Wolle  nass  hinein,  so  verbinden  sich  die  Dämpfe  mit  der- 
selben und  bilden  je  nach  der  angewendeten  Substanz  Säuren, 
welche  natürlich  die  Wolle  total  verbrennen. 

Die  Grösse  der  Kammer  bleibt  sich  ganz  gleich  und  wird 
sich  jedenfalls  nach  dem  Bedarf  richten;  die  Menge  des  Gases 
wird  nach  der  Quantität  der  zu  carbonisirenden  Wolle  zu  er- 
zeugen sein. 

Es  folgt  nun  das  Ansetzen  der  Eutwickelungsapparate  und 
gebraucht  man  deren  mehrere,  je  nach  der  Grösse  der  Kammer 
und  der  Menge  der  zu  reinigenden  Wollen. 

Die  dazu  nöthigen  Apparate  können  sowohl  von  Steingut,  als 
auch  von  Gusseisen  sein;  während  bei  ersterem  Materiale  der  Ent- 
wickler in  ein  kochendes  Wasser bad  gegeben  wird,  kann  der 
eiserne  Apparat  über  einen  Dreifuss,  unter  dem  sich  gelindes 
Feuer  befindet  gesetzt  werden. 

Gewöhnlich  wendet  man  als  gasförmige  Säure  Chlorwasser- 
stoff an,  die  Darstellung  desselben  kann  auf  zwei  Arten  geschehen. 
Entweder  man  erwärmt  Salzsäure  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
wobei  ein  grosser  Theil  verdunstet  und  leitet  nun  die  erzeugten 
Dämpfe  in  die  Kammer,  oder  man  benutzt  die  Methode  der  Salz- 
säure-Darstellung selbst,  d.  h.  man  bringt  Schwefelsäure  von  GG"  B. 
mit  Kochsalz  zusammen,  es  erfolgt  ein  heftiges  Aufbrausen  und 
die  Entwickelung  des  Chlorwasserstoffgases.  Diese  zweite  Art 
der  Gas-Entwickelung  wird  stets  vorzuziehen  sein,  weil  man  auf 
diese  Art  leichter  und  schneller  arbeiten  kann,  als  mit  der  blossen 
Erhitzung  der  Salzsäure. 

Die  Säureentwickluug  geschieht  am  besten  in  einem  steiner- 
nen oder  starken  thönernen  Kruge  mit  vertieften  Holzkranz;  der 

Prüfer,  TucbfHrberei.  22 
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Deckel,  am  besten  aus  Blei,  passt  frenau  in  den  Ilalskranz  und 
wird  nach  vorherigem  Beschmieren  mit  Lehm  oder  Thon  in  den- 
selben fest  hineinjredrlickt.  Das  am  Deckel  angebrachte  Rohr- 
leitungsende wird  mit  der  Hauptrohrleitung,  welche  in  die  Kam- 
mer führt,  zusammengebracht,  indem  man  das  llauptrohr  über 
den  Deckelstutzcn  schiebt  und  dann  beide  Kolirc  durch  einen 
mit  Lehm  bcsclimierten  Lappen  verbindet  aber  ausserdem  noch 
gut  mit  Schntiren  zusammenbindet,  damit  sieh  dieselben  später 
nicht  lostrennen  können.  Hierbei  ist  grosse  Aufmerksamkeit  und 
Vorsicht  von  Nöthen  und  die  Arbeit  stets  so  einzurichten,  dass 
nach  dem  Verbinden  kein  Chlorwasserstoffgas  irgendwo  ent- 
weichen kann.  Ebenso  sind  die  äusseren  Deckelfugen  gut  mit 
Tlion  oder  Lehm  zu  verschmieren,  damit  auch  aus  diesen  kein 
Gas  entweichen  kann.  j\Ian  fülle  den  Säureentwickelungsapparat 
ziemlich  über  die  Hälfte  mit  grossen  Salzstücken,  damit  die  nach- 
herige Säure,  welche  aufgegossen  wird,  niclit  über  das  Salz 
hinaus  zu  stehen  kommt,  sondern  mit  demselben  parallel  ist. 
Selbstverständlich  ist  bei  der  Entwicklung  des  Chlorwasserstoff- 
gases die  Menge  der  Schwefelsäure  entscheidend;  nach  der  an- 
zuwendenden Säurequautität  wird  man  Chlorwasserstoff  erhalten; 
ein  Ueberschuss  von  Salz  bleibt  unberührt,  wenn  die  Schwefel- 
säure bereits  zersetzt  ist  und  es  hört  die  Entwicklung  dann  ganz 
von  selbst  auf.  Ist  die  Gasentwicklung  vorüber,  so  kann  man 
sehr  gut,  —  um  Zeit  zu  ersparen  —  den  Apparat  von  der  Rohr- 
leitung lostrennen  und  einen  anderen  frisch  gefüllten  an  derselben 
l)efestigen.  Es  hat  dies  aber  insofern  schnell  und  zugleich  vor- 
sichtig zu  geschehen,  damit  die  Leute,  welchen  die  Arl)eit  zufällt, 
nicht  die  Chlorwasserstoffdämpfe  zu  schlucken  bekonmien,  welche 
möglicherweise  noch  in  dem  Apparate  selbst,  als  auch  in  dem 
Leitungsrohre  enthalten  sein  könnten;  man  lässt  demgemäss  den 
Lap])on  von  der  Rohrleitung  vorsichtig  los,  hcl)t  das  Leitungsrohr 
schnell,  und,  während  der  eine  Arbeiter  das  Ende  des  Deckel- 
stutzens rasch  mit  einer  grösseren  weichen  Thonkugcl  verstopft, 
verbinden  die  anderen  das  Leitungsrohr  mit  einem  neuen  Apparate, 
ganz  wie  es  oben  gezeigt  wurde.     Die  Arbeiter  seiht  haben  dar- 
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auf  zu  achten,  dass  ihre  Stelhmg  hei  dieser  Thätigkeit  uicht 
gegen  den  Wind,  sondern  unter,  also  mit  dem  Winde  ge- 
nommen ist. 

Die  Carbonisatiouskammer  besitzt  an  der  oberen  Decke,  eine 
grössere  und  kleinere  Oeflfnung,  welche  mit  Ventilen  beliebig  ge- 
öffnet und  geschlossen  werden  können,  sie  dienen  zum  Abzug 
des  Gases,  wenn  die  nöthige  Einwirkungsdauer  vorüber. 

Die  Wolle  muss,  ehe  sie  zum  Carbonisiren  kommt,  vollstän- 
dig rein  gewaschen  und  entfettet  sein;  vor  allem  eine  ganz  ge- 
ringe, hauptsächlich  aber  ist  gleichmässige  Feuchtigkeit  der  Wolle 
nothwendig;  ganz  trockene  Wolle  wird  sich  schlecht  carbonisiren, 
während  bei  zu  feuchter  Wolle  die  Bildung  von  Salzsäure  zu 
fürchten  ist. 

Joclet  hat  mehrere  Versuche  mit  gasförmiger  Carbonisation 
angestellt  und  dabei  beobachtet,  dass  auch  gefärbte  Wollen,  z.  B. 
Schwarz,  Braun,  Holzblau  etc.  der  Einwirkung  von  Chlorwasser- 
stoffdämpfeu  ausgesetzt  werden  können,  und  zwar  wird  die  Farbe 
nicht  alterirt,  wenn  man  die  Chlorwasserstoffdämpfe  durch  Ver- 
dunsten von  Salzsäure  erzeugt  —  eine  im  Ganzen  zu  Ungewisse 
Operation  —  oder  aber  die  Farben  verschwinden  theilweise  beim 
Carbonisiren  mit  Chlorwasserstoff  —  erhalten  mittelst  Salz  und 
Schwefelsäure  —  kommen  aber,  sobald  sie  mit  alkalischen  Auf- 
lösungen z.  B.  schwacher  wässriger  Sodalösung  behandelt  wer- 
den, wieder  zum  Vorschein. 

Zur  näheren  Auhandgabe  der  zur  gasförmigen  Carbonisation 
nöthigen  chemischen  Agentien  etc.  diene  umstehende  Tabelle. 

Ist  die  Einwirkungsdauer  der  Chlorwasserstoffdämpfe  vorüber, 
so  lässt  man  die  Ventile  öffnen,  und  von  anderer  Seite  —  mit- 
telst Eöhrenleituug,  besser  noch  mittelst  Luftheizung  —  Calorifere 
ä  air  —  die  Erhitzung  der  Kammer  beginnen;  man  steigert  die 
Temperatur  auf  100"  C.  und  noch  höher.  Hierauf  öffnet  man 
die  Thüren,  damit  möglichst  alle  sauren  Dämpfe  beseitigt  werden 
und  lässt  die  Wolle  abnehmen. 

Die  Desacidirung  (Entsäuerung)  geschieht  wie  gewöhnlich. 
In  Verviers   (Belgien)    soll   eine   derartige   Einrichtung   getroffen 
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sein,  (hiss  auch  das  Entsäuern  an  dcniselhen  Orte  un«l  {rasfrirmi? 
j::escliehen  kann.  Zu  diesem  Zwecke  wird  in  t^aclien  (JlaRi^e- 
fässen  Ammoniak  verdunsten  {gelassen,  diese  Dämi)fe  steigen 
enipi»r  und  entsäuern  die  carbonisirte  Wolle. 


7n  carbnnUl- 

rfnde  Wolle 
nach  Kiloj;r. 

Erforderliche 

ChIorwa««er- 

NtofTdAmpfe  nach 

Kilo. 

Erforderliche« 
Salz   nach    Kilo. 

Erfo'derllche 
SohwefrUänre      ' 
von  l,)<5«p.  (iew. 
nach  Kilo. 

Dauer   der   Eln- 

wlrkong  der 

Uäinpf«  na«h 

Sumden. 

10 

1700    Grm. 

5-6 

10 

2-3 

20 

1700       _ 

5-r, 

10 

2-3 

40 

1700          r, 

5— G 

10 

2—3 

80 

2  Kilo 

()-8 

u 

2  -3 

iK) 

2      „ 

G— 8 

11 

2—3 

100 

3      „ 

6-8 

11 

2-3 

150 

:'''/•> . 

8 

12 

2-3 

200 

4      „ 

n 

13 

2—3 

250 

4V2. 

10 

14 

3—4 

300 

5      „ 

11 

15 

4 

325 

Ö'/4. 

ll'/t 

16 

4 

350 

ä*/s  „ 

12 

16 

4 

375 

1            53,4  „ 

13 

17 

4 

400 

6      . 

1         13 

17 

4 

Von  200  Kilo  angefangen  ist  immer  ein  Entwicklungsapparat 
zu  rechnen. 

Im  Anschluss  au  diese  Methode  sei  noch  das  Verfahren 
Michel  Daniel's  (in  Frankreich  patentirt)  erwähnt.  Diese  ,Car- 
honisntion  aller  Pflanzcntheile,  welche  in  Wolle  und  wollenen 
Lum])en  ontlialten  sind,"  —  wie  der  Erfinder  sein  Verfahren  selbst 
benennt,  —  besteht  ebenfalls  darin,  die  vegetabilischen  Stofli 
mittelst  Chlorwasserstoffgas,  welches  hier  durch  die  VerdampfuuL' 
der  Salzsäure  erzeugt  wird,  zu  zerstören.  In  einem  vollständig 
geschlossenen  Kaumo ,  dessen  Höhe  nach  Belieben  zwischen 
2—4  Meter  variiren  kann,  erzeugt  der  Erfinder  mittelst  eines  Heiz- 
ap])arates,  dessen  Röhren  auf  dem  Boden  eine  horizontale  Lage 
haben,  eine  Hitze  von  30 — 40  Grad.  Auf  dem  Heiza])parat  über 
dem  Feuer  befindet  sich    ein  (icfäss,    welches  .Salzsäure    enthält, 
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aus  welcher  sicli  durch  die  im  Heizapparate  entwickelte  Hitze 
das  Chlorwasserstoffgas  entwickelt,  welches  in  Folge  seiner  Leich- 
tigkeit nach  dem  oberen  Theil  des  Raumes  steigt.  Dort  befindet 
sich  ein,  oder  je  nach  dem  Räume  mehrere  eiserne  auf  Schienen 
hin-  und  herlaufende  Wagen.  Die  Oberfläche  des  Wagens  ist 
mit  einer  Blechdecke  versehen,  an  deren  vier  Seiten  ein  etwa 
10  Centimeter  hoher  eiserner  Vorsprung  ist,  welcher  den  Zweck 
hat,  die  Wolle  oder  Lumpen,  welche  man  auf  der  Blechdecke 
placirt  hat,  nicht  herabfallen  zu  lassen.  Der  Wagen  wird  in  die- 
sem Chlorwasserstoflfgas  2  auch  3  Stunden  gelassen,  alsdann  wird 
er  durch  eine  zu  dem  Zweck  in  dem  Räume  angebrachte  Oefl^- 
nung  entfernt.  Die  Pflanzenstofife,  welche  in  der  "Wolle  enthalten 
waren,  werden  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  und  des  Chlor- 
wasserstoffgases vollständig  zerreibbar  und  verlieren  alle  Con- 
sistenz.  Schon  durch  das  Reiben  mit  den  Fingern  verwandeln  sie 
sich  in  Staub,  während  die  Wollfaser  keinerlei  Beschädigung 
erleidet. 


VIIL  Capitol. 

Uebcr  die  vom  Färber  selbst  herzustellenden 
Präparate. 

1.  Die  Zinnauflösungeiu 

Die  Zinnsalze,  Vcrbinduujrcn  des  Ziuus  mit  den  Säuren,  wer- 
den in  der  ScliafwoUfärberei,  als  Zinuoxydul  und  Zinuoxyd  ver- 
bunden zur  Entwicklung  der  organischen  Pigmente  verwendet. 
Man  wendet  sie,  wie  wir  im  3.  Capitel  gesehen,  hauptsächlich 
bei  rothen  und  blauen  Farben  an,  wenn  erstere  mit  Cochenille, 
letztere  dagegen  mit  Hlauholz  gefärbt  werden.  Hier  sind  haujit- 
sächlich  folfreude  Zinnaufiüsuuffen  zu  berUeksichtijrcn. 


*r 


a)  Salzsaure  Zinnoxydulauflösung. 

In  den  Färbereien  kurzweg  „salzsaures  Zinn"  genannt;  man 
stellt  diese  Auflösung  folgendermassen  dar:  In  einen  steinernen 
Topf  ])ringt  man  12  Kilo  reine  Salzsäure  (24"^  nach  Beck)  und 
setzt  dann  3  Kilo  bestes  granulirtes  Zinn  zu.  Nach  erfolgter 
Auflösung  (2 — 3  Tage)  wird  die  klare  Flüssigkeit  vom  schwärz- 
lichen Bodensatze  abgehoben  und  in  Flaschen  gefüllt,  welche 
man  gut  zukorkt. 

b)  Salpetersahsaurc  Zinnauflösung. 

Gewöhnlich  salpetersalzsaures  Zinn  genannt,  braucht  man 
sehr  häufig  zur  Belebung  von  dunkelblauen  Far])en.  Es  wird 
folgendermassen  dargestellt: 
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5      Kilo  Salzsäure  uud 

2V2     «     Salpetersäure 
schüttet  mau  in  eiueu  steiuerueu  Topf,   uud  setzt  uaeli  uud  uacli 
soviel  grauulirtes  Ziuu  iu  kleiueu  Portioueu  zu,   l)is  die  Flüssig- 
keit keiu  Ziim  uieLr  auflöst. 

c)  Schwefelsaures  Zinnoxydul. 

Das  schwefelsaure  Ziuu  erliält  man,  wenn  3  Kilo  couceu- 
trirte  euglisclie  Schwefelsäure  mit  IV2  Kilo  Wasser  über  2  Kilo 
grauulirtes  Zinn  (in  einem  steinernen  Topfe)  gegossen  werden. 
Man  imter stützt  die  Auflösung  durch  Erwärmung;  die  Auflösung 
besitzt  eine  milchweisse  Farbe. 

d)  Schrvefelsalzsaurcs  Zinn. 

In  einen  starken  Steintopf  bringt  man  3  Kilo  Salzsäure  uud 
setzt  derselben  hinzu  IV4  Kilo  grauulirtes  Ziuu.  Nach  4  Stunden 
fügt  man  der  Flüssigkeit  behutsam  in  kleinen  Quantitäten  2  Kilo 
Schwefelsäure  hinzu.  Gewöhnlich  filtrirt  man  die  Lösung.  Er- 
wärmung befördert  die  Lösung  des  Zinnes. 

e)  Salpetersaures  Zinn. 

Man  stellt  diese  Zinnauflösung  sehr  leicht  dar  durch  Auflösung 
von  3  Zilo  Zinn  in  12  Kilo  Salpetersäure. 

2.  Misenaiiflösungen. 

Die  Eiseubeizen  werden  in  der  Wollenstückfiirberei  sehr  sel- 
ten augewendet,  am  meisten  zu  Schwarz,  und  auch  hier  nur  von 
älteren  Färbern,  welche  sich  von  ihrer  alten  Methode  uicht  ganz 
trennen  wollen.  Dagegen  benutzt  man  bei  der  IlalbwoUenstüek- 
färberei  das  salpetersaure  Eisenoxyd,  das  salzsaure  Eiseuoxyd 
und  das  essig-  und  holzessigsaure  Eisenoxyd  sehr  häufig. 

a)  Salpetersaures  Eisenoxijä. 

Die  salpetersaure  Eisenauflösung  wird  erhalten,  wenn  man 
iu   eiueu   steinerneu   Topf  Salpetersäure   bringt   und   hierein   so 
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lan;:c  in  kleinen  Portionen  un-rerostete  Eisenfeils])ane  (»der 
Eisendraht  zusetzt,  bis  die  Säure  jfesSttiprt  ist.  Hei  der  Bereitunj; 
dieser  Eisenauflösun;!:  ist  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  man 
das  Eisen  nur  in  jranz  kleinen  Portionen  in  die  Säure  brin^  und 
immer  so  lanjre  wartet,  bis  es  wieder  auffrelöst  ist,  wodureh  die 
naehtheilijre  zu  starke  Erhitzunj:  vermieden  wird;  wenn  mau  da- 
gejren  zu  viel  Eiseu  einbringt,  findet  eine  zu  starke  Erhitzung 
statt,  die  Auflösung  wird  dadurch  getrübt,  zersetzt  sich  und  bil- 
det basisch  salpetersaures  Eisenoxyd. 

b)  Salzsawes  Eisenoxijd. 

Diese  Auflösung  wird  seltener  augewendet;  man  erhält  die- 
selbe, wenn  man  concentrirte  Salzsäure  mit  derselben  Menge 
Wasser  verdünnt  und  ebensoviel  schwefelsaures  Eisenoxydul  (Eisen- 
vitriol) zum  Auflösen  hinzufügt. 

o)  Essig-  und  Holzessigsaures  Eisen. 

Es  ist  dies  die  Auflösung,  welche  man  am  meisten  in  der  Halb- 
wollenstUekfärl)erei  als  Beiz-  und  Schwärzmittel  benutzt.  Das 
zu  dieser  Eisenbeize  nöthige  Eisen  wird  folgendermasseu  herge- 
richtet: Man  wäscht  alte  Eisenbleche,  Eisenabfälle  mit  einem 
stumpfen  Besen  im  Wasser  von  allem  Schmutz  und  Uureinigkeiten 
gut  ab  und  bringt  dieselben  an  einen  trockenen  luftigen  Ort. 
Hier  befeuchtet  mau  sie  während  2  Wochen  mit  reinem  Wasser, 
bis  die  Oberfläche  des  Eisens  vollkommen  oxydirt  (d.  h.  gerostet) 
erscheint. 

Mit  diesem  gerosteten  Eisen  füllt  man  nun  eine  sogenannte 
Eisentonne  bis  ^/^  voll  an,  erwärmt  den  Essig  oder  Holzessig  bis 
zu  60^  R.  und  schüttet  soviel  davon  darauf,  bis  die  Tonne  voll 
geworden  ist.  Nach  8  Tagen  lässt  man  die  Flüssigkeit  durch 
den  unten  angebrachten  Hahn  in  ein  hölzernes  Kass  ablaufen, 
giesst  sie  wieder  auf  und  wiederholt  dieses  Abzapfen  und  Auf- 
giessen  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  ganz  untereinander  gearbeitet 
ist.  Diese  Operation  wiederholt  man  in  den  ersten  vierzehn 
Tagen  alle  3  Tairc  auf  dieselbe  Weise.     Es  wird  sich  in  kurzer 
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Zeit  auf  der  Oberfläche  ein  iScliaiiin  l)il(leii,  was  ein  Zeichen  der 
Auflösung  des  Eisenoxyds  unter  Entwicklung  von  Wasserstotfgas 
ist.  Die  Flüssigkeit  wird  eine  grünliche,  sich  ins  Braune  neigende 
Farbe  anzunehmen  beginnen,  welche  sich  durch  längere  Zeit 
immer  mehr  ins  Braune  zieht.  Sie  wird  jetzt  alle  14  Tage  ein- 
mal abgezogen,  wieder  aufgegossen  und  dieses  3  Monate  hindurch 
wiederholt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  zieht  man  alle  Flüssigkeit 
ab,  erwärmt  sie  in  einem  Kessel  bis  zu  einer  Temperatur  von 
450  R.  und  giesst  sie  in  eine  andere  Tonne,  welche  mit  frisch  ge- 
rostetem Eisen,  ganz  so  wie  die  vorige,  angefüllt  worden.  In  die- 
ser Tonne  wird  mit  der  Flüssigkeit  dieselbe  Bearbeitung  vorge- 
nommen, wie  in  der  ersten. 

Nach  3  bis  4  Monaten  ist  die  Eisenbeize  fertig;  je  älter  die- 
selbe wird,  desto  werthvoUer  ist  sie. 

3.  Indigoauflösungen. 

In  den  Wollfärbereien  benöthigt  man  nur  zweierlei  Indigo- 
lösungen und  zwar  den  schwefelsauren  Indigo  und  das  Bleu  so- 
luble,  auch  Indigocarmiu,  lösliches  Indigoblau,  Indigo-Extract  und 
Indigotine  genannt. 

Die  Indigolappentinktur  dürfte  kaum  mehr  angewandt  wer- 
den, ebensowenig  benutzt  man  die  essigsaure  und  schwefel-essig- 
saure  Indigo-Auflösung,  welche  meistens  nur  in  den  Druckereien 
zur  Darstellung  von  Applikationsfarben  verwendet  werden. 

a)  Die  schwefelsaure  Indigoauflösung. 

Man  bedient  sich  zur  Auflösung  des  Indigos  nur  der  rau- 
chenden Schwefelsäure  (Vitriolöl,  Nordhäuser  -  Schwefelsäure), 
welche  durchaus  frei  von  Salpetersäure  sein  muss,  weil  letztere 
Säure  einen  Theil  des  Indigos  zerstören  und  die  Lösung  verun- 
reinigen würde.  Die  Verhältnisse  der  Schwefelsäure  trifft  man 
in  den  Färbereien  sehr  verschieden  an;  so  wurden  in  früheren 
Zeiten  8  Theile  concentrirte  rauchende  Schwefelsäure  auf  einen 
Theil  Indigo  genommen;  andererseits  nahm  man  wieder  (5  Theile 
Säure  auf  1  Theil  Indigo;  in  neuerer  Zeit  hat  man  beinahe  über- 
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all  (las  Vcrhältuißs  Pöraer'ß*)  angeuominen,  iiäinlich:  4  Tlieile 
coüceutrirte  rauolioude  Schwefelsäure  auf  1  Theil  ludigo.  Bei 
(lieser  Auflösung  wird  folgenderniasseu  verfalireu:  Die  raucheude 
Soliwcfelsäure  wird  in  einen  Topf  von  Steingut  gebracht  (welchen 
man  im  Siminier,  um  die  zu  starke  Erliitzuug  zu  verhindern ,  in 
kaltes  Wasser  stellt);  in  die  Säure  rührt  man  nun  in  kleinen 
Portionen  nach  und  nach  den  ganz  fein  gepulverten,  möglichst 
trockenen  Indigo  ein.  Durch  zu  starke  I^rliitzung  der  Masse,  — 
welche  eben  vermieden  werden  muss  —  würde  ein  Theil  des  ludigo- 
])laus  in  Verl)induug  mit  Indigoroth  zerstört,  schweflige  Säure  ent- 
wickelt und  Indigoirrün  gebildet  werden. 

Sobald  aller  Indigo  unter  fortwährendem  Umrühren  zugesetzt 
worden,  lässt  man  das  Gefäss  4  Stunden  an  einem  massig  war- 
men Orte  stehen  und  verdünnt  alsdann  die  Flüssigkeit  mit  dem 
doppelten  Gcwiclite  "Wasser.  Die  verdünnte  Masse  ist  scliwarz- 
blau  von  Farbe,  undurclisiebtig,  dick  und  zieht  an  der  Luft  Wasser. 

1))  Indigocanii'm. 

Der  Indigocarmin  wurde  frülier  nur  aus  Frankreich  bezogen, 
gegenwärtig  sind  Stuttgart  und  Berlin  die  besten  Plätze  für  den 
Bezug  dieses  Präparates. 

Man  kann  sicli  den  Indigocarmin  sehr  leicht  auch  selbst  er- 
zeugen; zu  diesem  Zweck  wird  1  Kilo  guter  Indigo  in  4  Kilo 
coucentrirter  rauchender  Schwefelsäure  gelöst  und  nach  48stün- 
digem  Stehen  in  40  Liter  wannes  Wasser,  das  sich  in  einem  höl- 
zernen Gefäss  befindet,  gebracht  und  gut  durcheinander  gerührt. 
Man  löst  jetzt  T'/s  Kilo  crystallisirtc  Soda  in  heisseni  Wasser 
auf  und  setzt  diese  Lösung  der  Indigoflüssigkeit  nach  und  nacli 
zu,  bis  die  Hälfte  derselben  gesättigt  ist,  worauf  man  den 
sich  bildenden  Niederschlag  absetzen  lässt.  Man  läutert  nun  das 
darüber  stehende,  noch  aufgelösten  Indigo  enthaltende  Liquidum 


*)  Dr.  Carl  Wilhelm  Püiner,  churfürstl.  säclis.  Berfjriith,  „c-liyiuische 
Versuche  und  Bemerkungen  zum  Nutzen  der  Färbekunst."  Leipzig  (bei 
Wcidmann'8  Erben  &  Reich',  1772. 
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von  dem  Niedersolllage  ab,  bringt  den  letzteren  auf  mit  angeleim- 
ten Papier  belegte,  auf  einer  Stange  befindliclie  Filztricliter  und 
laugt  ihn  zwei-  bis  dreimal  mit  warmen  Wasser  aus.  In  solchem 
Zustande  wird  er  als  Indigo-Extrakt  in  den  Handel  gebracht. 

Die  rückständige,  abgeläuterte  Indigoflüssigkeit  behandelt  man 
mit  der  übrig  gebliebenen  Natronlauge  auf  dieselbe  Art,  imd  er- 
hält man  dadurch  gewöhnlichen  Indigocarmin. 

Wird  der  ludigoexti-act  eingedampft,  wodurch  sich  aber- 
mals ein  blaues  Product  niederschlägt,  so  erhält  mau  das  In 
digotine. 

Alle  drei  Producte  bestehen  aus  indigoblau-schwefelsaurem 
Natron.  *) 

4.  Bleu  de  france  und  englisches  Blaupulver. 

Diese  beiden  Substanzen  kommen  im  Handel  vor;  Bleu  de 
france  wird  jetzt  viel  weniger  gebraucht  als  früher,  da  die  blauen 
Anilinfarben  wesentlich  an  Stelle  dieser  Farbe  getreten.  Um  das 
Bleu  de  france  darzustellen,  verfährt  mau  wie  folgt:  Man  löst 
1  Gewichtstheil  rothes  Blutlaugensalz  (Kaliumeisencyanid)  und 
andererseits  1  Gewichtstheil  Piuksalz  (Ziunchloridsalmiak)  in 
Wasser  auf,  rührt  um  und  bringt  durch  Zusatz  von  Wasser  die 
Mischung  auf  eine  Dichtigkeit  von  23*^  B.,  wo  sie  dann  die  Blau- 
composition bildet.  Man  kann  das  Bleu  de  france  auch  ohne 
Pinksalz  erzeugen,  indem  man  das  rothe  Blutlaugensalz  blos  mit 
verschiedenen  anderen  organischen  Säuren  (Oxalsäure,  Wein- 
steinsäure) versetzt;  das  Piuksalz  trägt  aber  sehr  dazu  bei,  dass 
die  Farbe   egal  und  gleichmässig   wird. 

Das  im  Handel  vorkommende  Bleu  de  france  ist  eine  oliveu- 
farbige  Flüssigkeit,  welche  nach  Blausäure  riecht  und  sauer-salzig 
und  zusammenziehend  schmeckt. 

Ich  gebe  dem  englischen  Blaupulver  entschiedeu  den  Vorzug 
vor  dem  Bleu  de  france.    Jeder  Färber  ist  im  Stande,  sich  das- 


*)  Die  Erzeugung  des  Indigocarmins  ist  —  wenn  man   sie    nicht   im 
Grossen  fabrikmässig  vornehmen  kann  —  nicht  anzuempfehlen.      D.  V. 
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pclho  pelbst  auzufertijrcn,  iudcm  die  dazu  uütliiircn  SuhsUinzcu  in 
jc«ler  Färberei  vorhanden,  es  also  nur  eines  Zerkleiuenis  und 
ZerstosseuB  und  sodann  innijrcn  Mischens  be<lai-f.  In  Kurland 
gebraucht   man   mit  vielem  Vortheil   folgende  ZusammeuRetzung: 

7'/2  Kilo  rothhlausaurcs  Kali, 

l'/j     T,      Weinstein, 

80Ü  Gramm  Zuckersäuro  und 

400  „  «almiak  (fester) 
werden  für  sich  separat  zerstossen  und  dann  soviel  als  möglich 
gemischt.  Mit  etwas  warmem  Wasser  feuchtet  man  an.  wodurch 
die  Mischung  dann  feste  (grössere  und  kleiuerej  Klumpen  bildet. 
Im  dritten  Kapitel  bei  den  blauen  Farben  auf  Seite  127  und  128, 
befindet  sich  das  ausführliche  Verfahren  zum  Färben  mit  IJlaupulver. 

5.  Cochenille-ain  nion  iaciüc. 

Dieses  Product  ist  auch  im  Handel  zu  beziehen  mid  kommt 
entweder  als  Pate  (breiig)  oder  in  Gestalt  von  festen  Tafeln, 
kleiner  als  die  übliche  Chocoladentafelform  vor.  Beide  liefern 
recht  gute  Resultate;  obwohl  die  feste  Ammoniak-Cochenille  mehr 
Farbstoß'  enthält.  Dieses  Präparat  lässt  sich  indess  von  jedem 
Färber  mit  leichter  Mühe  und  ziemlichen  Nutzen  selbst  dar- 
stellen. 

Es  sind  zwei  Methoden  hierbei  in  Anwendung: 

1)  Mau  bringt  in  ein  reines  Gefäss  3  Kilo  fein  geriel^ene 
oder  gemahlene  Cochenille  und  setzt  derselben  'J  Kilo  ätzenden 
Ammoniak  hinzu,  rührt  die  Mischung  gut  um  und  lässt  sie 
3G  Stunden  an  einem  massig  warmen  Orte  stehen,  alsdaun  wird 
sie  3  mal,  jedesmal  in  5  Liter  Wasser,  ^4  Stunde  gekocht 
und  alle  drei  Abkochungen  in  einen  reinem  Kessel  bis  auf  4'yj  Liter 
eiuge(lam]»ft. 

'S)  Oder  man  verfährt  einfacher  auf  folgende  Weise:  Es 
wird  1  Kilo  fein  gepulverte  und  gesiebte  Cochenille  mit  2V2  Kilo 
ätzendem  Ammoniak  (Salmiakgeist)  8—10  Tage  eingeweicht,  bis 
das  Ganze  einen  dicken  Brei  bildet. 
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.  Lac-dye-Ajisätxe. 

Es  wird  wolil  kein  Farbstoff  iu  so  verscliiedeneu  Formen 
und  Abweicliungen  behandelt,  als  gerade  der  Lae-dye.  Dieser 
Farbstoff,  wenn  er  rein  und  gut  ist,  liefert  bei  richtigem  An- 
sätze sehr  schöne,  dem  Cochenilleroth  ziemlich  nahe  kommende 
Farben.  Ist  der  Farbstoff  aber  von  Hause  aus  unrein,  was  ziem- 
lich häufig  vorkommt,  so  wird  man  stets,  auch  bei  der  besten 
Behandlung,  trübe  und  fahle  Farben  ohne  Feuer  und  Glanz  er- 
halten. Ich  gebe  mit  folgendem  einige  Recepte  zum  Ansatz  des 
Lac's,  dieselben  sind  durchaus  geprüft  und  als  gut  befunden. 

1)  30  Kilo  gestossener  und  gesiebter  Lac  werden  in  19  Kilo 
Salzsäure  eingerieben. 

2)  24  Kilo  Lac-dye*),  16  Kilo  schwefelsalzsaures  Zinn  und 
32  Kilo  Wasser. 

3)  (Sehr  zu  empfehlen.)  10  Kilo  Lac-dye  werden  mit  7V2  Kilo 
kochendem  Wasser  gut  eingerührt,  einige  Tage  stehen  gelassen, 
bis  die  Mischung  im  Topfe  zusammenfällt,  man  rührt  dann  um 
und  setzt  langsam  71/2  Kilo  Salzsäure  zu. 

4)  10  Kilo  Lac-dye  werden  mit  Wasser  angerührt  und  dann 
10  Kilo  salzsaures  Zinn  hinzugefügt. 

7.  Weinsteinpräparate. 

Die  Weinsteinpräparate  oder  Surrogate  sind  im  allgemeinen 
nicht  zu  empfehlen,  wenigstens  leisten  sie  dort,  wo  der  Weinstein 
unbedingt  nothwendig  zur  Erzeugung  der  Farbe  ist,  nicht  das- 
selbe wie  dieser. 

Der  Weinstein  kommt  zumeist  als  Sud  iu  Anwendung,  und 
zwar  entweder  in  Verbindung  mit  Alaun  oder  Zinubeizen  oder 
mit  Eisen-  und  Kupfersalzen,  wie  bei  der  Schwarzbeize.  Der 
Weinstein  bildet  mit  letzteren  weinsteinsaure  Verbindungen, 
welche  von  der  Wollfaser  schneller  aufgenommen  werden,  als  die 


*)  Der  Lac  ist  vorher  stets  ordentlich  zu  zerstossen  oder  zuzermahlen, 
falls  dies  nicht  schon  der  Fall  ist.  D.  V. 
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eutsprecheiideu  scliwefelsaureii  oder  galzKauren  Vcr])iiulunjjeu.  Der 
Weinstein  analog  diesen;  die  Weinsteinsäuro  wirkt  durcbauß  nicht 
zersetzend  auf  die  Faser  der  Wolle  ein. 

Um  für  den  selir  thcurcn  Weinstein  Ersiitzniittel  zu  linden, 
wurden  schon  seit  längerer  Zeit  die  nianuigfaclisten  Versuche  an- 
gestellt, die  mehr  oder  weniger  von  günstigen  Kesultaten  begleitet 
waren.  Die  Erfolge,  welche  man  im  Durchschnitte  erzielte,  sind 
jedoch  nicht  der  Art,  dass  mau  annehmen  könnte,  die  Reihe  der 
Versuche  wäre  endgültig  geschlossen. 

Es  machen  sich  in  dieser  Beziehung  sogar  recht  unangenehme 
Lücken  fühlbar;  mau  hat  z.  B.  für  verschiedene  Farben  noch 
keinen  entsprechenden  Ersatz  für  Weinstein,  besonders  aber  macht 
sich  dies  bei  feiner,  schwarz  zu  färbender  StUckwajire  geltend. 
V.  Prestou  hat  hierüber  die  weitgeliendsteu  Versuche  angestellt, 
(»hne  jedoch  Erfolge  zu  erzielen,  welche  den  Anforderungen, 
die  man  in  dieser  Richtung  zu  stellen  gewohnt  ist,  Clenüge  leisten 
würden.  Wie  oben  erwähnt,  gilt  dies  hauptsächlich  für  feine 
Waaren,  während  für  ordinäre  Stückwaaren,  welche  zum  Schwarz- 
färben bestimmt,  der  Gebrauch  folgender  Zusammensetzung  au- 
empfehlenswerth  sein  soll. 

Mau   erhitzt   löU  Kilo  Wasser  in   einem   hölzerneu  GefäsBe, 
indem   man   mittelst   eines   Dampfrohres   Wasserdampf  einleitet, 
bis  auf  9ü"  R.  und  setzt  daim  500  Gramm  Stärke  hinzu;   die  in 
Gestalt  von  Schaum  aufsteigenden  Unreinigkeiteu  nimmt  man  mit 
einem  hölzernen  Eöffel  sorgfältig  ab.     Ist  dies  geschehen,   also 
das  Wasser  gereinigt,  so  setzt  man 
25  Kilo  Kochsalz  und 
20     „      Glaubersalz  zu, 
und  lässt  gut  auflösen;  nachdem  die  Mischung  erkaltet  ist,  werden 
uftch  5  Kilo  Schwefelsäure  und    1  Kilo  Sali)ctersäure  zugegeben, 
gut  umgerührt  und  zum  Gebrauche  in  Ballons  gefüllt. 

Diese  Composition,  welche  übrigens  auch  im  Handel  als 
käufliches  Produkt  vorkommt,  eignet  sich  hauptsächlich  für  Stück- 
farben, insbesondere  aber  für  Schwarz;  es  wird  stets  anzuemi)fch- 
len  sein,  sidi  derartige  Präpartc  selbst  darzustellen,  —  abgesehen, 
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dass  mau  billigere  Resultate  erzielt  —  so  weiss  man  wenigstens, 
welche  Stoffe  man  als  Surrogate  verwendet. 

Das  Recept  kann  sein-  leicht  vereinfacht  werden,  indem  man 
die  Schwefelsäure  weglässt  und  statt  des  Glaubersalzes  Kochsalz 
nimmt  —  ebenso  kann  die  vorherige  Reinigung  des  Wassers 
entfallen.  Diese  Kürzungen  werden  jedenfalls  in  Lohnfärbereien 
angezeigt  sein,  während  in  Fabrikfärbereien,  wo  der  Kostenpunkt 
weniger  als  die  Schönheit  und  der  Glanz  der  Farbe  in  Berück- 
sichtigung gezogen  wird,  die  erstgegebene  Fassung  mit  gutem 
Erfolge  angewandt  werden  kann,  da  sich  dabei  die  Farbe  doch 
noch  immer  wesentlich  billiger  stellt,  als  wenn  man  reinen  Wein- 
stein angewendet  hätte. 

Wenn  man  bei  hochfeiner  Waare  dennoch  an  Weinstein 
sparen  will,  so  kann  man  Mischungsverhältnisse  nehmen,  z.  B. 
einen  Theil  Weinstein  und  1  Theil  Surrogat. 

Von  obigem  Surrogat  rechnet  man  1  Kilo  auf  1  Kilo  Wein- 
stein, man  wird  demnach  also  wie  mit  letzterem  zu  operireu 
haben. 

Zu  bemerken  bleibt  übrig,  dass  dieses  Präparat  mit  keiner 
Zinnauflösung  in  Berührung  gebracht  werden  darf,  da  sofort  Zer- 
setzung erfolgen  würde. 

Diese  Verhältnisse  können  je  nach  Bedarf  modificirt  wer- 
den, z.  B. 

1.  50  Kilo  Glaubersalz, 

3     „      Schwefelsäure, 
1     „      Salpetersäure. 

2.  50  Kilo  Glaubersalz, 

500  Gramm  Schwefelsäure, 
1  Kilo  Salpetersäure, 
3      „     Essigsäure. 

3.  50  Kilo  Glaubersalz, 
15     „     Schwefelsäure, 
30      „     Kalisalpeter. 

Selbstverständlich  wird  vorerst  eine  Lösung  des  Glaubersalzes 
in  Wasser  bewirkt,  bei  3  auch  des  Kalisalpeters. 
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Ein  erschöpfendes  Material  von  Reeepten  für  Weiustein- 
Burrogate  von  Olivier,  Huilard,  Brooraauu  il  v.  A.  giebt  das  bei 
G.  Weigel  in  Leipzig  ersehieueue  Buch  „Färberei  und  Druckerei" 
von  Kurrer  und  Engels. 

Bei  vielen  Farben,  besonders  aber  für  solche,  welclie  mit 
Indigo-Cannin  oder  schwefelsaurem  Indigo  und  Anilinfarben  dar- 
gestellt werden,  ist  das  Glaubersalz  allein  mit  Vortheil  anzuwen- 
den, wie  ich  es  auf  Seite  95  gezeigt. 

Der  berühmte  (verstorbene)  Chemiker  Dr.  P.  Bolley  schlägt 
für  jede  Farbe  auf  Wolle  als  Ersatz  für  Weinstein  Milchsäure 
vor;  nähere  Resultate  mangeln  noch  —  tibrigens  würde  der  Unter- 
schied des  Kostenpunktes  kein  wesentlicher  sein. 

Siehe  auch  Muster-Zeitg.  f.  Färberei  etc.  Leipzig  1875  pag.  345. 

8.  Harz-Borojc-Beize, 

Diese  Beize  wird  jetzt  häufig  in  der  Halbwollenfärberei  zur 
Befestigung  des  Anilins  angewendet;  der  Name  giebt  schon  das 
Mischungsverhältuiss  an;  eine  Boraxlösung  wird  mit  Oel  verdünn- 
tem und  gelöstem  Harz  gesättigt.  Das  Präparat  kommt  in  den 
verschiedensten  Formen  und  Gestalten  im  Handel  vor. 

9.  Färberei -Oekonotnie, 

Der  auf  dem  Felde  der  Färberei-Chemie  thätige  V.  Joclet 
schreibt  in  der  D.  Färber-Ztg.  hierüber  folgendes: 

„Von  einem  guten  Färber  wird  nicht  nur  verlangt,  dass  er 
schöne,  lebhafte  und  solide  Farben  in  kurzer  Zeit  herzustellen 
vermag,  eine  Hauptsache  in  den  meisten  Geschäften  ist  neben 
den  erwähnten  Forderungen,  dass  die  Farben  so  billig  als  mög- 
lich sein  müssen.  Dass  das  letztere  aber  nur  insoweit  geschehen 
darf,  als  die  Lebhaftigkeit  und  Intensität  der  Farben  selbst  nicht 
darunter  leidet  und  dass  selbstverstauden  jede  Farbe  nach  Muster 
ausfallen  muss,  ist  zweifelsohne. 

Wohlaugebrachte  und  rechtzeitige  Oekonomie  ist  aber  nicht 
nur  erlaubt,  sondern  durch  die  stets  wachsende  Concurrenz  auch 
für  jeden   Färber   geboten.     Es    könnte    nun   von   verschiedenen 
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Methoden  gesprochen  werden,  welche  dazu  beitragen  würden,  gewisse 
Ersparnisse  in  jeder  Färberei  zu  erzielen  etc.;  es  ist  dies  nicht 
der  eigentliche  Zweck  vorstehender  Arbeit,  denn  hier  soll  speciell 
von  einer  Verwerthung  von  Abfall  —  ein  Gegenstand,  der  von 
allen  Gewerbeindustrien  mit  reger  Theilnahme  aufgefasst  wird  — 
und  zwar  von  der  Aufbewahrung  und  wiederholten  Benutzung 
alter  Färb  flotten  berichtet  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  in  den  Färbereien  die  Flotten 
(also  alte  Farbbäder),  welche  ein  oder  zwei  Tage  für  gewisse 
wenig  zarte  Farben  benutzt  worden  sind,  weggiesst,  indem  man 
als  Grund  hierfür  den  sich  in  diesen  Flotten  ansammelnden 
Schlamm,  welcher  der  Bildung  frischer  Farben  hinderlich  wäre, 
angiebt.  Th.  Grison  befasste  sich  längere  Zeit  mit  Versuchen, 
diese  alten  Flotten  von  Neuem  nutzbar  zu  machen,  indem  er  mit 
Sorgfalt  die  alten  Farbbäder,  hauptsächlich  diejenigen  der  dunk- 
len Farben  filtrirte;  er  erlangte  nicht  nur  sehr  zufriedenstellende 
Kesultate,  indem  er  mit  diesen  Bädern  von  Neuem  dieselben 
Farben  erzeugte,  welche  sie  schon  einmal  gegeben  hatten,  son- 
dern die  so  erzielten  Nuancen  waren  sogar  viel  schöner  und  reiner 
als  diejenigen  Farben;  welche  man  zuerst  auf  den  Flotten  ge- 
färbt hatte. 

Es  ist  also  ganz  richtig,  dass  man  die  alten  Farbflotten 
wegen  der  darin  enthaltenen  Niederschläge  ohne  vorherige  Prä- 
paration nicht  anwenden  kann;  denn  diese  Niederschläge  würden 
sich  mit  den  Beizmittelu,  überhaupt  den  noch  zuzusetzenden  Sub- 
stanzen zu  Lacken  chemisch  oder  zu  Flocken  verbinden,  welche  sich 
bei  Erhöhung  der  Temperatur  stets  verändern  würden  und 
natürlich  jede  darin  zu  erzeugende  Farbe  fleckig  und  stumpf 
machen  müssten. 

Dass  aber  andererseits  bei  der  möglichen  und  wohlfeilen 
Abscheidung  der  schädlichen  Substanzen,  diese  Bäder,  welche 
noch  ein  grosses  Farbvermögen  besitzen,  bedeutende  Ersparnisse  an 
Zeit  und  Geld  (ersteres  ist  ja  auch  nichts  anderes  als  letzteres) 
mit  sich  bringen,  wird  und  muss  wohl  jedem  Fachmanne  ein- 
leuchten. 

Prüfer:  TucMärberei.  ^^ 
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Die  Reinigrunj;  der  «ilten  Farl)flotten  ist  sehr  einfach  auszu- 
ftihren  und  mit  keinen  wesentlichen  Kosten  verbunden.  Man 
errichtet  sich  in  der  Färberei,  an  einem  Orte  der  im  Allgemeinen 
wenig  benutzt  wird  (um  die  sonstige  Arbeit  nicht  zu  hindern) 
einige  hölzerne  Kufen  in  angemessener  Höhe,  immer  aber  etwas 
höher  als  die  eigentlichen  Farbkessel.  Hierbei  bestimmt  man 
auch  zugleich  die  Farbe,  fUr  welche  diese  oder  jene  Kufe  die- 
nen soll. 

Am  Schlüsse  eines  jeden  Tages  wird  das  Farbbad  aus  dem 
Kessel  mittelst  einer  ununterbrochen  thätigen  Pumpe  mit  Leitungs- 
röhren von  Kautschuk  in  die  hölzerneu  Kufen  hineiugeleitet. 

Diese  Hebepumpe  ist  beweglich  und  ein  Arbeiter  genügt, 
um  sie  in  Bewegung  zu  setzen,  eventuell  ist  es  jedoch  eben  so 
leicht,  diese  Arbeit  mit  Maschinenkraft  auszuführen.  Man  bedarf 
ungefähr  10 — 15  Minuten,  um  ein  Bad  aus  dem  Kessel  in  die 
Aufljewahrungskufe  übertreten  zu  lassen.  Nachdem  die  Bäder  in 
die  Kufen  gepumpt,  muss  man  letztere  sofort  gut  bedecken,  um 
die  Wärme  darin  zu  erhalten,  worauf  mau  die  Bäder  bis  zum 
folgenden  Tage  in  Ruhe  lässt.  Während  dieser  Zeit  setzen  sich 
die  darin  schwebenden  Substanzen  auf  den  Boden  der  Kufe  und 
den  folgenden  Tag,  eine  Stunde  vor  Beginn  der  Arbeiten,  bringt 
man  die  geklärte  Flüssigkeit  in  die  eigentlichen  Farbkessel;  diese 
Arbeit  hat  aber  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  zu  geschehen,  am  Vor- 
theilhaftesten  ist  es,  wenn  man  in  den  Kufen  mehrere  Hähne  in 
verschiedenen  Lagen  angebracht  hat  und  die  Flüssigkeit  nun 
mittelst  hölzerner  Röhren  in  die  Kessel  leitet.  Die  höchste  Auf- 
merksamkeit ist  darauf  zu  richten,  dass  der  Niederschlag  nicht 
aufgerührt  wird. 


IX.  Capitel. 
Uebersetzungstabelle  yon  technischen  Ausdrücken. 


A. 

Abdunkeln  =  Brunir. 
Aetzend  =  Caustique. 
Alaun  =  Alun. 
Alaunen  =  Alunage. 
Alaunmelil  =  Fleur  d'alun. 
Alizaiiu  =  Alizarine. 
AlkaU  =  AlcaU. 
Alkalimeter  =  Alcaümeter. 
AlkaUscli  =  Alcaline. 
Alkohol  =  Alcool. 
Ammoniak  =  Ammoniaque. 
Analyse  =  Analyse. 
Anfeuchten  (netzen)  =  Tremper. 
Anilin  =  Aniline. 
Anilinblau  =  Bleu  d'anüine. 
Anilinroth  =  Rouge  d'aniline. 
Ai-beiter  =  Ouvrier. 
Ausspülung  =  Degorgeage. 

B. 

Bad  =  Bain. 

Beizen  =  Mordancer. 

Beizmittel  =  Mordant. 

Berberitzenwurzel  =  Berbeiine. 

Berlinerblau  =  Bleu  de    Berlm    ou 

Bleu  de  Prusse. 
Blau  =  Bleu. 
Blauholz  -=  Bois   de  campeche   ou 

bois  bleu. 
Blauholzblau  =  Bleu  au  campeche. 
Blei  =  Plomb. 

Blei,  essigsaures  =  Acetate  de  plomb. 
Bleichen  =  Blanchiment. 
Blutlaugensalz  rothes   =  Cyanofer- 


ride  de  potasiüm  ou  Sesquiferro- 
cyanate  de  potasse. 

Blutlaugensalz,  gelbes  (oder  blau- 
saures Kali)  =  FeiTOcyanür  de  po- 
tasse =  Prussiatejaune  de  potasse. 

Borax  =  Borax. 

Brasüienholz  =  Bois  de  Bresil  ou 
Bresillet. 

Braun  =  Brun. 

Braunstein  =  Peroxyde  de  man- 
ganese. 


CaUiatur  =  Caillatour. 
Campecheholz  ^  Campeche. 
Catechu,  braunes  =  Cachou  brun. 
„         gelbes     =        ,        jaune. 
Centigramm  =  Centigramme. 
Centimeter  ==  Centimeti'e. 
Chemie  =  Chimie. 
Chlorwasserstoffs  äm-e  =  Salzsäure. 
Chlorzinn  =  Chlorure  staimique. 
Chrom  =  Ckröme. 
Chromgelb  =  Jaune  de  Chi-ome. 
Ckromsaures  Kali,  doppeltes  =  Bi- 

ckromate  de  potasse. 
Cochenille  =  Cochenille. 
Cochenille- Ammoniak  ==  Cochenüle 

ammoniacale. 
Cochenilleteig  =  Cochenille  en  päte. 
Curcuma  ==  Curcunia. 

D. 


Dampf  ==  Vapeur. 
Decaüter  =  DecaUti*e. 
23* 
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Uebersetiunffstabelle . 


Dekameter  —  D^cametre. 
Dunkeln  —  Brunir. 
Durchj?ehen  der  Küpe  =  Cuve  coulee 
ou  docompoH^e. 


Eimer  —  Seau. 

Eins  =  Un,  e. 

Eisen  =  Fer. 

EiRcnbeize    -    Bouillon  noir. 

Eisenblausaures  Kali  :_  Cyanoferride 
de  potasse. 

Eisenoxydul,  essigsaures  —  Porot- 
acetato  de  fer. 

Eisenoxydul,  schwefelsaures  (Eisen- 
vitriol) =  Vitriol  vert  ou  de  fer,  ou 
Sulfate  de  fer. 

Eisenvitriol  —  Couperose  verte. 

Entfetten  der  Wolle  —  Degraissage 
des  taines. 

Extract  --=  Extrait. 


Färben  -    Teindre  (colorer). 
Färbeginster      Genet  des  teinturiers. 
Färber  —  Teinturier. 
Färberei  -^  Teinturerie. 
Färberlack  —  Lac-dye. 
Farbe  —  Couleur. 

Farbe,  adjective —  Couleur  adjective. 
Farbe  echte  =-  Couleur  solide. 

,      unechte  —  Couleur  fngitive. 
Farbholz  -^  Bois  de  teinture  ou  bois 

colorant. 
Farbstoff    -  Matiere  colorante. 
Faser  =  Fibre. 
Fass  =  Futaille,  tonneau 
Femanibukholz     —     Bois      de     fer- 

nanibouc. 
Feuer  =»  Feu. 
Fisetholz  =  Fustet. 
FlanoU  =  Flanelle. 
Flavin  =  Flavine. 
Flott«  =  Bain  de  teinture. 
Fuchsin  ™«  Fuchsine. 


Gefrieren  —  Congeler. 
Gelb  =  Jaune. 
Gelbholz  =  Bois  jaune. 
Gerbstoff  -»  Tannin. 
Ginster  —  Gftnet  des  teinturierB. 
Glaubersalz  —  Sei  de  Glauber. 
Gleichmässig  ^  Uniform. 
Grad  =  Degr*. 
Orau  =  Gria. 
Grün  =  Vert. 

Grünspan  —  Verdet  (Vert  de  gri«\ 
Grundiren    =    Donner    un    pied    de 
cuve,  etc. 

H 

Heizer  =  Chauffeur. 
Heizung  =  Chaulfage. 


Indigo  =  Indigo. 
Indigoblau  =  Bleu  d'indigo. 

,      braun  =  Brun  d'indigo. 
Japanholz  ==  Bois  de  Japon.  . 


Gährung 
GalUlpfel 


Fermentation. 
Galles  noires. 


Kali,    chromsaures  =  Chromate  de 

potasse. 
Kali,  saures  chromsaures  ^Chromate 

rouge. 
Kaliseife  =s  Savon  de  potasse. 
Kaliumeisencyanür  =  Ferrocyanure 

de  potassium. 
Kalt  =  Froid. 
Kalk  =  Chaux. 
Kaustisch  =  Caustique. 
Kilogramm  =»  Kilogramme. 
Kieselsaures  Salz  =  Silicate. 
Kochen  (sieden)  =  Kbullition. 
Kohlensäure  =  Acide  carbonique. 
Krapp  =  Garance. 
Kreide  =  Cniie. 
Krystallisiren  =  Cristalliser. 
Kubikcentimetor  =»  Centimfetre  cube. 
Kilpe  =  Cuve  de  teinture. 
Küpe,  kalte  =  Cuve  k  froid. 

,       warme  »=  Cuve  ä  chaud. 
Küpe    füllen   =   Donner  de  l'eau    ä 

la  cuve. 
Küpenrahmen  »=  Cadre. 


Uebersetzuügstabelle. 
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Kupferoxydul,  schwefelsaures  (Kup- 
fervitriol) =  Sulfate  de  cuivre. 

Kupfervitriol  =  Couperose  bleue  ou 
Sulfate  de  cuivre. 

Kurkuma  =  Curcuma. 


Lichtblau  =  Bleu  alcalin. 
Lösung  =  Dissolution. 
Luftheizung  =  Calorifere. 

M. 

Methylgi'ün  =  Vert  au  methyle. 
Modefarbe  =  Couleur-mode. 
Muster  =  Echantülon. 

N. 

Natron,    doppelt    kohlensaures    = 

Soda. 
Natron,    schwefligsaures   =    Sulfite 

de  soude. 
Noppen   der  Tuche   =   Epincetage 

des  di'aps. 


0. 


Oxalsäure  =  Acide  oxalique. 


Pflanzenfarbe  =  Couleur  vegetale. 
Pigment  =  Pigment. 
Pottasche  =  Potasse. 

Q 

Quercitronrinde  =  Quercitron. 


B. 


Röhre  =  Conduit  ou  tuyau. 
Röhre,    gusseiseme    =    Tuyau    de 

sonte. 
Rost  =  Rouille. 
Roth  =  Rouge. 


Roth-Anilin  =  Rouge  d'aniline. 
Rothholz  ==  Bois  rouge. 

S. 

Sächsischblau  =  Bleu  de  saxe. 
Säuerung  =  Acidification. 
Salmiak  =  Ammoniaque  muriat^e. 
Salpeter  =  Salpetre. 
Salpetersäure  —  Acide  nitrique. 
Salz  =  Sei. 

Salzsäure  =  Acide  muriatique. 
Sandelholz   =   Bois    de   santal  (ou 

sandal). 
Sapanholz  ==  Bois  de  Sapan. 
Sauer  =  Acide. 
Sauerkleesäure  =  Oxalsäure. 
Schafwolle  =  Laine. 
Schaifwerden    der    Küpe    =   Cuve 

rebutee. 
Scharlach  =  Ecarlate. 
Schlamm  =  Bourbe 
Schlangenrohr  =  Sei"pentin. 
Schwarz  ^=  Noir. 
Schwarzbeize  =  Bouillon  noir. 
Schwefel  =  Soufre. 
Schwefeln  =  Ensoufrer. 
Schwefligsaures  Salz  =  Sulfite. 
Schwefelige    Säure    =    Acide    sul- 

fureux. 
Schwefelsäure  =  Acide    sulfurique. 
Seife  =  Savon. 

Soda  =  Bicarbonate  de  soude. 
Sodaküpe  =  Cuve  allemande. 

T. 

Tannin  =  Tannin. 
Theer  =  Goudron. 
Thonerde ,     essigsaure   =    Acetate 

d'alumine. 
Thonerde,  schwefelsaure  =  Sulfate 

d'alumine. 
Trockenmascliine  =  Sechoir  ä  cy- 

lindre. 
Trockenstube  =  Sechoir,  Etuve. 

U. 

Umrühren  =  Brasser. 
Urinküpe  =  Cuve  ä  uiine. 
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Vaiiadinsäure  =  Acide  vaniidique. 
Vi-ntilator  =  Ventihik'ur. 
Vcrfälschunff  — »  Sophistication. 
Verkohlung  =  Carbonisation. 
Violett  =  Violet. 
Vitriol  =  Vitriol. 

Vf. 

Waid  =  Pastol. 
Waidküpe  =  Cuve  au  pastel. 
AValkcn  =  Fouler  le  drap. 
Walkmühle    =     Moulin     a     fouler, 
Foulon. 


Wa«chwa«ser  =  Kau  de  laviifre. 
Wasser  =  Eau,  Kaux. 
Wau  =  Gaude,  (Vaudc). 
Weingeist  ^  Alcool. 
Weinstein  ■=  Tartre. 
Weinsteinsäure   =  Acide    tartrique. 
Wrrkführer    (Meister)     =     Contn?- 

inaitre. 
Wolle  «=  Laine. 


Zinn  (Metiül)  =  Etain. 
Zinnsalz  =  Sei  d'etain. 


Event,  wird  empfolilen: 

Techiiiselies   Taschemvörterbucli 
Industrie  und   Handel. 


für 


Tlieil  I.  Deutsch-engliseh-franzüsiscb. 
„  IL  Euglisch-deutscli-frauzösisoh. 
„       III.  Fiauzüsisch-deutsch-eugliscli. 

Jeder  Band  solid  gebimden  4  Mark. 

(Gustav  Weigel,  Buchhandlung,  Leipzig.^ 


X.  Capitel. 

Preisverzeichniss  von  Farbstoffen  und  Chemikalien. 

1878. 


In   Wasser  lösliche  Anilinfarben.        Farostoffe  und  Chemikalien. 


Amarant  .    .    . 
Cardinal   .     .     . 
Rubin-Phosphine 
Rubin   .... 
Neuscharlacli    . 
Extra  Ponceau 
Fuchsin  Diam. 
.        I-IV. 
Alkaliblau  je  n.  Marke 
Blackleyblau     . 
Marineblau    .     . 
Blau  R.  Parme  u.  Lila 

Dahlia      .     .     • 

Methylviolett    . 

Methylgrün  .     . 

Nacarat    .     .    . 

Cerise  gelb  u.  bläul 

Eosin  in  Spirit.  lösl 
,        ,  Wasser  lösl, 

Coccin      (Scharlach) 
■walkecht 

Grenadine     .    . 

Indulin      .     .     . 

Martiusgelb 

Mandarin 

Orange     .     .     ■ 

Phosphine     . 

Saffranine 

Vesuvin    .     . 

Chrysoidine 


per  Kilo. 

Mark  76 

19 

„       20—76 

„       18—25 

11 

85 

19 

6—16 

„       15—53 

„       15-23 

„       15—23 

27 

22 

.,       19-42 

„       20—65 

18 

„    11  u.  10 

„       32—35 

77 


26—37 
8—10 
15 
28 
25 
27 

75—100 
66 
14 
30 


Alaun  en  bloc 
Blauholz  Domingo 
Blausaures  Kali  .     . 

„    rothes 
Blaupulver  Nr.  1  u.2. 
Catechu       .... 
Chlorzinn    .... 
Chrom-Alaun  .     .     . 
Chromsaures  Kali    . 
Cochenille  per  Kilo 
-Ammoniak 
Crystalltartari 
Curcuma     .     .     . 
Eisenbeize  Salpeters 
„  salzsaure 

Eisenvitriol     .    . 
Flavin  per  Küo 
Gallus  gemahl. 
Gelbholz      .    . 

„       -Extrakt 
Indigo  nach  Qualität 

per  Kilo      .     . 
Indigo-Carmin  p.Ko 

„  -Extrakt  „  „ 
Krapp  .... 
Kupfervitriol  .  . 
Orseüle  ... 
Oxalsäure  .  .  . 
Picrinsäure  p.  Kilo 
Pottasche    .    .    . 


per  100  Kilo. 

Mark      22—24 

13—15 

210-240 

480 

3  u.  4. 

44—72 

180—200 

36 

34—100 

7  u.  8 

12 

255 

66 

18—24 

15—20 

9 

5—7 

96—144 

13 

100—130 

12—24 

3—6 

3 

90 

48—54 

51—76 


5-8 
54—60 
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Prcis-Verzeicbiiiss 


yut'icitron      .    .     . 
-Extnikt 
Kothholz    .... 

-Extmkt  flüss 
Siilmiakgoist       .     . 
Sandelholz     .     .     . 
Salzburger    Vitriol,  3 

Adler  .... 
SalzBüiire  .... 
Schwefelsäure     .     . 

„  rauch 

Schwefel  in  Stangen 


l>«r  100  Kilo. 
Mark  21 

96 
30—32 
125 
30—42 
30 


60- 


33 

14 
20 
90 


Soda  calc.       .     . 

,.      cryst.     .     .     . 
Sumaclililättcr     .     . 
l  clicnnangan.Haurc's 
Kali  per  Kilo 


N; 


itron. 


Untorschwcfl 
Visetholz    . 
Waid     .     . 
Weinst<'in 
Weinsteinpräimnit  . 
Weinsteinsäure 
Zinnsalz      .     .     .     . 


por  100  Kilo. 
Mark  25—36 
15—17 
27—33 


3— S 

39 

25 

36 

120—200 

12—13 

320 

130 


XL  Capitel. 

Vergleichende  üebersicht  der  wichtigsten  Gewichte 

und  Maasse. 

Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn: 

1  Hektoliter  in  100  Liter  ä  2  Schoppen. 
1  Kilogramm  zu  1000  Gramm. 

England: 

Imperial-Gallon  =  2  Pints  =  47-2  Liter. 
1   Ceutner  (Hundredweiglit)  zu  4  Quarters  zu   28  Pfund 
zu  16  Unzen  =  50,802  Kilogi-amm. 

Holland: 

Kan  ä  100  Vingerlioeden  =  1  Liter. 
Pond  ä  1000  Wigtjes  =  1  Kilogramm. 

Dänemark: 

Anker  ä  39  Pott  =  37 V2  Liter. 
Centuer  ä  100  Pfund  =  50  Kilogramm. 

Frankreich,  Belgien,  Italien  wie  Deutschland. 

Norwegen : 

Pot  oder  Mass  =  0,,j7  Liter. 

Centner  ä  100  Pfund  =  50  Kilogramm. 


3Ö2  Vergleichende  Uebersicbt. 

Russland: 

"Wedro  ü  10  Krusclika  =  12,.)  Liter. 

Pud  ii   tO  Pfund  a  HG  Solotnik  =  IG', s  Kilograinni. 

Schweden: 

Tuniia  11  4)^  Kalinor  =  125'Vh  Liter. 
Centuar  ä  KM)  Ökälpund  =  42 '/a  Kilogramm. 

Schweiz-. 

Saum  ä  lOU  Maass  =  150  Liter. 
Centuer  a  100  Pfund  =  50  Kilogramm. 

Vereinigte  Staaten  wie  England. 


Anhansj. 


Man  darf  behaupten,  dass  das  Wasser  eines  der  allgemein- 
sten und  nützlichsten  Mittel  ist;  man  findet  es  überall;  es  ist 
sowohl  den  Gewerben,  als  auch  der  Existenz  und  dem  Dasein 
der  organischen  Wesen  unentbehrlich. 

Das  Wasser  ist  durch  seine  bewegende  Kraft  das  hauptsäch- 
lichste Mittel  einer  grossen  Anzahl  von  Maschinen;  es  ist  das 
Wasser,  welches,  in  Dampf  verwandelt,  das  allgemeine  Vermögen 
in  unendlicher  Menge  vermehrt  hal  —  und  es  ist  wieder  das 
Wasser,  welches  Menschen  und  Thiereu  zum  Trinken  dient  und 
gleichzeitig  ein  Hauptbedtirfniss  der  Vegetation  bildet. 

Unglücklicher  Weise  ist  das  Wasser,  so  wie  es  in  der  Natur 
vorkommt,  niemals  von  unbedingter  Reinheit  und  wir  finden,  dass 
es  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  mehr  oder  weniger  von  dem 
Zustande  der  Reinheit  entfernt  ist.  Die  klarsten  Wasser  sind 
nicht  immer  die  chemisch  reinsten;  die  Salze,  welche  das  Wasser 
im  aufgelösten  Zustande  enthält,  sind  dem  Zwecke,  wozu  mau 
dasselbe  benutzt,  mehr  oder  weniger  schädlich. 

Da  das  Wasser  das  unentbehrlichste  Agens  unserer  Industrie 
ist,  so  ist  es  für  Wollwäscher,  Färber  und  Allen  denen,  welche 
Dampfmaschinen  gebrauchen,  sehr  wichtig,  sich  dasselbe  so  rein 
als  möglich  zu  verschaffen.  Das  Wasser  der  Flüsse  und  Quellen, 
wie  klar  es  auch  sei,  enthält  stets  eine  gewisse  Quantität  aufge- 
löster Körper  und  diese  stammen  augenscheinlich  von  der  Boden- 
beschaffenheit her,  worüber  dasselbe  entweder  an  der  Erdober- 
fläche oder  in  unterirdischen  Gängen  hinschiesst;  diese  Bestand- 
theile  wechseln  nach  der  Natur  der  Bodenbeschaffenheit. 


3r»4  Anbaiig. 

Die  besten  Wasser  sind  die,  welche  nur  über  iSand,  Kies, 
Stein  und  Schiefer  fiiessen;  aber  deuuoch  enthalten  auch  solche 
Wasser  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  salzigen  Körperu 
aufgelöst,  welche  sogar  bis  zur  voUstiiudigen  Sättigung  steigen 
kanu.  Dergleichen  Gewässer  sind  nicht  alleiu  unbrauchbar  zu 
fliemischen  Zwecken  und  Operationen,  sondern  taugen  ebenso 
wenig  zum  Trinken  als  zum  Kochen  von  Nahrungsmitteln.  Beim 
Kochen  derartigen  Wassers  in  einem  Gefässe,  setzt  sich  darin 
eine  Schicht  dieser  Salze  ab,  im  Verhältniss  als  das  Wasser 
verdam])ft.  In  diesem  Falle  ist  es  gut,  falls  man  kein  anderes 
Wasser  zu  Gebote,  dasselbe  mit  kohlensaurem  Natron  (Soda)  zu 
reinigen. 

Man  kann  sich  des  Condensatiouswassers  von  Dampfmaschinen 
(tder  des  Kegeuwassers  bedienen,  obgleich  auch  dies  nicht  immer 
ganz  rein  ist,  da  es  verschiedene  Körper  aufgelöst  enthält,  welche 
in  der  Luft  vorhanden  sind,  z.  B.  salzsaures  Ammoniak  und 
erdige  Theile,  welche  in  der  Luft  herumschwimmen.  Auch  das 
Kegenwasser,  welches  man  den  Dächern  der  Häuser  herablaufend 
in  hölzernen  Gefässen  auftangt,  enthält  ebenso  eine  gewisse  Menge 
mineralischer  und  organischer  Stoffe  und  Körper  etc. 

Obwohl  nun  zu  den  Wasch-  und  Färbeoperationen  absolut 
chemisch-reines  Wasser  nicht  noth wendig  ist,  so  ist  es  anderer- 
seits doch  für  den  betreffenden  Färber  oder  Wäscher  angenehm, 
zu  wissen,  welche  Bestandtheile  das  betreffende  Fluss-  oder 
Quellenwasser  mit  sich  führt. 

Am  schädlichsten  ist  wohl  der  Eintluss  zu  grossen  Kalkge- 
halts in  einem  zum  Färben  etc.  bestimmten  Wasser.  Derartiges 
Wasser  kann  schon  bei  der  Wäsche  den  Grund  zu  allen  anderen 
folgenden  Uebelständen  geben,  indem  die  Wolle  nicht  rein  von 
den  fetten  Theilcn  gewaschen  wird;  eine  weitere  Folge  von 
Uebelständen  wird  bei  der  Farboi)cration  hervortreten,  nicht  allein 
in  Folge  des  kalkhaltigen  Wassers,  sondern  auch  hervorgerufen 
durch  den  Fettgehalt  der  Wolle,  welches  die  Affinität  der  Faser 
zu  den  Beiz-  und  Farbsubstanzen  inhibirt. 

Weitere    Lebelständc   werden    sich    beim    Walken   ergeben, 
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indem  niclit  allein  schmierige  Fettrtickstände  in  der  Waare  zu- 
rückbleiben werden  j  sondern  auch  die  erzeugte  Farbe  —  weil 
ihr  die  feste  Bindung  fehlt  —  wii-d  durch  den  Process  des  Wal- 
kens  theilweise  abgerissen  und  in  der  Nuance  variirt.  Wir 
sehen  hier  eine  Reihe  von  Uebelständen,  welche  durch  das  Hin- 
zutreten von  neuen  Factoren  (Färberei  und  Walke)  bedeutend 
complicirt  werden. 

Sehen  wir  die  in  dem  Wasser  vorkommenden  fremden  Be- 
standtheile  etwas  näher  an. 

Die  Beimengungen,  welche  das  Wasser  der  Quellen,  Bäche 
und  Flüsse  enthält,  sind  theils  gasförmige,  theils  starre  Körper 
und  stammen  ab,  einerseits  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreich, 
andererseits  aus  dem  Mineralreich.  Die  Luft,  welche  man  im 
Wasser  anti-iflft,  hat  nicht  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  atmos- 
phärische, indem  der  Sauerstoff  in  grösserer  Menge  anwesend 
ist.  (Wasser  ist  bekanntlich  eine  Vereinigung  von  1  Vol.  Sauer- 
stoff mit  2  Vol.  Wasserstoff.) 

Das  Wasser  enthält  auch  Kohlensäure,  welche  man  sehr 
häufig  im  Zustande  des  kohlensauren  Kalks  und  der  doppelt 
kohlensauren  Talkerde  in  demselben  antrifft. 

Von  gasförmigen  Körperu  findet  man  alle  Bestandtheile  der 
Luft  im  Wasser  aufgelöst  (auf  100  Theile  Wasser  60  Theile 
Stickstoff);  sehr  stark  ist  die  oben  erwähnte  Kohlensäure  zu  fin- 
den, welche,  falls  sie  in  freiem  Zustande  sich  befindet,  dadurch 
zu  erkennen  ist,  dass  zum  Sieden  gebrachtes  Wasser  sich  nicht 
trübt  (dies  geschieht  immer,  wenn  doppeltkohlensaurer  Kalk  oder 
Talkerde  vorhanden  ist)  sqndera  ein  farbloses  Gas  verdunstet, 
welches  brennnende  Kerzen  auslöscht  und  im  Kalkwasser  einen 
weissen  Niederschlag  erzeugt. 

Enthält  das  Wasser  zugleich  Kohlensäure  und  doppeltkohlen- 
sauren Kalk  und  Talkerde,  so  trübt  es  sich,  sobald  man  zum 
Sieden  erhitzt,  es  entsteht  gleichzeitig  ein  weisser  Niederschlag 
und  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Der  Niederschlag  kann  ent- 
weder doppeltkohlensaurer  Kalk  oder  Talkerde  oder  ein  Mengen- 
verhältniss   beider  sein.     Um  sich  in  dieser  Hinsicht  Gewissheit 
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zu  verscbafl'en,  sammelt  man  den  Niederschlag:  auf  einem  Filter 
und  löst  ihn  auf  wannem  Wege  in  einer  solchen  Quantität  mit  Wasser 
verdünnter  Salpetersäure,  dass  die  Auflösung:  nicht  sauer  wirkt. 
Man  jriesst  alsdann  in  die  Auflösung  3 — 4  Tropfen  concentrirter 
Zuckersaurelösimg,  und  wenn  nach  einigen  Sekunden  ein  weisser, 
äusserst  zarter  Niederschlag  entsteht,  so  ist  dieses  Beweis,  dass 
das  Wasser  Kalk  enthält.  Wenn  man  einer  ebenso  zubereiteten 
Lösung,  bei  welcher  aber  durch  die  Zuckersäure  kein  Nieder- 
schlag entstand,  klares  Kalkwasser  zusetzt  und  zwar  in  solcher 
Menge,  dass  die  Auflösung  deutlich  alkalisch  wird  und  sich  hier- 
bei eiu  weisser,  etwas  flockiger  Niederschlag  bildet,  so  ist  dies 
ein  Zeichen  der  Gegenwart  von  Talkerde. 

Wenn  nun  endlich  von  den  beiden  vorgenannten  Reagentien 
jedes  seine  Wirkung  auf  die  Auflösung  des  Niederschlages  äussert, 
so  kann  man  daraus  folgern,  dass  eine  Mischung  von  doppelt- 
kohlensaurem Kalk  und  Talkerde  obwaltet. 

Sehr  selten  tritt  der  Fall  ein,  dass  man  in  Fluss-  oder  Quellen- 
wasser doppeltkohlensaure  Alkalien  vorfindet;  ein  derartiges  Was- 
ser wird  durch  blosses  Kochen  schon  gereinigt. 

Ausser  diesen  festen  Substanzen  findet  man  am  häufigsten 
Bittererde ,  verschiedene  alkalische  Salze ,  sowie  organische  Ma- 
terien, weniger  häufig  Kieselsäure,  Thouerde,  Eisen  und  Mangan. 

Um  die  Gegenwart  der  schwefelsauren  Salze  im  Wasser  zu 
entdecken,  setzt  man  demselben  eine  Auflösung  von  Chlorbarium 
zu.  welches  einen  weissen  aus  schwefelsaurem  Barki  bestehenden 
Niederschlag  bewirkt. 

Ebenso  lassen  sich  schwefelsaure  Salze  und  Schwefelwasser- 
stoff" dadurch  erkennen,  wenn  man  das  zu  prüfende  Wasser  mit 
sehr  wenig  Salzsäure  versetzt  und  sodann  mit  schwefelsaurer 
Silberlösung  reagirt,  wobei  sich  eiu  schmutzigbrauuer  Niederschlag 
bildet.  Geringere  Mengen  von  Schwefelalkalien  werden  durch 
Zusatz  von  Nitroprussidnatrium  an  der  violetten  Färbung  leicht 
erkannt. 

Die  Chlorverbindungen  lassen  sich  mittelst  salpetersaurem 
Silber,   welches   einen   klümprigen  Niederschlag  von  Chlorsilber 
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bewirkt,  nachweiseu;  der  Niederschlag  ist  löslich  in  Ammoniak, 
unlöslich  in  Salpetersäure. 

Es  giebt  Wasser,  welche  Eisenoxyd  enthalten;  dieselben  ent- 
halten dasselbe  entweder  durch  Kohlensäure  aufgelöst,  oder  mit 
organischen  Stoffen  verbunden.  Als  Reagensmittel  wendet  man  an 
entweder  Galläpfelinfusion,  welche  in  Berührung  mit  Eisensalzen 
bekanntlich  bläuliche  Färbungen  erzeugt,  oder  noch  besser  eisen- 
blausaures  Kali,  welches,  mit  eisenhaltigem  Wasser  zusammen- 
gebracht, einen  blauen  Niederschlag  bildet.  Manchmal  wird  in- 
dessen dieses  Metall  durch  organische  Substanzen  verdeckt,  so 
dass  man  diese  Reagentien  vergebens  anwendet.  Um  in  solchem 
Falle  sich  zu  überzeugen,  ob  Eisen  im  Wasser  aufgelöst  sei  oder 
nicht,  muss  man  das  Wasser  bis  zur  Trockne  abdampfen,  den  Rück- 
stand einäschern  und  ihn  sodann  auflösen  oder  auch  das  Wasser 
mit  Chlorgas  sättigen  und  zum  Kochen  erhitzen,  um  den  Ueber- 
schuss  dieses  Gases  auszutreiben  und  dann  Schwefelammoniak 
zugiessen.  Wenn  die  Flüssigkeit  sich  schwarz  färbt,  so  ist 
dieses  ein  Beweis,  dass  in  dem  analysirten  Wasser  sich  Eisen 
befindet. 

Sehr  viele  Wasser  enthalten  organische  Stoffe,  ohne  dass  sie 
deswegen  zu  den  erwähnten  technischen  Zwecken  untauglich 
wären.  Wenn  solchem  zweifelhaften  Wasser  einige  Tropfen 
einer  Lösung  Goldchlorid  zugesetzt  wird,  und  die  Flüssigkeit 
behält  beim  Kochen  den  ursprünglichen,  durch  Zusatz  der  Gold- 
chloridlösung entstandenen  gelblichen  Schimmer,  so  ist  der  Ge- 
halt an  organischen  Stoffen  unbedeutend;  verändert  sich  das  Gelbe 
jedoch  ins  Violette  oder  Bläuliche,  so  kann  bestimmt  angenommen 
werden,  dass  das  Wasser  eine  grössere  Menge  von  organischen 
Stoffen  enthält;  ungeachtet  dessen  kann  das  Wasser,  falls  man 
nicht  die  Gegenwart  von  Kalk  oder  Eisentheilen  gefunden,  noch 
immer  zum  Färben,  Waschen  und  Bleichen  benutzt  werden,  das- 
selbe zum  Trinken  zu  verwenden,  wäre  jedoch  nicht  rathsam. 

Vorliegende  Arbeit  hat  nicht  den  Zweck,  eine  spezielle  An- 
leitung zur  Wasseranalyse  anzugeben,  sondern  wir  beschränken 
uns  lediglich   darauf,   einige  Methoden  anzugeben,   womit  jeder 
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Nichtfthemiker  in  Stand  g:e8etzt  wird,  bestimmen  zu  können,  in 
welcliem  Grado  das  anzuwendende  Wasser  kalkhaltig  sei.  Im 
fje wohnlichen  Leben  versteht  man  unter  hartem  Wasser  eben  sol- 
ches, welches  die  Seife  zerlep:t  und  welches  dcshnllt  nur  mit  Ver- 
lust an  Seife  zum  Waschen  benutzt  werden  kann. 

Die  Härte  kann  jedoch  durch  das  Kochen  gehoben  werden, 
indem  ein  Theil  der  härtegebenden  Substanzen  ausgeschieden 
wird;  bei  einem  Wasser,  welches  jedoch  durch  Auflösung  von 
Chlorverbindungen  und  schwefelsaurem  Salze  die  Härte  erhielt, 
kann  dieselbe  durch  das  Kocheu  vermindert  werden,  man  nennt 
diese  Härte  „bleibende",  zum  Unterschiede  von  derjenigen, 
welche  durch  Kalk  und  Bittererde  hervorgerufen  und  welche  beim 
Kocheu  theilweise  verschwindet,  „temporäre  Härte." 

Eines  der  besten  und  einfachsten  Mittel  zur  Härtebestimmung 
des  Wassers,  vorzugsweise  geeignet  für  den  technischen  Gebrauch, 
ist  das  Verfahren  nach  Clark.  Dasselbe  beruht  darauf  (als  Titrir- 
Analyse),  dass  weingeistige  Seifenlösuug  mit  chemisch-reinem 
Wasser  zusammengebracht  und  geschüttelt,  in  kürzester  Frist, 
auch  wenn  geringe  Menge  Seifenlösuug  angewendet  wurde,  einen 
Schaum  erzeugt,  der  längere  Zeit  (10 — 15  Minuten)  stehen  bleibt, 
während  in  einem  Wasser,  das  die  mehrfach  erwähnten  Salze  ge- 
löst enthält,  eine  weit  grosse  Seifenmenge  erforderlich  ist,  bis  der 
bleibende  Schaum  eintritt. 

Die  Menge  der  Seifenlösung  ist  abhängig  von  der  Quantität 
dieser  Salze,  weil  erst  dann  Schaum  sich  bildet,  wenn  die  Kalk 
und  Rittererde-Salze  durch  Seife  gefällt,  oder,  was  das  nämliche, 
sobald  die  Seifenlösung  unzersetzt  in  der  Flüssigkeit  bleibt. 

Die  Seifenlösung  bietet  daher  das  Mittel,  um  die  Härte  eines 
Wassers  zu  vergleichen,  und  selbst  absolute  Proportionen  der 
härtegebenden  Hestaiultheile  zu  bestimmen,  indem  man  sieh: 

a)  Wasser  mit  bekannten,  genau  bestinuuteu  Mengen  gelöster 
Kalksalze  bereitet  und 

b)  eine  Normalseifenlösung  macht,  von  der  mau  ermittelt, 
wie  viel   man  bedarf,  um  eine  bestimmte  (und  bekannte)   Kalk- 
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salzmeuge  zuerst  zu  zerlegen,  und  im  geringsten  Uebersclmss 
dem  Wasser  zugesetzt,  normalen  Schaum  zu  geben. 

Aus  der  Menge  dieser  normal  hergestellten  Seifenlösung  er- 
fährt man  also  den  Gehalt  an  Kalksalzen  oder  einer  den  Kalk- 
salzen äquivalenten  Menge  Bittererdesalzen. 

Man  kauu  die  in  einem  Wasservolumen  vorkommenden  Ein- 
heiten von  Kalk  oder  der  ihn  ersetzenden  Bittersalze,  Härte- 
grade nennen.  Es  ist  am  vortheilhaftesteu ,  die  Grösse  der 
Grade  so  zu  fixiren,  dass  je  ein  Hunderttauseudtheil  vom  Gewichte 
des  Wassers  an  Kalk  resp.  Bittererde  einen  Härtegrad  ausmacht. 

Die  Bereitung  der  weingeistigen  Seifenlösung  ist  von  Jeder- 
mann leicht  zu  bewerkstelligen.  Es  werden  30  Gramm  weisse 
getrocknete  Marseillerseife  in  3  Liter  starkem  Weingeist  von  90*^/,, 
(=  0,833  spec.  Gew.)  gelöst;  sollte  die  Flüssigkeit  trübe  werden, 
so  filtrirt  mau.  Von  dieser  Lösung  werden  200  Gramm  genom- 
men, mit  150  Gramm  Wasser  und  130  Gramm  Weingeist  von 
0,921  spec.  Gew.  gemischt,  und  in  folgender  Weise  auf  eine  nor- 
male Kalklösung  eingestellt.  Die  Kalklösung  bereitet  man  sich 
durch  Abwägen  von  0,2143  Grm.  inländischen  Doppelspath,  lösen 
in  Salzsäure  und  Verdampfen  alles  Säureüberschusses  (man  hat 
beim  Verdampfen  darauf  zu  sehen,  dass  kein  Verlust  der  Auf- 
lösung durch  Spritzen  entsteht)  und  Wiederlösen  des  Chlorcalciums 
in  einem  Liter  destillirten  Wassers.  Der  Gehalt  an  Kalkerde 
entspricht  in  dieser  Flüssigkeit  120  Milligramm.  Es  wird  (nach 
Bolley)  von  dieser  Lösung  Viu  Liter  also  100  Cub.  Cent,  abge- 
messen und  mit  der  Seifenlösung  aus  einer  Bürette  so  lange  unter 
abwechselndem  Schütteln  in  einem  mit  Glaspfropf  versehenen 
Glase  versetzt,  bis  ein  bleibender  Schaum  entsteht  (siehe  oben). 
Ist  die  Seifenlösung  richtig,  so  sollen  45  C.  C.  derselben  zur  Her- 
vorbringung dieses  Resultates  gerade  hinreiclien.  Es  giebt  nun 
verschiedene  Tabellen  von  mehreren  Chemikern  wie  Faisst, 
Wilson,  Boutron  und  Boudet  entworfen,  welche  das  Verhältniss 
der  zuzugebenden  Normalseifenlösung  und  die  anwesenden  Kalk- 
erdetheilchen  genau  bestimmen;  als  am  empfehlenswerthesten  (für 
den  technischen  Gebrauch)  ist   die  Methode  von  Clark   zu  be- 

Prüfer:  Tuchfäyberei.  24 
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zeichnen;  wie  wir  Itercits  erwähnten,  benutzt  derselbe  als  Nornial- 
flüssijrkeit  eine  verdünnte  Löpunj:  von  Seife  und  ojicrirt  auf  einem 
Nornialvolumen  von  entweder  IfK)  oder  50  C.  C. 

Wir  llher{rehon  die  weiteren  UnterMichunL^eii  und  kouinien 
zu  den  Mitteln,  um  hartes  Wasser  zu  cntliärtcu,  eine  Methode, 
welche  besonders  für  Damj)fkesselbesitzer,  Seifensieder,  Färber 
und  Wäschereien  von  praktischem  Nutzen  ist. 

Anton  Vervey  in  En.i::land  liess  sich  eine  ErHndunp:  ])atentiren, 
wonach  jedes  harte  Wasser  durch  folirende  Zusammensetzunjr 
weich  {gemacht  werden  kann: 

2  Theile  calciuirte  Soda, 

1  „       doi)i)elt  kohlensaures  Natron, 

2  „       einer  Auflösunp:  von  kieselsaurem  Natron 

zu  1,03  sj)ecif.  Gewicht.  Die  Soda  und  das  do])])elt  kohlensaure 
Natron  werden  im  Zustande  eines  feinen  Pulvers  mit  dem  flüssi<;en 
kieselsaurem  Natron  vermengt. 

Nach  24  Stunden  langem  Stehen  verdickt  sich  die  Mischung 
und  wird  so  hart,  dass  sie  sich  später  in  Pulver  zerreiben  lässt. 
Das  Hartwerden  kann  durch  gelindes  Erwärmen  unterstützt  wer- 
den. Die  Mischung  wird  nun  in  PulvertVuin  in  das  Wasser  ge- 
bracht, welches  behufs  Autiösung  zu  erwärmen  ist.  In  diesem 
Falle  sind  625 — 750  Gramm  der  Mischung  hinreichend,  um  450 
Liter  gewöhnliches  Was.ser  weich  zu  machen. 

Ich  meinerseits  setze  dieser  patentirten  Erfindung  des  Herrn 
Vervey  (welche  übrigens  in  Loiuloner  .lournalen  sehr  ausführlich 
beschrieben  ist)  sehr  gereclitfertigtes  Misstrauen  entgegen,  denn 
diircli  d\c  Meinung  und  ausgesprochene  Thatsachc,  dass  die 
mehrerwähnte  Mischung  für  jedes  und  alle  Wasser  genügen  s(»ll, 
ist  schon  die  ljnhaltl)arkeit  der  Erfindung  bewiesen,  denn  kein 
Wasser  gleicht  sich  in  Kezug  der  Härtegrade,  abgesehen  voji  den 
andern  unorganischen  IJestandtheilen,  welche  das  Wasser  mit 
sich  führt. 

Ganz  amlers  nimnil  sich  ein  ähnliches  Verfahren  aus,  welches 
ebenfalls  kohlensaures  Natron  und  Wasserglas  zum  Fällen  des  Kal- 
kes benutzt;  denn  der  Erlinder  dieser  Methode  setzt  V(uaus,  dass  man 
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um  das  zum  Weichmaclieu  uud  Reinigen  irgend  eines  Wassers 
erforderliche  Verhältuiss  von  kieselsaurem  und  kohlensaurem 
Natron  zu  bestimmen,  erst  die  resp.  Härtegrade  des  betreffenden 
Wassers  zu  ermitteln  habe.  (Hierzu  eignet  sich  am  besten  Clarks 
Methode.) 

Man  setzt  dann  jedem  Hectoliter  Wasser  für  jeden  Härte- 
grad 3  Gramm  doppeltkohlensaures  Natron  zu.  —  Um  das  Ver- 
fahren im  Grossen  ausführen  zu  können,  muss  das  Wasser  in 
ein  entsprechend  grosses  Reservoir  gebracht  werden  und,  nach- 
dem die  erforderliche  Menge  des  Natron  zugesetzt  wurde,  rührt 
man  das  Ganze  um,  damit  die  Lösung  des  Salzes  in  der  ganzen 
Wassermenge  vertheilt  wird. 

Nach  einigen  Tagen  hat  sich  der  im  Wasser  gebildete 
Niederschlag  gänzlich  abgesetzt  uud  das  Wasser  kann  zur  Ver- 
wendung abgezogen  werden.  Wasser,  welches  durch  Torf,  Moor 
und  Sumpfland  läuft,  oder  mit  alten  Gräben  uud  Cloaken  in  Be- 
rührung kommt,  ist  erst  zu  untersuchen,  zeigen  sich  keine  be- 
soudern  Bestandtheile,  so  genügt  es  vollkommen,  wenn  man  Mos 
filtrirt.  Eine  derartige  Einrichtung  zum  Filtrireu  ist  sehr  leicht 
selbst  (und  billig)  anzulegen. 

Man  nimmt  einen  ziemlich  grossen  Steinguttopf,  versieht  ihn 
unten  mit  einem  Loch,  dieses  mit  einem  Halse  und  inwendig  vor 
diesem  mit  einem  feinen  Siebe  von  Blech  oder  Zinn.  In  den 
Topf  legt  man  inwendig  5,30  Ctm.  hoch,  eine  Lage  reiner  Bach- 
kiesel, von  der  Grösse  einer  Haselnuss.  Hierauf  eine  Schicht 
starkgebrannter  Kalksteine,  etwas  kleiner  als  die  untern,  dann 
eine  Schicht  gewaschenen  reinen  Sandes,  auf  diese  gröblich  ge- 
pulverte Holzkohle,  wovon  alles  Feine  entfernt,  was  durch  ein 
Sieb  gefallen  ist,  dessen  Löcher  eine  mittelmässige  Stecknadel 
durchlassen.  Auf  die  Schicht  Kohlen  kommt  wieder  Sand,  dann 
wieder  Kohlen  und  so  fort,  bis  zu  »/^  Inhalt  des  Topfes.  Oben 
darauf  legt  man  einen  au  den  Topf  gut  anschliessenden  Seiher. 
Man  lässt  uun  das  Wasser  oben  darauf  fliessen  und  durch  den 
geöffneten  Krahn  (Hahn)  abfliesseu.  Das  zuerst  abfliessende  wird 
nicht  benutzt,  sondern  zurückgegossen.  Hierbei  ist  noch  zu  merken: 

24* 
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1)  (lass  in   »lein  Topfe  wenigsteus  4  Schichten   Kolilen  sein 
inüsBen, 

2)  (lass  Alles  gut  aufeinander  liegen  nmss,  und 

3)  dass  ein  solcher  Topf  nicht  länger  als  Vi  Jsihr  dienen  kann 
hei  täglichem  Oehrauch; 

4)  die  Kohle  nuiss  alle  3—4  VVoeheu  ersetzt  werden. 

Derartiges   Walser   ist  sogar   zum   Triukeu   zu   gehraucheu. 

Wir  gehen  mit  nachstehendem  einige  Notizen  Über  das  Ver- 
halten kalkhaltiger  Wasser  gegen  Farbstoft'e.  *j  Leider  werden 
gewöhnlich  die  Hezeichuungen  kalkhaltiges  Wasser  und  hartes 
Wasser  ganz  gleichbedeuteml  gebraucht,  es  ist  aber  l)ei  Anwen- 
dung in  der  Färberei  der  Unterschied  zwischen  k<dilensaurcni 
Kalk  und  schwefelsaurem  Kalk,  salpetersaurem  Kalk  und  Chlor 
calcium  sehr  hervorzuheben. 

Kohlensaurer  Kalk  und  Bittererde  wirken  abstumjyfend  auf 
Säuren,  die  übrigen  Kalk-  und  Hittererdesalze  nicht;  ersteren 
kommt  ganz  unwidersprochen  die  Fähigkeit  zu,  auf  gefärbte 
Zeuge  nüancirend  zu  wirken,  letzteren  geht  diese  nicht  nur  ab, 
sondern  es  kann  der  Gyi)sgehalt  im  Wasser  die  Extraction  des 
Farbmaterials  wesentlich  hemmen.  l)upas([uier  hat  mit  einem 
Ausschuss  der  bestunterrichteten  Färber  Lyons  vergleichende 
Versuche  über  die  Zusammensetzung  und  Anwendung  des  Was- 
sers einiger  dortiger  Quellen  und  das  der  Flüsse  angestellt.  Kr 
hatte  dabei  gefunden,  dass  die  Färl)eoperationen  (namentlich 
bei  Anwendung  von  lvothh(dz,  Blauholz,  Quercitron,  Wau,  Coche- 
nille und  Indigocarmin)  mit  hartem  Wasser,  also  Quell wasser 
vorgenommen,  viel  lebhaftere  und  intensivere  Färbungen  lieferten, 
als  die  mit  Flusswasser  gefärbten  Proben.  Eine  Ergänzung  der 
l  ntersuchungen ,  die  l)uspas([uier  noch  anstellte,  indem  er 
destillirtes  Wasser  in  welchem  doj)peltkohlensaurer  Kalk  ge- 
irist  war,  anwandte,  {*ab  ihm  Gewissheit,  dass  dem  k(dden- 
saurem  Kalk  die  belebenden  Wirkungen  auf  die  Farben  zukommen. 

•)  Nach  Bolley. 
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IT 


für  alle  Zwecke 


liefert  vorzüglich 


J.  H.  Reinhardt 


in  Würzburg. 
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Actien-Gesellscliall  für  AfllfaliritatioD 

Berlin,  S.O. 

Präniiirt  in  Wien,  Philadelphia  etc. 
liefert  sämmtliclie 

arsenfreien  Anilinfarben 

in  vorzüglichster  Qualität  zu  hilligsten   Preisen. 

Um  stattgehabten  jMissbriiuchen  zu  begegnen,  niaehen 
wir  die  geehrten  Consumenten  besonders  darauf  aufmerk- 
sam, dass  wir  für  die  Reinheit  unserer  arsenfreien  Anilin- 
farl)en  nur  dann  (Jarantie  Übernehmen  können,  wenn  die 
Bleche  mit  unserem  Firmenstempel  und  unseren  nach- 
stehenden registrirten   Ktiquettcn  versehen  sind. 


als  riusH»»re  Ktiquetto  dienoml. 


als  Vorsclilussbiind  tlipiiend. 


Geschäfts -Empfehlung  zu  Prüfer,  Wollen-  und  Halbwollen -Stückfärberei. 


Die  Eisengiesserei  und  Maschinenfabrik 


von 


««  1 


liefert 

fßueifidißtß  luftReijungsmifagen 

für  Färbereien,  Druckereien,  Bleichereien, 
Papierfabriken  etc. 

Als  ihre  Specialität  empfiehlt  sie  Appreturmaschinen, 

als  hydraulische  Pressen,  in  jeder  Grösse  und  für  jeden 
Druck,    Schraubenpressen,    Pressöfen,    Dampfmangeln 

(Calander),  Dudeln,  vor  Allem  aber  ihre 

Dampfpressen 

mit  schmiedeisernen  Dampfplatten  und  telescopischem 
Röhrensystem.  Die  hauptsächlichsten  Vortheile  dieser 
Pressen  sind  Folgende: 

„Ersparung  an  Kohlen,  Raum  und  Arbeitskräften, 
Wegfall  von  Pressofen  und  Pressplatten,  be- 
deutende Schonung  der  Pressspähne  und  Pappen 
(da  eine  Ueberhitzung  und  Verbrennung  nicht 
eintreten  kann),  ausserordentliche  Lieferungs- 
fähigkeit (bis  6mal  Einsetzen  pro  Tag,  da  das- 
selbe viel  schneller  und  leichter  von  Statten 
geht  und  die  Abkühlung  sehr  rasch  durch  kaltes 
Wasser  geschieht,  welches  man  durch  die  hohlen 
Dampfplatten  strömen  lässt),  ganz  gleichmässige 
Vertheilung  von  Druck  und  Wärme  au  die  VVaare 
und  schönere  und  dauerhaftere  Appretur," 


Geschäfts -Empfehlung  su  Prüfer,  Wollen-  und  Halbwollen -Stückfarberei. 


Hauptgeschäft:    Goldschmiedea    O.  DeutscU-Lissa 

in  Schlesien 

Zwcij»-  Xicderlassiing:  Zwei^-  Xiedorlassmifr: 

DRESDEN  MORLBTROTHA 

mit  Fabrik  Provinz  Sachsen 

in  Milgeln  bei  Pirna.  mit  Fabrik  in  Morl. 

mit  Fabrikation  in  Goldschmieden  und  Merzdorf 
a.  d.  Schles.  Gebirgsbalin, 

sowie 

BERGBAU 

in  Krain  and  Kroatien 

empfiehlt  von  ihren   Producten: 
Thonerdehydrat  (Alaunerdehydrat). 
Patent-Thonerde  (in  Essigsäure    löslich:    billigstes  Pro- 
duct  zur  Darstellung  von  essigsaurer  Thonerde). 

RaÜinirte  schwefelsaure  Thonerde  (concentrirter  Alaun) 

(ausgezeichnet  rein  und  eisenfrei). 
Chloraluminium  (salzsaure  Thonerde)  zum  Carbonisiren 

und  tur  Färbereizweckc. 
Natronaluminat,  als  Lauge  oder  calcinirt. 
Crystallisirten  Alaun  (l)ester  eisenfreier  Qualität). 


